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Giles Denison, von Beruf Filmregisseur, wacht eines Tages in einer fremden Stadt und mit einem fremden Gesicht auf. Die Erinnerung an seine Vergangenheit ist blockiert. Als Wissenschaftler Dr. H. F. Meyrick soll er einen halsbrecherischen Plan ausführen.

Gejagt von rivalisierenden Geheimdiensten, übernimmt er die aufgezwungene Rolle: ein Spiel voll tödlicher Gefahren. Selbst Meyricks Tochter, die plötzlich auftaucht, muß er davon überzeugen, daß er Meyrick ist. Und immer wieder kreuzt ein Mann seinen Weg: der geheimnisvolle Kidder …
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Kapitel 1

Noch schlief Giles Denison. Er lag auf dem Rücken, den rechten Arm über der Stirn, die Hand locker zur Faust geballt, was ihm das seltsam defensive Aussehen eines Menschen gab, der einen Hieb abwehrt. Er atmete gleichmäßig und flach. Als er dann allmählich zu sich kam und sich dieses tägliche Wunder vollzog, wenn die Psyche aus dem kurzen Tod des Schlafs erwacht, wurden seine Atemzüge ein wenig tiefer.

Die Augen bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern. Er seufzte, streckte den Arm und wälzte sich auf die Seite, um sich tiefer unter die Bettdecke zu kuscheln. Wenige Sekunden später zuckten seine Augenlider, hoben sich. Er starrte verständnislos auf die kahle Wand neben dem Bett. Er seufzte noch einmal, atmete ganz tief durch und hob gemächlich den Arm, um auf die Armbanduhr zu schauen.

Es war genau zwölf Uhr.

Er runzelte die Stirn, schüttelte die Uhr, hielt sie ans Ohr. Ein gleichmäßiges Ticken bestätigte ihm, daß sie noch lief; ein Blick auf das Zifferblatt: der Sekundenzeiger zog ruckweise, stetig seine Bahn.

Plötzlich – krampfartig – richtete Denison sich im Bett auf und starrte auf die Uhr. Es war nicht die Uhrzeit, Mittag oder Mitternacht, die ihn beunruhigte, sondern die Erkenntnis, daß es nicht seine Uhr war. Seit fünfzehn Jahren trug er eine Omega, ein Geschenk seines Vaters zum einundzwanzigsten Geburtstag. Dies jedoch war eine elegante Patek Philippe aus glänzendem Gold mit einem einfachen Lederarmband statt des flexiblen Metallbandes, an das er sich gewöhnt hatte.

Auf seiner Stirn bildete sich, während er mit dem Zeigefinger über das Zifferblatt strich, eine Falte. Als er dann den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, bekam er einen zweiten Schock. In diesem Raum war er noch nie gewesen.

Sein Herz pochte. Beim Heben der Hand spürte er die Kühle von Seide. Er musterte sich und bemerkte den Schlafanzug Normalerweise schlief er völlig nackt. Ein Pyjama engte ihn ein, und außerdem erschien es ihm sinnlos, sich vor dem Schlafengehen anzuziehen.

Denison war noch verschlafen, und seine erste Reaktion war: sich wieder hinlegen und darauf warten, daß der Traum zu Ende ging und er sich wieder im eigenen Bett aufwachen sähe. Aber ihn überkam plötzlich ein unaufschiebbares menschliches Bedürfnis, er mußte ins Bad. Irritiert schüttelte er den Kopf und warf die Bettdecke zur Seite – eine dieser neumodischen Steppdecken, wie sie auf dem Kontinent üblich sind.

Er schwang die Beine über den Bettrand, setzte sich auf und betrachtete den Pyjama erneut. Ich bin im Krankenhaus, dachte er plötzlich, ich muß einen Unfall gehabt haben. Doch er erinnerte sich genau: Er war wie gewöhnlich in seiner Wohnung in Hampstead zu Bett gegangen, nach vielleicht ein paar Drinks zuviel am Abend. Abends zu trinken war ihm nach dem Tode von Beth zur Gewohnheit geworden.

Seine Finger strichen über die weiche Seide. Ein Krankenhaus war das hier nicht, entschied er; so wird man von der Krankenkasse nicht ausstaffiert, jedenfalls zahlt sie nicht für Pyjamas mit einem aufgestickten Monogramm an der Tasche. Er verdrehte den Kopf, um die Buchstaben zu erkennen, doch die Stickerei war verschnörkelt, und das Monogramm stand kopf. Er konnte es nicht entziffern.

Er stand auf, sah sich im Zimmer um und merkte, daß er sich in einem Hotel befand. Er registrierte teuer aussehende Koffer, und nur in Hotelzimmern gab es besondere Ablagen für Gepäck. Er tat drei Schritte und strich über das feine Leder, das kaum einen Kratzer aufwies. Die Initialen auf der Seite des Koffers waren klar und deutlich gedruckt – H. F. M.

Sein Kopf dröhnte von aufkommendem Kopfweh – die Quittung für die paar Drinks zuviel –, und sein Mund war ausgetrocknet. Er sah sich weiter um und bemerkte das unbenutzte zweite Bett, das Jackett, das ordentlich über die Stuhllehne gehängt war, und die persönlichen Dinge auf dem Toilettentisch. Er wollte eben hin, als der Druck auf seine Blase unerträglich wurde. Zuerst einmal mußte er das Badezimmer finden.

Er wandte sich suchend um und stolperte in einen kleinen Gang, der vom Schlafzimmer wegführte. Eine Wand war mit Holz getäfelt. Er riß eine Tür auf und entdeckte einen Schrank voll Kleidung. Eine Tür auf der anderen Seite führte ins Dunkel. Nach kurzem Suchen fand er einen Schalter. Er knipste ihn an, und das Licht überflutete ein weißgekacheltes Badezimmer.

Während er sich erleichterte, beschäftigten sich seine Gedanken noch mit dem Lichtschalter, an dem ihm irgend etwas fremd vorkam. Dann fiel ihm ein, warum: Er mußte nach oben gedrückt werden, um das Licht anzuschalten, und nicht wie üblich nach unten.

Er spülte und trat zum Waschbecken, um ein Glas Wasser zu trinken. Von den zwei in Cellophanpapier verpackten Gläsern auf der Ablage nahm er eines herunter, riß das Papier ab und füllte es mit Leitungswasser. Er trank gierig.

Bis zu diesem Augenblick waren seit seinem Erwachen vielleicht drei Minuten vergangen.

Er stellte das Glas zurück und rieb sein linkes Auge, das leicht schmerzte. Als er dann in den Spiegel über dem Becken schaute, überfiel ihn zum erstenmal in seinem Leben ein panischer Schrecken.


Kapitel 2

Nachdem Giles Denison im Spiegel schier Unmögliches erblickt hatte, wandte er sich um und übergab sich in die Toilette; trotz heftiger Würgekrämpfe brachte er aber nichts als dünnen Schleim hoch. Er keuchte mühsam, schaute abermals in den Spiegel – und verlor den Verstand.

Als er allmählich wieder einen klaren Kopf bekam, lag er bäuchlings auf dem Bett, die Hände verkrampft in das Kissen eingegraben. Ein einziger Satz trommelte mit mechanischer Hartnäckigkeit in seinem Gehirn. »Ich bin Giles Denison! Ich bin Giles Denison! Ich bin Giles Denison! Ich bin Giles Denison!«

Seine schweren Atemzüge beruhigten sich nach und nach, und er konnte endlich einen Gedanken formulieren, der über die wiederholte Bestätigung seiner Identität hinausging. Sein Kopf lag seitlich auf dem Kissen, und er sprach laut vor sich hin. Der vertraute Klang der eigenen Stimme brachte ihm eine gewisse Entspannung. Mit nuschelnder Stimme, die erst allmählich sicherer wurde, erklärte er: »Ich bin Giles Denison. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt. Ich bin gestern abend in meinem eigenen Zuhause schlafen gegangen. Ich hatte zwar einen kleinen sitzen, aber ich war nicht so betrunken, daß ich unzurechnungsfähig gewesen wäre. Ich kann mich daran erinnern, daß ich zu Bett gegangen bin – es war kurz nach Mitternacht.«

Mit gerunzelter Stirn fuhr er sodann fort: »Ich genehmige mir zwar in letzter Zeit etwas öfter einen Schluck, aber Alkoholiker bin ich nicht – es ist also kein Delirium tremens. Aber was ist es dann?« Er hob die linke Hand und streifte über seine Wange. »Was zum Teufel ist das?«

Er erhob sich langsam und blieb am Bettrand sitzen, um Mut zu sammeln; denn er wußte, daß er noch einmal ins Badezimmer gehen mußte. Beim Aufstehen merkte er, daß er am ganzen Körper zitterte. Er wartete, bis der Anfall vorüber war, und ging dann mit bedächtigen Schritten ins Bad, um dem Fremden im Spiegel noch einmal gegenüberzutreten.

Das Gesicht, das zurückschaute, war älter – er schätzte den Mann in den Vierzigern. Giles Denison hatte einen Schnurrbart und einen kurz gestutzten Kinnbart getragen – der Fremde rasierte sich glatt. Giles Denison hatte eine volle Haarpracht – das Haar des Fremden setzte erst hinter den Geheimratsecken an. Denison besaß keine besonderen Kennzeichen, wie sie im Paß beschrieben werden – der Fremde hatte auf der linken Gesichtshälfte eine alte Narbe, die von der Schläfe über den Backenknochen zum Mundwinkel verlief. Das linke Augenlid hing etwas schlaff herab, ob als Folge der Narbe, war unmöglich festzustellen. Am Winkel der rechten Kinnlade prangte außerdem ein weinrotes Muttermal.

Wäre das alles gewesen, so hätte Denison sich vielleicht gefangen. Es blieb jedoch unbestreitbar, daß das Gesicht ein völlig anderes war. Denison fühlte, ohne viel Aufhebens davon zu machen, Stolz über sein gutgeschnittenes Gesicht. Gutgeschnitten wäre einem im Zusammenhang mit dem Gesicht des Fremden wohl als allerletztes Wort eingefallen. Das Gesicht war dicklich, die Nase ein runder, unförmiger Klumpen, und der erste Ansatz zum Doppelkinn war nicht zu übersehen.

Denison öffnete den Mund, um die Zähne des Fremden zu betrachten, und nahm das Glitzern der Goldfüllung eines hinteren Backenzahnes wahr. Er schloß Mund und Augen und blieb eine Zeitlang einfach stehen, weil das Zittern erneut eingesetzt hatte. Als er die Augen wieder öffnete, vermied er es, in den Spiegel zu schauen. Er blickte auf die Hände herab, die den Waschbeckenrand umklammerten. Auch sie waren fremd. Die Haut sah älter aus, die Fingernägel waren extrem kurz, als ob der Fremde an ihnen gekaut hätte. An der Unterseite des rechten Daumens befand sich eine weitere alte Narbe; Zeigefinger und Mittelfinger waren von Nikotin verfärbt.

Denison war Nichtraucher.

Er kehrte sich blindlings vom Spiegel ab und ging zurück ins Schlafzimmer, wo er sich auf den Bettrand setzte und die kahle Wand anstarrte. Sein Verstand drohte sich auf die beharrliche Feststellung der eigenen Identität zu beschränken und lamentierte: »Ich bin Giles Denison!« Das Zittern wurde abermals heftiger; doch mit Willenskraft schleppte er sich vom Rand dieses geistigen Abgrundes zurück und zwang sich, soweit überhaupt möglich, einen klaren Kopf zu schaffen.

Nicht lange danach stand er auf und begab sich ans Fenster. Der Straßenlärm nahm auf seltsame Weise seine Aufmerksamkeit gefangen. Er hörte ein unmögliches Geräusch – ein Geräusch, das Kindheitserinnerungen wachrief. Er schob den Vorhang zur Seite und sah hinunter auf die Straße, um die Ursache zu ergründen.

Unten fuhr eben die Straßenbahn mit den kreischenden Begleitgeräuschen eines längst vergangenen Verkehrszeitalters vorbei. Dahinter lag in strahlendem Sonnenschein eine Parkanlage mit einem Musikpavillon und einem Meer bunter Sonnenschirme über Tischen, an denen Leute aßen und tranken. Hinter dem Park eine weitere belebte Straße.

Eine zweite Straßenbahn fuhr vorbei. Denison konnte einen flüchtigen Blick auf das Schild mit dem Bestimmungsort tun; aber es ergab für ihn keinen Sinn, es schien eine ihm fremde Sprache. Noch etwas kam ihm an der Straßenbahn ungewöhnlich vor, und er kniff die Augen zusammen, als er registrierte, daß sie aus zwei zusammengekoppelten Einzelwagen bestand. Er versuchte die Schilder in den Läden auf der anderen Straßenseite zu lesen, aber die Wörter sagten ihm nichts.

Seine Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Er ließ den Vorhang zurückfallen, um dem blendenden Sonnenlicht zu entkommen, und wandte sich wieder dem verhaltenen Zimmer zu.

Am Toilettentisch betrachtete er die Gegenstände, die dort verstreut herumlagen – ein Zigarettenetui, offensichtlich aus Gold, ein elegantes Feuerzeug, ein Portemonnaie, eine Brieftasche und eine Handvoll Kleingeld.

Denison setzte sich, knipste die Tischlampe an und nahm eine der Silbermünzen in die Hand, die auf der einen Seite das Profil eines fleischigen Mannes mit einer ausgeprägten Nase trug, der etwas von einem römischen Kaiser an sich hatte. Die Beschriftung war einfach: OLAF V. R. Denison drehte die Münze um und sah ein sich bäumendes Pferd mit der Aufschrift: I KRONE. NORGE. Norwegen!

Er spürte, wie es sich in seinem Kopf wieder zu drehen anfing, und beugte sich vornüber, da ihn ein Krampf in der Magengegend packte. Er legte die Münze hin und stützte den Kopf in die Hände, bis er sich besser fühlte – nicht viel besser, aber wenigstens ein ganz kleines bißchen.

Als er sich einigermaßen erholt hatte, nahm er die Brieftasche und ging rasch die Fächer durch. Den Inhalt schüttete er auf die Tischplatte! Die leere Brieftasche legte er beiseite, nicht ohne ihre Qualität zu bemerken, und begann die Papiere genauer zu untersuchen. Da war ein englischer Führerschein, ausgestellt auf den Namen Harold Feltham Meyrick aus Lippscott House bei Brackley, Buckinghamshire. Ein Schauer überlief ihn, als er sich die Unterschrift genau ansah. Es war seine eigene Handschrift. Es war nicht sein Name, aber er mußte das geschrieben haben – dessen war er sicher.

Er griff nach einem Füllfederhalter, zu dem es auch einen passenden Kugelschreiber gab. Er suchte nach etwas, worauf er schreiben konnte, fand nichts und öffnete die Schublade vor sich, in der er eine Mappe mit Schreibpapier und Briefumschlägen entdeckte. Er stockte einen Augenblick, als er den Briefkopf sah – HOTEL CONTINENTAL, STORTINGSGATEN, OSLO.

Seine Hand zitterte, als er die Feder zu Papier brachte, doch gelang ihm seine Unterschrift deutlich genug – Giles Denison. Er betrachtete die vertrauten Schleifen und Schnörkel und fühlte sich wesentlich wohler. Dann schrieb er den anderen Namen – H. F. Meyrick. Er nahm den Führerschein und verglich die Unterschrift mit dem, was er soeben geschrieben hatte. Der Vergleich bestätigte, was er schon wußte: Der Namenszug in dem Führerschein war seine eigene Schrift.

Das galt auch für die Unterschriften in einem prallgefüllten Cooks-Reisescheckheft. Er zählte die Schecks – neunzehn Stück à 50 Pfund, insgesamt 950 Pfund. Sollte er tatsächlich Meyrick sein, so hätte er jedenfalls eine Menge Kies. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer.

Ferner waren da ein Dutzend Visitenkarten in Tiefdruck mit Meyricks Namen und Adresse sowie ein dickes Bündel norwegischer Banknoten. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen, sondern ließ sie auf den Tisch fallen und preßte die Hände wieder gegen den dröhnenden Kopf. Obwohl er doch gerade aufgewacht war, fühlte er sich müde und benommen. Er wußte, daß er in Gefahr war, sich psychisch aufs neue fallenzulassen. Es wäre so leicht, sich im Bett einzukuscheln und diese verrückte, absurde Situation zu ignorieren, in der er steckte, und im Schlaf Schutz zu suchen in der Hoffnung, daß sich alles als Traum erweisen und er sich beim Erwachen in seinem Bett, in seiner eigenen Wohnung in Hampstead, Tausende von Kilometern entfernt, wiederfinden würde.

Er öffnete die Schublade einen Spalt weit, steckte seine Finger hinein und knallte die Schublade mit dem Ballen der anderen Hand zu. Der Atem stockte ihm vor Schmerz, und als er seine Hand aus der Schublade zog, wurden auf der Innenseite der Finger grellrote Streifen sichtbar. Der Schmerz war so enorm, daß ihm Tränen in die Augen schossen, und während er sich die Hand rieb, wußte er: Dies war zu sehr Realität, als daß es sich hier um einen Traum handeln konnte.

Wenn es sich aber nicht um einen Traum handelte – was dann? Er war als Giles Denison zu Bett gegangen und als ein anderer Mensch in einem anderen Land aufgewacht. Moment mal! Das stimmte nicht ganz. Er hatte beim Aufwachen gewußt, daß er Giles Denison war – die persönlichen Eigenschaften Harold Feltham Meyricks waren auf die äußere Erscheinung beschränkt –, im Inneren war er unverändert Giles Denison.

Er wollte seine Gedanken eben in diese neue Richtung lenken, als er abermals einen Magenkrampf verspürte, und mit einem Mal wurde ihm klar, warum er sich so schlapp und müde fühlte. Er hatte einen Bärenhunger. Er stand mühsam auf und ging ins Badezimmer, wo er ins Klosett starrte. Er hatte sich heftig übergeben, aber sein Magen war so leer gewesen, daß er kaum etwas anderes hervorgebracht hatte als dünnflüssige Magensäure. Und doch hatte er am Abend zuvor eine komplette Mahlzeit zu sich genommen. Irgend etwas konnte da nicht stimmen.

Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und blieb zögernd beim Telefon stehen. Mit plötzlicher Entschlossenheit nahm er den Hörer auf. »Verbinden sie mich bitte mit dem Zimmer-Service«, sagte er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren heiser und fremd. Es knackte in der Leitung. »Zimmer-Service«, sagte eine Stimme mit Akzent.

»Ich möchte etwas zu essen haben«, erklärte Denison. Er blickte auf seine Uhr – es war fast vierzehn Uhr. »Einen leichten Lunch.«

»Belegte Brote?« schlug die Stimme am Telefon vor.

»Etwas in der Richtung«, antwortete Denison. »Und eine Kanne Kaffee.«

»Jawohl. Ihre Zimmernummer bitte …?«

Denison wußte sie nicht. Er sah sich hastig um und entdeckte auf dem niedrigen Couchtisch in der Nähe des Fensters einen Gegenstand, es mußte der Zimmerschlüssel sein. Er war an gut fünf Pfund Messing angekettet, auf das eine Nummer eingraviert war. »Dreihundertsechzig«, sagte er.

»In Ordnung.«

In einer plötzlichen Eingebung sagte Denison: »Können Sie eine Zeitung mitschicken?«

»Eine englische oder norwegische?«

»Je eine.«

»Die Times?«

»Ja, und eine entsprechende lokale Zeitung. Ich bin vielleicht im Bad, wenn das Essen kommt – bitte lassen Sie alles einfach auf dem Tisch.«

»In Ordnung.«

Denison legte erleichtert den Hörer auf. Irgendwann würde er sich unter Menschen wagen müssen, aber noch fühlte er sich dazu nicht in der Lage. Natürlich hatte er eine Menge Fragen zu stellen, aber er brauchte Zeit, sich zu fassen, denn er wußte genau, daß man die Persönlichkeit eines anderen Menschen nicht so ohne weiteres übernehmen kann – da gäbe es eine Menge Fallen zu umgehen.

Er holte sich den seidenen Morgenrock, der über einem Stuhl hing, und ging ins Badezimmer, wo er aus Feigheit ein Handtuch über den Spiegel drapierte. Es dauerte einige Minuten, bis er sich mit den andersartigen Armaturen auskannte, dann ließ er die Wanne mit heißem Wasser vollaufen und streifte seinen Pyjama ab. Er bemerkte zum erstenmal das Heftpflaster am linken Arm und wollte es gerade abziehen, besann sich aber eines Besseren. Er war nicht ganz sicher, ob er wirklich wissen wollte, was darunter war.

Er stieg in die Badewanne und ließ das heiße Wasser auf sich wirken. Die Wärme linderte den plötzlich aufgetretenen Schmerz in seinen Gliedern, und er wunderte sich wieder einmal über seine Schläfrigkeit – warum nur war er so müde, obwohl er doch erst zwei Stunden zuvor aufgestanden war? Da hörte er die Tür seiner Suite aufgehen und das Klirren von Geschirr. Die Tür knallte zu, und als alles wieder ruhig war, stieg er aus der Wanne und begann sich trockenzureiben.

Während er auf dem mit Kork bezogenen Hocker saß, beugte er sich plötzlich vor und untersuchte sein linkes Schienbein. Dort befand sich eine bläulichweiße Narbe, ungefähr in der Größe und Form eines Apfelsinenkerns. Er erinnerte sich, wie das passiert war; er war acht Jahre alt gewesen und vom Fahrrad gefallen.

Er warf den Kopf zurück und lachte laut und fühlte sich wesentlich wohler. Das war eine Erinnerung, die ihm als Giles Denison gekommen war, und die kleine Narbe war ein Teil seines Körpers, der diesem gottverdammten Mr. Harold Feltham Meyrick nicht gehörte.


Kapitel 3

Die norwegische Vorstellung von einem leichten Lunch war eine riesige Platte voll diverser Köstlichkeiten, die Denison genüßlich betrachtete, bevor er loslegte. Die Entdeckung der Narbe hatte seine Stimmung enorm gehoben und ihn sogar dazu ermutigt, Meyricks Gesicht zu rasieren. Meyrick war so altmodisch, sich naß zu rasieren und dazu statt eines Elektrorasierers einen Rasierpinsel aus Dachshaar mit Silberfassung zu benutzen. Denison hatte einige Schwierigkeiten gehabt, das Rasiermesser über die ihm ungewohnten Gesichtskonturen zu führen, und sich, oder vielmehr Meyrick, zweimal geschnitten. Daher war sein Gesicht, als er die Zeitungen aufnahm, mit zwei blutigen Fetzchen Toilettenpapier verziert.

Die Londoner Times und die norwegische Aftenposten trugen beide dasselbe Datum – den 9. Juli. Denison erstarrte. Das Stück Roggenbrot mit Hering verharrte in der Luft. Seine letzte Erinnerung als Giles Denison bestand darin, daß er am 1. Juli kurz nach Mitternacht – am 2. Juli also – zu Bett gegangen war.

Irgendwie hatte er eine ganze Woche verloren.

Er betastete seinen Arm und spürte das Heftpflaster. Irgendwer hatte ein krummes Ding mit ihm gemacht. Er wußte nicht, wer und warum, aber zum Teufel, er würde es herausbekommen, und der Verantwortliche würde das teuer bezahlen müssen. Während des Rasierens hatte er sein Gesicht sehr genau untersucht. Die Narbe auf der linken Wange war tatsächlich echt, das Überbleibsel einer alten Wunde; aber sie fühlte sich nicht wie eine Narbe an, wenn er sie berührte. Doch sosehr er auch daran rieb, sie löste sich nicht. Es mußte also mehr als nur die Arbeit eines geschickten Maskenbildners sein. Dasselbe galt für das Muttermal an der rechten Wange.

Irgendwie kamen ihm auch seine Nase, seine Wangen und sein Doppelkinn merkwürdig vor. Sie fühlten sich irgendwie wie Gummi an. Da er nie überflüssiges Fett an seinem Körper gehabt hatte, wußte er nicht, ob dieses Gefühl normal war. Und dann hatte Meyricks Gesicht auch einen leichten Stoppelbart gehabt, den er abrasiert hatte, aber die kahlen Schläfen waren glatt: Wer auch immer also seinen Haaransatz verändert hatte, durch eine Rasur war es nicht geschehen.

Das einzige, was Denison vertraut vorkam, waren seine Augen – sie waren unverändert. Es waren nach wie vor die gleichen graugrünen Augen, die er jeden Morgen im Spiegel erblickt hatte. Aber ihr Ausdruck war auf Grund des erschlafften linken Augenlides verändert. Der äußere Winkel dieses Auges schmerzte ein wenig, was sein Mißtrauen erweckte, doch konnte er außer einer winzigen entzündeten Stelle, die ganz alltäglich hätte sein können, nichts entdecken.

Während er das Essen heißhungrig verschlang, blätterte er schnell die Times durch. Die Welt schien sich so unsicher wie eh und je um ihre politische Achse zu drehen. Daran hatte sich nichts geändert. Er warf die Zeitung zur Seite und hing über einer Tasse dampfenden schwarzen Kaffees seinen Gedanken nach. Was mochte der Grund sein, daß ein Mensch aus seinem eigenen Bett hinweggezaubert und körperlich verwandelt wurde, daß man ihm eine neue Persönlichkeit gab und ihn in einem Luxushotel in der Hauptstadt Norwegens absetzte?

Er kam nicht drauf.

Die Mahlzeit hatte ihn gestärkt, und er hatte Lust, sich zu bewegen, anstatt so herumzusitzen. Da er sich einer Begegnung mit anderen Menschen noch nicht gewachsen fühlte, sah er fürs erste einmal Meyricks Sachen durch. Er öffnete den Kleiderschrank und fand in einer Schublade unter einem Stapel Unterwäsche eine große Reisebrieftasche. Er trug sie zum Toilettentisch, zog den Reißverschluß auf und kramte den Inhalt durch.

Sein Blick fiel sofort auf einen britischen Paß. Er schlug ihn auf und stellte fest, daß sowohl die Eintragungen zur Beschreibung des Paßinhabers als auch die Unterschrift Meyricks darunter seine eigene Handschrift zeigten. Das Gesicht, das aus dem Foto auf der gegenüberliegenden Seite blickte, war Meyricks Gesicht. Als Beruf war Beamter angegeben. Wer auch immer sich diesen Jux ausgedacht hatte, gründlich war er schon gewesen.

Er blätterte die Seiten durch und fand nur einen Einreisestempel. Seine Stirn zog sich in Falten, als er ihn genau ansah. Sverige? Sollte das Schweden sein? Wenn ja, war er an einem schwedischen Ort namens Arlanda angekommen an einem Tag, den er nicht erkennen konnte, da der Stempel verwischt war. Auf den letzten Seiten des Passes las er, daß vor einem Monat zur Ausreise eine Summe von 1.500 Pfund Sterling bewilligt worden war. Da der Höchstbetrag für Touristen 300 Pfund ausmachte, ließe sich schließen, daß H. F. Meyrick die Quote für Geschäftsleute zugebilligt wurde.

In einem Fach der Brieftasche fand er eine American-Express-Kreditkarte, an der die allgegenwärtige gefälschte Unterschrift ebenfalls nicht fehlte. Er betrachtete sie gedankenverloren und schnippte sie mit dem Fingernagel. Mit dieser Karte konnte er überall Geld oder Reiseschecks abheben, er konnte sie benutzen, um eine Flugkarte nach Australien zu kaufen, wenn er plötzlich den Drang verspürte, auszuwandern. Sie bedeutete für ihn vollständige und uneingeschränkte Freiheit. Solange irgend jemand in der Hauptverwaltung sie nicht sperren ließ.

Er steckte sie zusammen mit dem Führerschein in die kleinere Brieftasche. Es war ratsam, dieses kleine Stückchen Plastik für alle Fälle parat zu halten.

Meyrick besaß eine beachtliche Garderobe: Freizeitkleidung, Straßenanzüge und sogar einen Smoking mit allem Zubehör. Denison untersuchte ein kleines Kästchen, das Schmuck enthielt – Manschettenknöpfe, Krawattennadeln und ein paar Ringe. Ihm wurde klar, daß er Gold im Werte von wahrscheinlich tausend Pfund in der Hand hielt. Die Patek-Philippe-Uhr an seinem Handgelenk kostete wahrscheinlich gut und gerne 500 Pfund. H. F. Meyrick war ein wohlhabender Mann – was für ein Beamter mochte er wohl sein?

Denison beschloß, sich anzuziehen. Da es ein sonniger Tag war, wählte er eine sportliche Hose und ein sportliches Jackett. Die Kleidung paßte, als ob sie für ihn maßgeschneidert worden wäre. Er betrachtete sich in dem langen Spiegel, der in die Schranktür eingebaut war, wobei er geflissentlich das Gesicht übersah. Ihm kam der verrückte Gedanke, daß wahrscheinlich auch das Gesicht maßgeschneidert worden war. Die Welt begann sich aufs neue zu drehen, doch erinnerte er sich an die kleine Narbe auf seinem Schienbein, die zu Denison gehörte, und das half ihm, sich wieder zu beruhigen.

Er steckte sich die persönlichen Sachen in die Taschen und ging mit dem Schlüssel in der Hand zur Zimmertür. Beim öffnen der Tür fiel ein Schild zu Boden, das an der Außenklinke gehangen hatte. Er hob es auf und las: VENNLIGSTIKKE FORSTYRR – BITTE NICHT STÖREN. Nachdenklich gestimmt hängte er das Schild auf einen Haken neben der Tür, bevor er das Zimmer abschloß. Er würde viel darum geben zu erfahren, wer das Schild hingehängt hatte.

Er fuhr im Lift nach unten, zusammen mit zwei amerikanischen Matronen mit bläulichgrauem Haar, die in dem breiten Tonfall des Mittelwestens schwatzten. »Sind Sie schon im Vigeland Park gewesen? All die Statuen dort – ich wußte gar nicht, wo ich hinsehen sollte.« Der Aufzug blieb stehen, die Türen glitten mit einem leisen Zischen auf. Die Amerikanerinnen strebten geschäftig ihren Besichtigungen entgegen.

Denison folgte ihnen etwas zögernd in die Hotelhalle und blieb einige Minuten bei den Aufzügen stehen, um sich zu orientieren. Er versuchte sein Bestes, lässig und unbekümmert zu erscheinen, während er sich den Schauplatz einprägte.

»Mr. Meyrick … Mr. Meyrick, bitte!«

Er wandte sich um und bemerkte den Portier am Empfang, der ihn anlächelte. Er leckte seine Lippen, die plötzlich trocken geworden waren, und ging hinüber. »Ja, bitte?«

»Würden Sie das bitte unterschreiben? Der Beleg für die Mahlzeit auf Ihrem Zimmer. Nur eine Formalität.«

Denison legte den Zimmerschlüssel hin, nahm den angebotenen Stift und kritzelte entschlossen ›H. F. Meyrick‹. Er schob den Zettel über den Tisch. Der Portier hängte den Schlüssel ans Brett, wandte sich aber sofort wieder Denison zu, bevor er sich davonmachen konnte. Er sagte: »Der Nachtportier hat Ihren Wagen abgestellt, Sir. Hier ist der Schlüssel.«

Er hielt Denison einen Schlüssel an einem Anhänger hin. Denison streckte die Hand aus, um ihn entgegenzunehmen. Er blickte kurz auf den Anhänger und sah den Namen Hertz und eine Autonummer. Er räusperte sich. »Vielen Dank.«

»Hört sich an, als ob Sie sich erkältet hätten«, bemerkte der Portier. 

Denison wagte eine Frage: »Warum?«

»Ihre Stimme klingt etwas verändert.«

»Ja, tatsächlich. Ich spüre allerdings ein Kratzen im Hals«, sagte Denison.

Der Portier lächelte. »Etwas zu viel Nachtluft, nehme ich an.«

Denison wagte eine weitere Frage. »Wie spät war es eigentlich, als ich gestern abend zurückkam?«

»Heute morgen, Sir. Der Nachtportier sagte, es war gegen drei.« Der Portier biederte sich Denison mit einem verstehenden Lächeln an. »Es hat mich nicht gewundert, daß Sie heute morgen etwas länger geschlafen haben.«

Nein, dachte Denison, aber mich hat es schon gewundert. Sein Mut nahm mit seinem Selbstvertrauen zu. »Können Sie mir etwas verraten? Ich habe mich mit einem Bekannten unterhalten, der wissen wollte, wie lange ich schon in Oslo bin. Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wann genau ich hier angekommen bin. Könnten Sie das Datum für mich nachsehen?«

»Aber gewiß.« Der Portier entfernte sich ein paar Schritte und fing an, Karteikarten durchzugehen. Denison betrachtete den Autoschlüssel. Es war sehr rücksichtsvoll von der Firma Hertz, den Anhänger mit der Autonummer zu versehen. Er würde vielleicht sogar den Wagen erkennen, wenn er ihn sah. Es war auch sehr rücksichtsvoll von dem Nachtportier gewesen, den Wagen zu parken – aber wo zum Teufel hatte er ihn abgestellt?

Der Portier kam zurück. »Sie sind am 18. Juni eingetroffen, Sir. Vor genau drei Wochen.«

Denison spürte ein komisches Gefühl in der Magengegend. »Vielen Dank«, sagte er mechanisch und entfernte sich von dem Hotelschalter durch die Halle. Ein Pfeil wies auf eine Bar hin. Er blickte hinüber und sah eine dunkle kühle Höhle mit einigen Besuchern, einige allein, andere zu zweit. Sie schien angenehm ruhig, und da er Zeit zum Überlegen brauchte, ging er hinein.

Als der Ober auf ihn zukam, bestellte er. »Ein Bier, bitte.«

»Export?«

Denison nickte abwesend. Der 18. Juni. Er hatte ausgerechnet, daß er eine Woche verloren hatte, aber wie zum Teufel konnte er vor drei Wochen im Hotel Continental in Oslo angekommen sein? Wie zum Teufel konnte er an zwei Stellen gleichzeitig gewesen sein?

Der Ober kam zurück, füllte das Bierglas und ging wieder. Denison versuchte sich zu erinnern, wo er sich am 18. Juni aufgehalten hatte, doch er hatte damit Mühe. Drei Wochen waren eine lange Zeit. Wo waren Sie um 6 Uhr 17 am Abend des 18. Juni? Kein Wunder, daß die Leute Mühe hatten, ein Alibi nachzuweisen. Es fiel ihm außergewöhnlich schwer, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken flatterten, jagten wild und ziellos durcheinander. Wann hast du zuletzt deinen Vater gesehen? Verrückt!

Flüchtig und wie zufällig tauchte ein Gedanke in seinem Bewußtsein auf. Edinburgh! Er war am 17. in Edinburgh gewesen, und den 18. hatte er sich als Belohnung für schwere Arbeit freigenommen, einen gemütlichen Vormittag genossen, nachmittags Golf gespielt und am Abend einen Film gesehen, bevor er nach dem Essen in Soho ziemlich spät in Hampstead eingetroffen war.

Als Giles Denison hatte er in Soho zu ungefähr derselben Zeit gegessen, da er – als Harold Feltham Meyrick – in Oslo diniert hatte: Darauf konnte er sich keinen Reim machen.

Plötzlich merkte er, daß er die Luftblasen in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit anstarrte und sein Bier noch gar nicht angerührt hatte. Er hob das Glas und trank. Es war kalt und erfrischend.

Zwei Dinge gab es, zwei Tatsachen, die ihn vor dem Verrücktwerden bewahrten. Die eine: Giles Denisons Narbe auf H. F. Meyricks Schienbein, und zweitens: die Veränderung des Timbres in Meyricks Stimme, die dem Hotelportier aufgefallen war. Und was bedeutete das? Es gab offensichtlich zwei Meyricks. Den einen, der am 18. Juni im Hotel gemeldet war, und den zweiten – ihn selbst –, der Meyrick vortäuschen sollte. Unwichtig. Warum und wieso, das war jetzt Nebensache. Er mußte einfach die Tatsache akzeptieren, daß es so war.

Er nahm noch einen Schluck von dem Bier und stützte sein Kinn in die Hand. Wieder fühlte er die ungewohnte Schlaffheit seines Unterkiefers. Er hatte eine Woche seines Lebens verloren. Konnte man in einer Woche so viel an plastischer Chirurgie ausführen? Die Liste der Fragen, denen er nachgehen wollte, wuchs ständig.

Und was konnte er überhaupt tun? Er konnte zur britischen Botschaft gehen und seine Geschichte erzählen. In Gedanken ging er das Schauspiel durch.

»Was können wir für Sie tun, Mr. Meyrick?«

»Nun, es handelt sich darum, daß ich nicht Meyrick bin – wer auch immer das ist. Ich heiße Giles Denison, und ich wurde in London gekidnappt, mein Gesicht wurde verändert, und ich wurde in einem Osloer Hotel mit einer Menge Geld und unbegrenzten Kreditmitteln abgesetzt. Können Sie mir helfen?«

»Gewiß, Mr. Meyrick. Miß Smith, würden Sie bitte den Arzt verständigen?«

»Mein Gott!« sagte Denison laut vor sich hin. »Ich würde in einer Klapsmühle enden.«

Der Ober nickte und kam herbei. »Sie wollten etwas?«

»Nur zahlen«, sagte Denison und trank sein Bier aus.

Er zahlte mit den losen Münzen in seiner Tasche und verließ die Bar. In der Hotelhalle entdeckte er ein Schild mit der Aufschrift ›GARAGE‹. Er schritt durch eine Tür und stieg die Treppen hinab, die zu einem unterirdischen Parkplatz führten. Er merkte sich die Nummer auf dem Hertz-Schlüssel und ging die erste Wagenreihe ab. Sein Wagen – ein großer schwarzer Mercedes – war der letzte in der Reihe. Er schloß die Tür auf.

Als erstes fiel ihm die Puppe auf dem Fahrersitz auf, ein höchst seltsamer Gegenstand aus grob geschnitztem Holz und Seil. Der Rumpf bestand aus einem Stück Seil, das zu einer Spirale gedreht war und in einer Art Schwanz endete. Die Füße gab es nur andeutungsweise, und der Kopf war ein runder Knauf mit einem Holzstift als Nase. Augen und Mund, der zu einer Seite gezogen war, waren mit Tusche auf das Holz aufgezeichnet. Das Haar bestand auch aus Seil, das zu einzelnen Fäden verfranst war. Es war eine seltsame und irgendwie abstoßende kleine Figur.

Er nahm sie in die Hand und entdeckte darunter ein Stück Büttenpapier, das er auseinanderfaltete. Er las die gekritzelten Worte: »Ihr Drammen-Püppchen erwartet Sie in Spiraltoppen. Frühmorgens, am 10. Juli.«

Er runzelte die Stirn. Der 10. Juli war morgen, aber wo war Spiraltoppen, und wer – oder was – war ein Drammen-Püppchen? Er betrachtete die häßliche kleine Puppe. Sie hatte auf dem Fahrersitz gelegen, als hätte jemand sie absichtlich dort hingelegt, damit er sie sofort fand. Er wiegte sie ein paarmal in der Hand und steckte sie dann in seine Tasche. Sie verursachte eine häßliche Beule, aber was kümmerte ihn das? Es war nicht sein Jackett. Den Brief steckte er in sein Portemonnaie.

Das Auto war fast neu; der Kilometerzähler zeigte etwas über 500 an. Er fand Papiere der Auto-Vermietung: Der Wagen war vor fünf Tagen gemietet worden, eine Tatsache, die ihm nichts weiter sagte. Sonst war nichts in dem Wagen.

Er stieg aus, schloß ab und verließ das Parkhaus durch den Straßeneingang. Er kam auf der Rückseite des Hotels heraus. Alles war zuerst etwas verwirrend für ihn: Der Verkehr fuhr auf der falschen Straßenseite, die Straßenschilder und Ladenschilder waren unverständlich. Seine Kenntnisse der norwegischen Sprache waren minimal. Sie beschränkten sich eigentlich auf das eine Wort – Skål –, das zwar in fröhlichen Lebenslagen ganz brauchbar war, ihm aber für die etwas praktischeren Angelegenheiten des Lebens nicht viel nutzen konnte.

Er brauchte in erster Linie Informationen, und die fand er in einer Buchhandlung an der Straßenecke – eine Auswahl von Karten. Er wählte einen Stadtplan der Osloer Innenstadt, eine Karte von Oslo und Umgebung und eine Straßenkarte von Südnorwegen. Er kaufte sich noch einen Stadtführer und bezahlte von dem Päckchen norwegischen Geldes aus Meyricks Portemonnaie. Er nahm sich vor, das Geld zu zählen, sobald er wieder allein war.

Er verließ den Laden mit der Absicht, ins Hotel zurückzukehren, wo er die Karten studieren und sich orientieren konnte, hielt dann jedoch einen Augenblick auf dem Bürgersteig inne und blickte suchend die Ecke eines Gebäudes ab, wo man normalerweise ein Straßenschild finden würde. Dort war es: Roald Amundsens Gaten.

»Harry!«

Er wandte sich um, dem Hotel zu, blieb aber stehen, als er eine Hand auf seinem Arm spürte. »Harry Meyrick!« Eine Spur Ärger lag in der Stimme. Die Frau hatte grüne Augen, rotes Haar und war um die dreißig. Ihre Signale waren auf Alarm gestellt – die Lippen waren zusammengepreßt, ihre Backen glühten. »Ich bin es nicht gewohnt, daß man mich sitzenläßt«, sagte sie. »Wo warst du heute morgen?«

Einen Augenblick lang stand er völlig verdutzt da, aber dann fiel ihm rechtzeitig die Bemerkung des Portiers ein. »Ich fühlte mich schlecht«, war alles, was er herauskriegte. »Ich war im Bett.«

»Es gibt schließlich das Telefon«, fuhr sie verärgert fort. »Alexander Graham Bell hat es doch erfunden, oder etwa nicht?«

Ich war von Schlaftabletten völlig groggy«, wandte er ein. In einem Winkel seines Gehirns ahnte er, daß dies wahrscheinlich sogar stimmte. »Vielleicht habe ich etwas zuviel eingenommen.«

Ihr Ausdruck änderte sich. »Du klingst tatsächlich ein bißchen benebelt«, räumte sie ein. »Vielleicht verzeihe ich dir doch noch.« Ihr Englisch hatte einen leichten amerikanischen Akzent. »Das wird dich einen Drink kosten, mein Lieber.«

»Im Hotel?« schlug er vor.

»Es ist zu schön heute, um nach drinnen zu gehen. Wir gehen in den Studenterlunden.« Sie deutete mit dem Arm auf die bunten Sonnenschirme in den Grünanlagen auf der anderen Straßenseite. Eine Straßenbahn fuhr vorbei.

Denison fühlte sich in eine Falle geraten, während er sie über die Straße begleitete. Aber er erkannte gleichzeitig, daß er, wenn er irgend etwas über Meyrick in Erfahrung bringen wollte, diese Gelegenheit nicht in den Wind schlagen durfte. Es war ihm schon früher einmal so ergangen, daß er auf der Straße von einer Frau angeredet worden war, die ihn offensichtlich kannte, obwohl er selbst nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte, wer sie war. In einem solchen Gespräch gibt es einen Punkt, wo man nicht mehr zurück kann, nach dem man sich nicht mehr anstandslos aus der Affäre ziehen kann, ohne seine Unwissenheit zuzugeben. Bei jener Gelegenheit hatte Denison den Punkt verpaßt und sich dann durch eine halbstündige vage Konversation winden müssen. Sie hatten sich freundschaftlich getrennt, ohne daß er erfahren hatte, wer die Dame war; er wußte es bis heute nicht. Er überlegte verbissen, daß die Erfahrung von damals ihm heute vielleicht nützen konnte.

Während sie noch die Straße überquerten, sagte sie: »Ich habe Jack Kidder heute morgen getroffen. Er hat nach dir gefragt.«

»Wie geht es ihm?«

Sie lachte. »Gut, wie immer. Du kennst ja Jack.«

»Natürlich«, erwiderte Denison ausdruckslos. »Der gute alte Jack!«

Sie gingen ins Straßencafé und fanden nur mit Mühe einen unbesetzten Tisch. Unter anderen Umständen hätte Denison es als sehr angenehm empfunden, mit einer hübschen Frau in einer solchen Umgebung einen Drink zu sich zu nehmen, aber seine Gedanken drehten sich gänzlich um die gegenwärtigen Probleme. Sie setzten sich beide, und er legte sein Paket mit den Karten auf den Tisch.

Eine rutschte aus dem Paket heraus, und sein momentanes Hauptproblem stieß mit einem gepflegten Finger auf die Karte. »Was ist denn das?«

»Karten«, entgegnete Denison knapp.

»Was für Karten?«

»Stadtpläne.«

»Von Oslo?« Es schien sie zu amüsieren. »Warum brauchst du Stadtpläne von Oslo? Bist du nicht immer stolz darauf gewesen, daß du Oslo besser kennst als London?«

»Sie sind für einen Bekannten.«

Denison machte sich in Gedanken eine Notiz. Meyrick kennt Oslo gut; wahrscheinlich ist er häufig hier. Halt dich raus aus Diskussionen über hiesige Zustände und aus Klatsch und Tratsch. Du könntest dir noch mehr Probleme einhandeln.

»Ach so!« Sie hatte das Interesse an dem Thema verloren.

Denison spürte, daß er einer ungewöhnlichen Schwierigkeit gegenüberstand. Er wußte nicht, wie diese Frau hieß. Da die meisten Menschen sich im Gespräch gewöhnlich nicht mit Namen nennen, wußte er nicht, wie er den Namen herausbekommen sollte, ohne in ihrer Handtasche zu wühlen und nach Papieren zu suchen.

»Gib mir bitte eine Zigarette, mein Lieber«, sagte sie.

Er betastete seine Taschen und merkte, daß er das Zigarettenetui und das Feuerzeug im Hotelzimmer gelassen hatte. Da er selbst Nichtraucher war, war es ihm nicht eingefallen, sie sich zusammen mit den anderen persönlichen Sachen Meyricks in die Tasche zu stecken. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe keine bei mir.«

»Du meine Güte!« stieß sie hervor. »Sag bloß, der große Professor Meyrick hat aufgehört zu rauchen. Jetzt glaube sogar ich an die Krebsgefahr.«

Professor!

Er schob wieder sein Unwohlsein vor. »Die eine, die ich heute morgen angesteckt habe, schmeckte wie Stroh. Vielleicht werde ich wirklich aufhören zu rauchen.« Er hielt seine Hand über dem Tisch hoch. »Sieh dir diese Nikotinflecken an. Stell dir vor, wie meine Lungen erst aussehen.«

Sie schüttelte den Kopf in gespielter Trauer. »Das ist ja wie der Zerfall eines Nationaldenkmals. Es fällt mir genauso schwer, mir Harry Meyrick ohne Zigarette vorzustellen wie Paris ohne Eiffelturm.«

Eine Kellnerin nordischen Typs kam an ihren Tisch. Sie sah aus wie eine Schauspielerin, die auf ein Engagement bei Ingmar Bergman wartete. Denison hob fragend die Augenbrauen und wandte sich zu seiner Begleiterin: »Was trinkst du?«

»Das Übliche«, antwortete sie gleichgültig und kramte in ihrer Handtasche.

Er nahm Zuflucht zu einem Hustenanfall, zog sein Taschentuch heraus und hielt es sich vor den Mund, bis er sie die Bestellung aufgeben hörte. Er wartete, bis die Kellnerin weggegangen war, bevor er sein Taschentuch wieder einsteckte. Die Frau gegenüber sagte: »Harry, dein Husten hört sich wirklich schlimm an. Es wundert mich gar nicht, daß du daran denkst, die Sargnägel aufzugeben. Fühlst du dich wirklich in Ordnung? Vielleicht gehörst du besser ins Bett.«

»Es geht schon.«

»Bist du sicher?« fragte sie besorgt.

»Ganz sicher.«

»Gesprochen wie der gute alte Professor Meyrick«, bemerkte sie spöttisch. »Immer ganz sicher.«

»Nenn mich nicht immer Professor«, erwiderte er gereizt. Die Antwort konnte nicht allzu gefährlich werden, ganz gleich, ob Meyrick wirklich Professor war oder ob sie ihn auf plumpe Art auf den Arm nahm. Die Briten waren nie auf den übermäßigen Gebrauch von akademischen Titeln scharf gewesen. Und er könnte sie so weit reizen, daß sie einige brauchbare Informationsbrocken fallenließ.

Aber alles, was er zu hören bekam, war ein leichtes und unbedeutendes: »Wenn du in Rom bist, halt's wie die Römer …«

Er ging zum Angriff über. »Mir paßt es nicht.«

»Du bist so britisch, Harry.« Er meinte, eine scharfe Spitze in ihrer Stimme herauszuhören. »Aber wenn man's bedenkt, mußt du wohl so sein.«

»Was soll das heißen?«

»Hör doch auf. Niemand gibt sich englischer als ein Außenseiter, der sich hineingedrängt hat. Wo bist du geboren, Harry? Irgendwo in Mitteleuropa?« Sie schaute plötzlich verlegen drein. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin scheußlich, aber du benimmst dich auch ein bißchen seltsam.«

»Die Wirkung der Tabletten. Schlafmittel bekommen mir nicht. Ich habe Kopfschmerzen.«

Sie öffnete ihre Handtasche. »Ich habe Aspirin bei mir.«

Die Kellnerin kam wie eine Walküre auf sie zu. Denison bemerkte die Flaschen auf dem Tablett und sagte: »Ich bezweifle, daß Aspirin zu Bier paßt.«

Bier war das letzte, woran er gedacht hätte, als sie ›das Übliche‹ sagte. Sie sah gar nicht danach aus.

Sie zuckte die Schultern und schloß die Tasche mit einem Klick. »Wie du willst.«

Die Kellnerin stellte zwei Gläser und zwei Bierflaschen auf den Tisch und legte ein Päckchen Zigaretten dazu, sagte sehr schnell etwas Unverständliches und blieb erwartungsvoll stehen. Denison holte sein Portemonnaie heraus und entnahm ihm einen 100-Kronen-Schein. Zwei Bier und ein Päckchen Zigaretten könnten sicherlich nicht mehr als hundert Kronen kosten. Mein Gott, er wußte noch nicht einmal den Wert dieser Währung! Er könnte genausogut mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld spazierengehen.

Er war erleichtert, als die Kellnerin nichts sagte und ihm aus einer Lederbörse unter ihrer Schürze Wechselgeld gab. Er legte das Geld absichtlich auf den Tisch, um es heimlich zu zählen. Die Rothaarige sagte: »Du solltest nicht meine Zigaretten bezahlen, Harry.«

Er lächelte sie an. »Laß mich doch!« sagte er und streckte seine Hand aus, um ihr Bier einzugießen.

»Du selbst hast das Rauchen aufgegeben, aber du bist bereit, für das Gift anderer Leute zu bezahlen!« Sie lachte. »Keine sehr moralische Einstellung.«

»Ich bin kein Moralphilosoph«, sagte er, in der Hoffnung, daß er die Wahrheit sagte.

»Ja, das ist wahr«, stimmte sie ihm zu. »Ich habe mich schon gewundert, wo du überhaupt in der Beziehung stehst. Wie würdest du dich nennen, Harry? Atheist? Agnostiker? Humanist?«

Endlich bekam er etwas vom Wesen Meyricks mit. Es waren zwar Fragen, aber doch wohl Suggestivfragen, und er war gern bereit, über philosophische Fragen mit ihr zu reden – ein hübscher, unverfänglicher Gesprächsstoff. »Nicht Atheist«, begann er. »Mir schien es immer etwas schwerer, an die Nichtexistenz als an die Existenz von irgend etwas zu glauben. Ich würde mich als Agnostiker einordnen – wie die Mehrzahl der Menschen, die einfach ›nicht weiß‹. Aber das steht nicht im Gegensatz zum Humanismus.«

Er spielte mit den Geldscheinen und Münzen auf dem Tisch, zählte sie in Gedanken, zog den Preis für zwei Bier ab, ausgehend von dem, was er für das Bier im Hotel bezahlt hatte, und bekam den Preis für ein Päckchen Zigaretten heraus. Das heißt, ungefähr. Er vermutete, daß ein Bier in einem Luxushotel weit mehr kosten würde als in einem Straßencafé.

»Ich war letzten Sonntag in der Kirche«, erzählte sie nachdenklich. »In der englischen Kirche – du weißt wo – in der Møllergaten.« Er nickte, als wüßte er Bescheid. »Es hat mir nicht so gut gefallen. Ich glaube, das nächste Mal gehe ich in die amerikanische.« Sie runzelte die Stirn. »Wo ist noch mal die amerikanische Kirche, Harry?«

Irgend etwas mußte er sagen, also versuchte er sein Glück. »Ist sie nicht in der Nähe der Botschaft?«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Natürlich. Zwischen Bygdøy Alle und Drammens Veien. Komisch, nicht wahr? Daß die amerikanische Kirche ganz in der Nähe der britischen Botschaft ist. Man müßte doch annehmen, sie befände sich in der Nähe der amerikanischen Botschaft.«

Er schluckte. »Ja, das müßte man wohl«, unterließ aber die Bemerkung, daß er eigentlich genau die gemeint hatte. Selbst ein sozusagen theologisches Gespräch erwies sich voller Fallen. Er mußte sich hier herauswinden, bevor er wirklich ins Fettnäpfchen trat.

Ein alarmierender Verdacht kam ihm plötzlich in den Sinn. Wer ihn auch immer in dem Hotelzimmer abgesetzt und ihn mit Geld und allen möglichen Mitteln ausgestattet hatte, um seine Bedürfnisse zu erfüllen – und sogar eine Menge Luxus zu ermöglichen –, würde ihn wahrscheinlich nicht unbeobachtet lassen. Irgend jemand würde ihn im Auge behalten, sonst wäre das ganze Unternehmen der reinste Unsinn. Könnte es diese Rothaarige sein, die offensichtlich um ihre unsterbliche Seele besorgt war? Was wäre besser, als ihm jemanden anzuhängen, der ihn aus nächster Nähe beobachtete?

Sie öffnete das Päckchen Zigaretten und bot ihm eine an. »Bist du sicher, daß du keine willst?«

Er schüttelte den Kopf. »Ganz sicher.«

»Es muß wunderbar sein, einen so starken Willen zu haben.«

Er wollte Ruhe haben von dieser fortwährenden Erforschung eines Labyrinths, in dem jede Ecke, um die er bog, eine noch größere Gefahr als die vorhergehende bedeuten konnte. Er fing wieder an zu husten und holte sein Taschentuch aus der Tasche. »Tut mir leid«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich glaube, du hattest recht. Ich gehöre ins Bett. Hast du was dagegen, wenn ich dich jetzt allein lasse?«

»Aber nein.« Ihre Stimme klang besorgt. »Brauchst du einen Arzt?«

»Das ist nicht nötig«, antwortete er. »Morgen bin ich wieder fit – ich weiß da bei mir Bescheid.« Er stand auf, sie erhob sich ebenfalls. »Du brauchst nicht mitzukommen. Das Hotel ist nur über die Straße.«

Er nahm seine Tasche und schob die Karten wieder hinein. Er steckte das Taschentuch ein. Sie schaute ihm auf die Füße. »Du hast etwas fallen lassen«, sagte sie und bückte sich, um es aufzuheben. »Ach nein, das ist ja eine Spiralen-Puppe.«

»Was ist das?« fragte er unvorsichtig. Es mußte aus seiner Tasche gefallen sein, als er das Taschentuch herausgezogen hatte.

Sie betrachtete ihn verwundert. »Du hast mich auf sie aufmerksam gemacht, als wir letzte Woche am Spiralen waren. Du hast dich über sie amüsiert und sie Touristenkitsch genannt. Erinnerst du dich nicht?«

»Ja, natürlich«, erwiderte er. »Es sind die verdammten Kopfschmerzen.«

Sie lachte. »Ich hätte nicht erwartet, dich mit einer zu erwischen. Du hast sie nicht gekauft, als wir da waren – wo hast du sie her?«

Er sagte die Wahrheit. »Ich habe sie in meinem Mietauto gefunden.«

»Man kann sich heutzutage auf niemanden verlassen«, meinte sie lächelnd. »Die Wagen sollen sauber und überprüft sein.« Sie hielt ihm die Puppe hin. »Willst du sie haben?«

»Ich bin heut vielleicht ein bißchen komisch«, antwortete er, »aber ich möchte sie wirklich.« Er nahm sie ihr ab. »Also dann!«

»Laß dir einen Grog machen und schlaf dich aus«, riet sie ihm. »Und ruf mich an, sobald es dir besser geht.«

Das würde ohne Telefonnummer und Namen schwierig, wenn nicht ganz unmöglich sein. »Ruf du mich morgen an«, schlug er vor. »Ich glaube, daß es mir morgen soweit besser geht, daß wir zusammen essen können. Ich verspreche, dich nicht wieder sitzenzulassen.«

»Ich ruf dich morgen nachmittag an.«

»Abgemacht?« beharrte er, da er sie nicht verlieren wollte.

»Abgemacht.«

Er steckte die Puppe in seine Tasche und verabschiedete sich mit einem freundlichen Winken. Er verließ den Park, überquerte die Straße und betrat das Hotel. Er fühlte sich erleichtert, weil er aus einer schwierigen Situation das Beste gemacht hatte. Information, dachte er, als er durch die Hotelhalle schritt, ich brauche Information – sonst bin ich verraten und verkauft.

Er hielt beim Portier, der mit einem kurzen Lächeln aufschaute. »Ihren Schlüssel, Sir?« Er drehte sich um und nahm ihn vom Haken.

Einem Impuls folgend, hielt ihm Denison die Puppe hin. »Was ist das?«

Das Lächeln des Portiers wurde breiter. »Das ist eine Spiralen-Puppe.«

»Woher kommt sie?«

»Vom Spiralen – in Drammen. Wenn Sie sich dafür interessieren, kann ich Ihnen eine Broschüre geben.«

»Ich interessiere mich sogar sehr dafür«, antwortete Denison.

Der Portier blätterte durch Broschüren in einem Regal und fand einen blauen Prospekt. »Sie sind sicherlich Ingenieur.«

Denison hatte nicht die leiseste Ahnung, was Meyrick war. »Das gehört zu meinen allgemeinen Interessen«, gab er zurückhaltend zu verstehen. Er nahm Schlüssel und Prospekt und ging zu den Aufzügen. Den Mann, der sich hinter ihm aufgehalten hatte und ihn kritisch beobachtete, bis die Tür des Aufzugs sich schloß, hatte er nicht bemerkt.

In seinem Zimmer angelangt, warf Denison die Karten und den Prospekt auf den Toilettentisch und nahm den Telefonhörer auf. »Ich möchte bitte ein Ferngespräch anmelden – nach England.« Er zog seine Brieftasche aus der Tasche.

»Die Nummer des Teilnehmers?«

»Das ist ein bißchen schwierig. Ich habe keine Nummer – nur eine Adresse.« Er öffnete die Brieftasche und entnahm ihr eine von Meyricks Visitenkarten.

Die Telefonistin war skeptisch. »Das kann lange dauern.«

»Das macht nichts – ich werde für den Rest des Tages auf meinem Zimmer sein.«

»Die Anschrift bitte?«

Denison sagte deutlich: »Lippscott House, bei Brackley, Buckinghamshire, England.« Er wiederholte sie dreimal, um ganz sicher zu sein, daß sie richtig aufgenommen worden war.

»Und der Name des Teilnehmers?«

Denison öffnete seinen Mund, schloß ihn aber wieder und schaute plötzlich verwirrt drein. Er würde dastehen wie ein Narr, wenn er den Namen Meyrick nannte – kein Mensch ruft sich selbst an, besonders nicht, nachdem er zugegeben hat, daß er seine eigene Telefonnummer nicht kennt. Er schluckte und sagte kurz: »Der Name ist mir unbekannt.«

Die Telefonistin seufzte hörbar. »Ich werde mein Bestes tun.«

Denison legte den Hörer auf und setzte sich hin, um sich über den Spiralen zu informieren. Auf der Vorderseite des Prospekts stand Drammen, daneben war eine Abbildung der Seilpuppe, die in Blau kein bißchen besser aussah. Der Prospekt war viersprachig.

Der Spiralen wurde als ›eine wirklich einzigartige Sehenswürdigkeit und ein ausgezeichnetes Meisterstück der Technik‹ beschrieben. Offenbar hatte es am Fuße des Bragernesåsen, eines Hügels in der Nähe von Drammen, einen Steinbruch gegeben, der den Stadtvätern ein Dorn im Auge gewesen war, bis sie sich entschlossen, deswegen etwas zu unternehmen. Anstatt die Vorderseite des Hügels abzubauen, wurde der Abbau im Innern fortgesetzt.

Ein zehn Meter breiter, fünf Meter hoher und zweieinhalb Kilometer langer Tunnel war in den Hügel hineingebohrt worden, jedoch nicht in gerader Strecke. Er drehte sich vielmehr insgesamt sechsmal spiralförmig im Hügelinnern und stieg dabei um hundertsiebzig Meter an, bis er oben auf dem Bragernesåsen endete, wo das Spiraltoppen-Restaurant das ganze Jahr über geöffnet war. Die Aussicht sollte ausgezeichnet sein.

Denison griff nach der Puppe. Den Rumpf bildeten sechs komplette Seilspiralen. Er grinste schwach.

Nach einer Betrachtung der Straßenkarten wußte Denison, daß Drammen eine kleine Stadt vierzig Kilometer westlich von Oslo war. Eine schöne Spazierfahrt am Vormittag, und er würde nachmittags für den Anruf der Rothaarigen rechtzeitig zurück sein. Einen wirklich klaren Grund für die Fahrt hatte er nicht, aber es war immerhin ein Anhaltspunkt.

Er verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Meyricks Sachen genauer zu durchsuchen; aber er stieß auf nichts, was ihm nützliche Hinweise hätte geben können. Er bestellte das Abendessen auf sein Zimmer, da er vermutete, daß das Hotelrestaurant voll unangenehmer menschlicher Überraschungen sein könnte, ähnlich der Rothaarigen, die ihm schon begegnet war. Das, was er sich erlauben konnte, hatte schließlich seine Grenzen.

Der Anruf kam, als er mit dem Essen halb fertig war. Er hörte Klicken und Knistern in der Leitung und dann eine entfernte Stimme, die verkündete: »Bei Dr. Meyrick.«

Doktor!

»Ich möchte Dr. Meyrick bitte sprechen.«

»Tut mir leid. Dr. Meyrick ist nicht zu Hause.«

»Wissen Sie zufällig, wo ich ihn erreichen kann?«

»Er befindet sich zur Zeit im Ausland.«

»Ach so. Wissen Sie wo?«

Eine kurze Pause entstand. »Ich glaube, er ist in Skandinavien auf Reisen.«

So kam er nicht weiter. »Mit wem spreche ich?«

»Hier spricht Andrews – Dr. Meyricks persönlicher Diener. Soll ich Dr. Meyrick etwas ausrichten?«

»Erkennen Sie meine Stimme, Andrews?« fragte Denison.

Eine Pause. »Die Verbindung ist sehr schlecht.« Wieder eine Pause. »Ich schätze Ratespiele am Telefon nicht.«

»Schon gut«, antwortete Denison. »Wenn Sie Dr. Meyrick sehen, würden Sie ihm bitte sagen, daß Giles Denison angerufen hat, und daß ich mich mit ihm so bald wie möglich in Verbindung setzen werde. Haben Sie verstanden?«

»Giles Denison. Jawohl, Mr. Denison.«

»Wann wird Dr. Meyrick zu Hause erwartet?«

»Das kann ich nicht genau sagen, Mr. Denison.«

»Vielen Dank, Andrews.«

Denison legte den Hörer auf. Er war deprimiert.


Kapitel 4

In der Nacht schlief er schlecht. Er wurde von Träumen geplagt, an die er sich nicht deutlich erinnern konnte, wenn er vor Schreck hochfuhr, die aber, das wußte er, voll fürchterlicher und angsterregender Gestalten waren, die ihm drohten. In den frühen Morgenstunden sank er erschöpft und abgekämpft in einen schweren Schlaf. Beim Erwachen fühlte er sich matt und lustlos.

Müde stand er auf und zog den Vorhang zur Seite. Das Wetter war umgeschlagen, der Himmel ein eintöniges Grau, die Luft voller Niesel, und die Straßen waren naß. Das Straßencafé in den Anlagen gegenüber würde an dem Tag kein sehr gutes Geschäft machen.

Er bestellte telefonisch sein Frühstück und stieg dann unter die Dusche, wo er sich zum Schluß mit kaltem Wasser abbrauste, das er wie Nadeln auf sich prasseln ließ in der Hoffnung, seinen plötzlich schweren Körper auf Trab zu bringen. Bis zu einem gewissen Grade half es auch. Als die Etagenkellnerin sein Frühstück brachte, kämmte er sich, in Hosen und weißem Polohemd, vor dem Spiegel im Badezimmer. Unglaublich, aber er pfiff vor sich hin, und dabei hatte er doch Meyricks Gesicht vor sich.

Auch das Frühstück tat ihm gut, obwohl es ungewohnt und einem englischen Frühstück kaum vergleichbar war. Er verschmähte den eingelegten Hering und entschied sich für ein gekochtes Ei und Brot mit Marmelade und Kaffee. Anschließend schaute er noch einmal nach dem Wetter und suchte dementsprechend aus der Garderobe ein Jackett und einen kurzen Sommermantel aus. Er fand auch eine schmale Ledertasche mit Reißverschluß, in die er die Landkarten und den Prospekt über Spiralen steckte, der auf der Rückseite einen Stadtplan von Drammen hatte. Dann ging er hinunter zum Wagen. Es war genau neun Uhr.

Aus der Stadt herauszukommen war gar nicht leicht. Der Wagen war größer und stärker als die Autos, die er bisher gefahren hatte, und er mußte auf der für ihn ›falschen‹ Straßenseite bleiben, und das in einer fremden Stadt während des Berufsverkehrs. Dreimal übersah er Richtungsschilder und kam vom Weg ab. Das erste Mal fuhr er einfach weiter, bis er sich hoffnungslos verfahren hatte und nur mit Mühe zum Ausgangspunkt zurückfand. Nach dieser Erfahrung wendete er sofort, wenn er nicht rechtzeitig abgebogen war, damit er sich nicht ein weiteres Mal verfuhr.

Den Mann, der ihm in einem Volvo folgte, bemerkte er überhaupt nicht. Dem brachte Denisons unberechenbarer Weg quer durch Oslo eine Menge Ärger, besonders dann, wenn Denison schnell und unerwartet wendete. Der Mann – er hieß Armstrong – fluchte laut und häufig, und seine Ausdrücke wurden geradezu unflätig, als der Niesel sich zu einem dichten, strömenden Regen entwickelte.

Denison gelangte schließlich aus der Innenstadt heraus und erreichte eine sechsspurige Autobahn mit drei Spuren in jeder Richtung. Die Scheibenwischer hatten Mühe, mit dem heftigen Regen fertig zu werden; es wurde besser, als Denison mit dem Schalter hantierte und feststellte, daß die Wischer eine zweite Geschwindigkeitsstufe hatten. Er hielt sich stur in der mittleren Spur und war beruhigt, als von Zeit zu Zeit der Name DRAMMEN auf den Hinweistafeln erschien.

Zu seiner Linken war das Meer, der tief ins Land ragende Arm des Oslofjords, dann aber bog die Straße ab und führte ins Landesinnere. Es hatte jetzt aufgehört zu regnen, und wenn auch die Sonne noch nicht durchgebrochen war, so fühlte er sich mit einem Mal wohl, da er den unvertrauten Wagen in den Griff bekommen hatte. Und plötzlich war er in Drammen, wo er parkte, um die Karte auf der Rückseite des Prospekts zu studieren.

Trotzdem verpaßte er die schmale Abzweigung nach rechts und mußte ziemlich weit geradeaus fahren, bevor er eine Möglichkeit fand, den Wagen zu wenden, erreichte aber zu guter Letzt doch die Tunneleinfahrt, wo er anhielt, um die Gebühr von zwei Kronen zu zahlen.

Er fuhr langsam. Der Tunnel verlief zunächst gerade und fing dann mit einer Linksbiegung an zu steigen. Er war zwar schwach beleuchtet, aber Denison schaltete das Standlicht an und sah die Feuchtigkeit des unbehauenen Steinwalls im Scheinwerferlicht. Die Steigung war gleichmäßig, ebenso der Radius der Spirale, und als er ein Schild mit der Nummer 1 erreichte, hatte er den Dreh heraus. Er brauchte das Lenkrad nur in der Position zu halten, die dem Radius der Spirale entsprach, und in einem niedrigen Gang aufwärts zu ächzen.

Trotzdem – es war ein einmaliges Erlebnis, im Innern eines Hügels bergauf zu fahren. Nachdem er Stufe 3 passiert hatte, blendete ihn für einige Sekunden ein Auto, das abwärts fuhr. Sonst hatte er keinerlei Schwierigkeiten. Vorsichtshalber hielt er sich mehr in der Außenkurve nahe der Mauer.

Kurz nach Stufe 6 war der Tunnel zu Ende; er fuhr in blendendes Tageslicht hinein, auf ebenes Gelände. Links bemerkte er einen großen, leeren Parkplatz und dahinter das Dach eines großen Holzgebäudes im Stil eines Chalets. Er parkte so nah wie möglich bei dem Gebäude, stieg aus dem Wagen und schloß ab.

Das Chalet war offensichtlich das Spiraltoppen-Restaurant, aber es hatte anscheinend nicht geöffnet. Er blickte durch eine Glastür; zwei Frauen wischten den Fußboden. Es war noch sehr früh. Er ging einige Schritte zurück und bemerkte vor dem Eingang eine riesige Seilpuppe, eine grinsende, fast mannsgroße Figur.

Er sah sich um. Stufen führten zum Rand eines Felsens hinunter, den eine niedrige Steinmauer begrenzte, davor ein Münzfernglas. Er folgte dem Pfad bis zu einer Stelle, die ihm einen Ausblick auf das Drammen-Tal bot. Die Wolken rissen auf, und die hervorbrechende Sonne erleuchtete den Fluß tief unten. Die Luft war kristallklar.

Sehr hübsch, dachte er mürrisch. Aber was zum Teufel soll ich hier? Was kann ich hier schon finden? Drammen-Püppchen, wo bist du? Vielleicht lag die Antwort im Restaurant. Er blieb noch eine Weile stehen, obwohl er sich nichts aus der Aussicht machte, und kehrte dann zum Restaurant zurück, wo die Putzerei beendet war.

Er ging hinein und setzte sich, erwartungsvoll um sich schauend. Es war ein seltsamer, konzeptloser Bau, gänzlich verbaut und voll von unstimmigen Details, als ob der Architekt – falls hier überhaupt ein Architekt am Werk gewesen war – seine Pläne während des Bauens radikal geändert hätte. Eine Kellnerin kam an seinen Tisch und nahm seine Bestellung entgegen, ohne sich groß für ihn zu interessieren, und kehrte kurz darauf mit seinem Kaffee zurück. Sie ging wieder fort, ohne ihm ein Losungswort zu nennen. Er blieb also sitzen und trank verstimmt seinen Kaffee.

Nach einiger Zeit zog er den Prospekt heraus und las. Er befand sich oben auf dem Bragernesåsen, ›dem Tor zu der unverdorbenen Gegend von Drammensmarka, ein Eldorado für Wanderer im Sommer und Skiläufer im Winter, denen künstlich beleuchtete Pisten zur Verfügung stehen‹. Vielleicht liegt da der Hund begraben, dachte er. Er bezahlte seinen Kaffee und verließ das Lokal.

Ein weiterer Wagen war angekommen. Er stand auf der anderen Seite des Parkplatzes. Der Mann hinter dem Steuer las die Zeitung. Als die Tür des Restaurants hinter Denison zuknallte, blickte er desinteressiert hoch und widmete sich dann wieder seiner Zeitung. Denison zog den Mantel enger um sich, da plötzlich ein kalter Wind aufgekommen war. Er kehrte dem Aussichtsfelsen den Rücken und ging auf die unverdorbene Gegend von Drammensmarka zu.

Er befand sich in einem bewaldeten Gelände mit großen Koniferen und ebenso großen Laubbäumen mit weißlichem Stamm, die er für Birken hielt. Ganz sicher war er sich nicht, Botanik war nicht gerade seine Stärke. Ein ausgetretener Pfad führte von dem Parkplatz weg, und bald erreichte Denison den Wald. Als er zurückschaute, war das Restaurant nicht mehr zu sehen.

Der Pfad teilte sich. Er wählte aufs Geratewohl die rechte Biegung. Nach weiteren zehn Minuten blieb er stehen und fragte sich aufs neue, was zum Teufel er hier suchte. Nur weil er eine lächerliche Puppe in einem Auto gefunden hatte, ging er in einem Bergwald in Norwegen spazieren! Es war einfach blöd.

Die Rothaarige hatte beiläufig bemerkt, die Puppe sei wohl von einem früheren Wagenmieter hinterlassen worden. Aber von welchem früheren Wagenmieter? Der Wagen war offensichtlich neu. Die Puppe war an einer unübersehbaren Stelle hinterlassen worden, zusammen mit einem Brief, der den vielsagenden Hinweis auf das ›Drammen-Püppchen‹ enthielt.

Frühmorgens – das hatte im Brief gestanden. Aber wie früh war frühmorgens? Komm her, komm her, wo immer du steckst, mein kleines Drammen-Püppchen. Schwenk deinen Zauberstab und zaubere mich nach Hampstead zurück.

Er drehte sich um und stapfte zu der Weggabelung zurück. Diesmal ging er nach links. Die Luft war nach dem Regen frisch und rein. Wassertropfen an den Blättern glitzerten wie Prismen, wenn die Sonne auf sie fiel, und gelegentlich bekam er eine kleine Dusche verpaßt, wenn er unter einem Baum ging.

Und außer Bäumen sah er gar nichts.

Er gelangte zu einer weiteren Abzweigung und blieb stehen, da er nicht wußte, was tun. Plötzlich vernahm er hinter sich das Geräusch eines knackenden Zweiges. Augenblicklich warf er sich herum, sah aber nichts, als er in den gesprenkelten Wald starrte und die Augen gegen das Sonnenlicht abschirmte. Er wandte sich um, hörte dann aber zu seiner Rechten wieder ein Geräusch. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Dunkles, das sich schnell zwischen den Bäumen bewegte.

Dann hörte er hinter sich Schritte. Blitzartig wirbelte er herum und sah sich wild attackiert. Direkt vor ihm stand ein großer Mann, gut eins achtzig groß, mit breiten Schultern und hocherhobenem rechtem Arm, in dem er einen keulenartigen Gegenstand schwang.

Denison war sechsunddreißig Jahre alt, kein Alter also, in dem man sich auf eine ernste Schlägerei einläßt. Er führte außerdem ein inaktives Leben. Das hieß, ihm konnte relativ schnell die Luft ausgehen; allerdings kam ihm zugute, daß er Nichtraucher war. Und seine Reaktionen funktionierten hervorragend. Eins jedoch rettete ihn in dieser Situation – er war früher ein mäßig bis guter Mittelgewichts-Boxer gewesen, der die meisten Kämpfe durch pure Aggressivität gewonnen hatte.

Für einen Mann mit seinem Hang zur Aggressivität waren die vergangenen zwei Tage frustrierend gewesen. Er hatte sich wie in einem Nebel befunden – nichts Greifbares zu sehen, gegen das er hätte kämpfen können –, und das hatte ihn zermürbt. Jetzt, wo er etwas zum Kämpfen hatte – jemanden zum Kämpfen –, überließ er sich seinem Instinkt.

Und so ging er, anstatt dem Angriff auszuweichen, selbst zum unerwarteten Gegenangriff über. Er wehrte den herabsausenden Arm mit dem linken Arm ab und traf mit seiner rechten Faust den Magen seines Gegners direkt unterhalb des Brustbeins. Der Mann ächzte und stürzte schmerzgekrümmt zu Boden, wo er schnaufend und würgend liegenblieb.

Denison verlor keinen Augenblick und nahm Reißaus in Richtung Parkplatz. Ihm war klar, daß das dumpfe Trampelgeräusch auf dem Pfad nicht nur von seinem eigenen Laufen stammte. Die Zeit war zu kostbar, um zurückzublicken; er zog den Kopf ein und rannte. Links von ihm bemerkte er einen Mann, der den Hügel heruntersauste, geschickt zwischen den Bäumen herflitzte und ihm offensichtlich den Weg abschneiden wollte – schlimmer noch: Es schien ihm zu gelingen.

Denison legte einen Zahn zu, aber es war vergeblich – der Mann sprang etwa fünfzehn Meter vor ihm auf den Pfad. Hinter sich hörte Denison seinen Verfolger heranstampfen. Wenn er jetzt stehenblieb, säße er in der Falle. Er stürmte deshalb weiter den Pfad hinauf, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Als der Mann vor ihm erkennen mußte, daß Denison nicht vorhatte, stehenzubleiben, schien er erstaunt. Er griff zur Hüfte und nahm eine geduckte Haltung ein. In seiner rechten Hand blitzte die Klinge eines Messers im Sonnenlicht. Denison rannte mit voller Wucht auf ihn zu und tat, als wollte er an seiner linken – der ungefährlichen – Seite vorbeilaufen, täuschte seinen Gegner dann jedoch im letzten Moment, indem er an der Seite, wo das Messer wartete, durchbrach.

Fast wäre er ungeschoren davongekommen, denn der Mann fiel auf das Täuschungsmanöver herein, stach dann aber in allerletzter Sekunde mit dem Messer zu, und Denison fühlte einen brennenden Schmerz in seiner Seite. Aber er war vorbeigekommen und jagte mit unverminderter Geschwindigkeit den Pfad lang. Er betete, daß er bloß nicht über eine offenliegende Baumwurzel stolpern würde. Nichts beflügelt einen Mann mehr, als von einem Mann mit einem Messer verfolgt zu werden.

Es waren drei Männer. Der Große, den er mit einem Schlag in die Magengrube kaltgestellt hatte, würde für mindestens zwei Minuten, wenn nicht sogar länger, außer Gefecht sein. Übrig blieben also der Mann mit dem Messer und der zweite Mann, der ihm nachgejagt war. Er hörte Rufe hinter sich, vor sich sah er aber schon das Dach des Restaurants, das gerade hinter der Anhöhe auftauchte.

Sein Atem flog. Lange würde er diesen Spurt nicht mehr durchstehen können; das war ihm klar. Er stürmte auf den Parkplatz und auf das Auto zu, dankbar, daß er sich jetzt auf festem Boden befand. Eine Autotür schlug zu. Denison riskierte einen flüchtigen Blick nach links. Er sah jetzt den Mann, der in dem geparkten Auto Zeitung gelesen hatte, auf sich zurennen.

Denison tastete hastig nach dem Autoschlüssel und flüsterte ein »Gott sei Dank«, als er ins Schloß glitt. Er warf sich hinters Steuer und knallte die Tür zu, während er mit der anderen Hand versuchte, den Schlüssel in das Zündschloß zu stoßen. Diesmal verpaßte er das Schlüsselloch jedoch, und er mußte es erst einmal suchen. Der Mann draußen hämmerte an das Fenster und zerrte am Türgriff. Denison hielt mit verkrampften Muskeln die Tür zu, reichte mit der anderen Hand zum Sicherheitsschloß herüber und drückte es herunter. Der Autoschlüssel war dabei zu Boden gefallen, und nun suchte er ihn tastend mit den Fingerspitzen. Seine Lungen schmerzten. Er schnappte nach Luft. Der Schmerz in seiner Seite wurde plötzlich heftiger. Kühle Logik sagte ihm, daß er sich einigermaßen in Sicherheit befand, daß bis zum Start niemand in seinen verschlossenen Wagen gelangen konnte – wenn er doch bloß den verdammten Schlüssel wiederfände!

Seine Finger berührten ihn, er hob ihn schnell auf und rammte ihn in das Zündschloß. Die kühle Logik verließ ihn schnell, als er den Mann ein paar Schritte zurückweichen und eine automatische Pistole hervorziehen sah. Denison trat verzweifelt auf die Kupplung, legte den ersten Gang ein und zischte mit wild quietschenden Reifen davon, bevor er noch einen Finger an das Lenkrad legen konnte. Der Wagen sauste im Zickzack-Kurs quer über den Parkplatz und schoß dann geradeaus in den Spiralen-Tunnel hinein wie ein Karnickel in seinen Bau.

Ein letzter flüchtiger Blick in den Rückspiegel, bevor das Tageslicht aufhörte – Denison sah, daß der andere Wagen in Bewegung kam: Zwei Türen standen noch offen, die Verfolger drängten sich hinein. Das Frettchen war auf das Karnickel angesetzt.

Es dauerte nur zehn Sekunden, nachdem er in die Kurve hineingefahren war, bis er merkte, daß er zu schnell fuhr. Das Gefälle betrug zehn Prozent und der Radius der Rechtskurve nur fünfzig Meter. Bei der Geschwindigkeit drängte die Fliehkraft das Auto seitwärts zur Mitte hin über die Mittellinie. Falls ihm da irgend jemand entgegenkam, würde er ihn mit Sicherheit rammen.

Er fuhr wie ein Schlittenfahrer im Cresta-Rennen, allerdings bestanden da doch einige wichtige Unterschiede: Eine Cresta-Rennbahn ist so entworfen, daß man die Wände hochfahren kann; hier bestanden die Wände aus zerklüftetem, unbehauenem Stein, und schon eine leichte Berührung würde den Wagen bei dieser Geschwindigkeit zertrümmern. Beim Cresta-Rennen gibt es ferner keinen Gegenverkehr und keinen kontinuierlich toten Winkel über eine Entfernung von einer Meile, und die Teilnehmer werden nicht von bewaffneten Männern gejagt – sonst würden sämtliche Rekorde gebrochen werden.

Denison nahm zögernd Gas weg und warf einen Blick in den Spiegel. Der Fahrer des hinteren Wagens war noch waghalsiger als er und scherte sich überhaupt nicht um eventuellen Gegenverkehr. Er raste die Mittellinie herunter und holte immer mehr auf. Denison gab wieder mehr Gas, steuerte nach innen und fragte sich, ob er solcher Seitwärts-Drift über eine Meile hinweg gegensteuern könnte.

Die Wände des Tunnels waren verschwommen, und die Lichter flogen vorbei. Er nahm eine beleuchtete Ziffer 5 wahr und erinnerte sich, daß noch vier Runden zu schaffen waren, bevor er unten ankäme. Der Wagen bockte, geriet plötzlich ins Schleudern, und Denison kämpfte mit dem Steuer, das sich selbständig gemacht hatte. Dasselbe passierte gleich noch einmal, als er auch schon ein gefährliches Geräusch von hinten hörte. Er wurde gerammt. Dann ein weiteres Geräusch, wie reißendes Stahlblech – der Wagen schleuderte über die ganze Breite des Tunnels.

Er hörte – und spürte – das Knirschen, als die rechte hintere Seite des Wagens an die gegenüberliegende Wand krachte, aber in dem Augenblick war Denison um das Eigentum der Firma Hertz wenig besorgt, denn er sah die abgeblendeten Scheinwerfer eines Fahrzeugs, das den Spiralen hochfuhr. Er hantierte verzweifelt mit dem Steuerrad und trat wild auf Kupplung und Gaspedal. Der Wagen schoß auf die andere Seite des Tunnels zurück, wobei er die Vorderseite des herauffahrenden Tourenbusses streifte. Denison nahm den Busfahrer flüchtig wahr, der mit weit aufgerissenem Mund und vor Schreck geweiteten Augen herüberstarrte.

Der vordere Kotflügel scheuerte funkensprühend gegen die linke Tunnelseite. Denison riß das Steuer herum und hätte fast noch das Heck des Busses erwischt. Er schleuderte wie verrückt ungefähr hundertfünfzig Meter weit von einer Seite des Tunnels zur anderen, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte. Zum Glück war der Bus nicht die Spitze einer Fahrzeugschlange gewesen.

Stufe 2 blitzte im Nu vorbei. Flackernde Scheinwerfer, die vom Rückspiegel reflektierten, sagten Denison, daß der Wagen hinter ihm dem Bus ebenfalls ausgewichen war und wieder aufholte. Er gab Gas. Die Reifen legten laut quietschenden Protest ein. Der ganze Spiralen würde nach brennendem Gummi stinken.

Stufe 1. Ein Lichtschein warnte ihn vor einem weiteren Fahrzeug. Denisons Muskeln verkrampften sich, aber dann verlief der Tunnel gerade, und er wußte, daß es sich um das Tageslicht handelte, das durch den Tunnelausgang hereinfiel. Er gab Vollgas. Der Wagen brauste dahin und raste wie aus einer Pistole geschossen aus dem Tunnel. Der Kassierer warf die Arme hoch und sprang zur Seite, als der Wagen vorbeistob. Denison kniff die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen, das plötzlich blendete, und raste mit Vollgas den Hügel herab, auf die Hauptstraße von Drammen zu.

Am Fuß des Hügels trat er heftig auf die Bremse und riß das Steuerrad herum. Das Auto sauste auf zwei Rädern um die Ecke, die quietschenden Reifen hinterließen schwarze Gummistreifen auf der Straße. Dann stand er buchstäblich auf dem Bremspedal, um nicht in eine Gruppe braver Drammener Bürger hineinzufahren, die an einer Ampel die Straße überquerte. Die Schnauze des Wagens neigte sich tief, als der Wagen stark vibrierend zum Stehen kam und den Oberschenkel eines Polizisten streifte, der, Denison den Rücken zugekehrt, mitten auf der Straße stand.

Der Polizist wandte sich mit eiskalter Miene um. Denison ließ sich in den Sitz zurückfallen und schaute sich nach dem anderen Wagen um. Er sah, wie die Verfolger die andere Richtung einschlugen und sich mit hoher Geschwindigkeit auf der Ausfallstraße von Drammen entfernten.

Der Polizist klopfte ans Fenster. Denison kurbelte es herunter und wurde von einem hitzigen Wortschwall auf norwegisch überfallen. Er schüttelte den Kopf und sagte laut: »Ich kann kein Norwegisch. Sprechen Sie Englisch?«

Der Polizist brach mitten im Wort ab, den Mund weit aufgerissen. Dann machte er ihn zu, atmete tief und antwortete: »Was soll das eigentlich bedeuten?«

Denison zeigte hinter sich. »Es waren diese verdammten Idioten. Sie hätten mich umbringen können.«

Der Polizist trat einen Schritt zurück und ging langsam um das Auto, um es eingehend zu mustern. Daraufhin pochte er gegen das Fenster auf der Beifahrerseite, und Denison öffnete die Tür. Der Polizist stieg ein. »Fahren!« befahl er.

Als Denison vor dem Gebäude mit der Aufschrift POLISI anhielt und den Motor abstellte, nahm der Polizist ihm kurzerhand den Schlüssel ab und zeigte auf den Eingang des Gebäudes. »Hinein!«

Denison mußte lange warten. Er saß in einem kahlen Zimmer, dem kühlen Blick eines untergeordneten norwegischen Polizeibeamten ausgesetzt, und überlegte sich seine Geschichte. Wenn er die Wahrheit sagte, würde sich die Frage ergeben: Wer würde einen Engländer namens Meyrick angreifen wollen? Das wiederum würde unweigerlich zu der Frage führen: Wer ist dieser Meyrick? Denison glaubte nicht, daß er solchen Fragen lange standhalten könnte. So würde die ganze Sache rauskommen, und das konnte nur zu der einhelligen Schlußfolgerung führen, man habe es mit einem echt Verrückten zu tun, und obendrein wahrscheinlich mit einem Mörder. Ihnen mußte er etwas anderes als die reine Wahrheit auftischen.

Eine Stunde verging, dann läutete das Telefon. Der junge Polizist antwortete kurz, legte den Hörer auf und sagte zu Denison: »Kommen!«

Er wurde in ein Büro geführt, in dem ein ranghöherer Polizist hinter einem Schreibtisch saß. Er nahm einen Stift zur Hand und richtete ihn auf einen Stuhl. »Setzen!«

Denison setzte sich und fragte sich, ob die Englischkenntnisse der norwegischen Polizei sich auf ein Wort pro Satz beschränkten. Der Beamte hielt den Stift über einem gedruckten Formular. »Name?«

»Meyrick«, antwortete Denison. »Harold Feltham Meyrick.«

»Staatsangehörigkeit?«

»Britisch.«

Der Beamte hielt ihm die offene Hand hin. »Paß!« Fragen und höfliches Bitten gab es hier nicht.

Denison zog seinen Paß heraus und legte ihn auf die ausgestreckte Handfläche. Der Beamte blätterte die Seiten durch, legte den Paß hin und musterte Denison mit seinen Granitsplitteraugen. »Sie sind mit einer auf 140 Stundenkilometer geschätzten Geschwindigkeit durch die Straßen von Drammen gefahren. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß das weit über der Geschwindigkeitsgrenze liegt. Sie sind mit unbekannter Geschwindigkeit durch den Spiralen gefahren – sicherlich unter 140 Kilometer, sonst hätten wir die unangenehme Aufgabe gehabt, Sie von den Wänden abzukratzen. Was haben Sie dazu zu sagen?«

Nun wußte Denison, wie es klang, wenn ein norwegischer Polizist eine ausgedehnte Ansprache in englischer Sprache hielt, und ihm war nicht ganz wohl dabei. Der Ton war bissig. Denison erklärte: »Hinter mir fuhr ein Wagen. Der Fahrer spielte Hetzjagd.« Der Beamte hob die Augenbrauen, und Denison fuhr fort: »Ich glaube, es waren Halbstarke, die es darauf anlegten, jemandem einen Schrecken einzujagen. Sie haben mich ein paarmal gerammt, und ich mußte schneller fahren. So hat das Ganze angefangen.«

Er hielt inne. Der Beamte starrte ihn mit seinen harten grauen Augen an, sagte aber nichts. Denison hielt sich ebenfalls ans Schweigen, bis er langsam und betont sagte: »Ich möchte mich sofort mit der britischen Botschaft in Verbindung setzen.«

Der Beamte senkte den Blick und zog ein maschinegeschriebenes Formular zu Rate. »Der Zustand des Wagenhecks stimmt mit Ihrer Schilderung überein. Es gab einen zweiten Wagen. Er ist verlassen aufgefunden worden. Der Zustand seiner Frontpartie stimmt ebenfalls mit Ihrer Schilderung überein. Der Wagen, den wir gefunden haben, wurde gestern nacht in Oslo gestohlen.«

Er schaute auf. »Wollen Sie irgend etwas an Ihrer Aussage ändern?«

»Nein«, antwortete Denison.

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher.«

Der Polizeibeamte stand auf, Denisons Paß in der Hand. »Warten Sie bitte hier.« Er ging hinaus.

Denison wartete eine weitere Stunde, bis der Beamte zurückkehrte. Er teilte Denison mit: »Ein Beamter Ihrer Botschaft kommt, um anwesend zu sein, wenn Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben.«

»Ich verstehe«, sagte Denison. »Wie steht's mit meinem Paß?«

»Den bekommt der Botschaftsangestellte ausgehändigt. Wir behalten Ihren Wagen zu einer spektrographischen Untersuchung des Lacks hier. Wenn man Farbsplitter des einen Wagens auf dem anderen findet, wird das Ihre Aussage in etwa unterstreichen. Auf jeden Fall kann der Wagen in dem gegenwärtigen Zustand nicht gefahren werden. Beide Blinklichter sind hin – das Fahren wäre gesetzeswidrig.«

Denison nickte. »Und wann kommt der Mann von der Botschaft?«

»Das kann ich nicht sagen. Sie können hier warten.« Der Beamte ließ ihn stehen.

Denison wartete zwei Stunden. Als er über Hunger klagte, brachte man ihm Kaffee und etwas zu essen. Sonst ließ man ihn allein, abgesehen von einem Arzt, den man gerufen hatte, um eine Hautabschürfung an seiner linken Stirnhälfte zu behandeln. Er konnte sich vage daran erinnern, daß er während der Verfolgungsjagd im Wald einen Ast gestreift hatte, aber er ließ den Arzt im Glauben, daß es im Spiralen passiert war. Alles in allem war Meyricks linke Gesichtshälfte ganz schön mitgenommen. Falls es irgendwelche Fotos von ihm gab, zeigten sie hoffentlich sein rechtes Profil.

Er erwähnte die Wunde an seiner Seite nicht. Während er allein in dem Büro war, hatte er schnell nachgesehen. Das Messer mußte scharf wie eine Rasierklinge gewesen sein. Es hatte seinen Mantel, das Jackett und den Pullover durchstochen und war in seine Seite eingedrungen, wenn auch nicht sehr tief. Der weiße Pullover hatte einen roten Blutfleck, und die Wunde, die glatt zu sein schien, hatte aufgehört zu bluten. Bei schnellen Bewegungen schmerzte sie aber noch. Er ließ sie in Ruhe.

Endlich kam jemand – ein adretter junger Mann mit lebhaftem Gesichtsausdruck, der mit ausgestreckter Hand auf Denison zuging. »Dr. Meyrick – ich bin George McCready. Ich bin gekommen, um Ihnen aus dieser kleinen Patsche zu helfen.«

Hinter McCready kam der Polizeibeamte herein und holte einen weiteren Stuhl hinzu. Dann machten sie sich daran, die schriftliche Erklärung aufzusetzen. Der Beamte wollte sie ausführlicher haben als Denisons knappen mündlichen Bericht vorher. Denison erzählte bereitwillig alles, was ihm widerfahren war, von dem Augenblick an, als er oben auf dem Bragernesåsen in den Spiralen-Tunnel gefahren war. Er hatte keinen Grund, irgend etwas zu verheimlichen. Seine schriftliche Erklärung wurde fortgetragen und in vierfacher Ausfertigung getippt. Er unterschrieb alle vier Exemplare, McCready zeichnete als Zeuge gegen.

McCready sah den Polizisten vielsagend an: »Ich glaube, das wäre es.«

Der Beamte nickte. »Das wäre es – jedenfalls im Augenblick. Wir werden Dr. Meyrick vielleicht noch einmal sprechen müssen. Ich nehme an, er wird sich zur Verfügung stellen.«

»Aber natürlich«, sagte McCready freundlich. Er wandte sich an Denison. »Jetzt werden wir Sie ins Hotel bringen. Sie müssen sehr müde sein.«

Sie gingen zu McCreadys Auto. Während McCready die Stadt Drammen verließ, beschäftigten sich Denisons Gedanken mit einer Einzelheit: Woher wußte McCready, daß er mit ›Doktor‹ anzureden war? Die Bezeichnung in seinem Paß war einfach ›Mister‹. Er räusperte sich und sagte: »Wenn wir zu meinem Hotel fahren, möchte ich gern meinen Paß haben. Ich bin nicht gern ohne ihn.«

»Sie fahren nicht zum Hotel«, antwortete McCready. »Das war nur für die Ohren des Polizisten gedacht. Ich bringe Sie zur Botschaft. Carey ist heute morgen von London rübergeflogen und möchte Sie sprechen.« Er lachte kurz. »Und wie er Sie sprechen möchte!«

Denison fühlte, daß er sich auf gefährliches Gebiet begab. »Carey«, sagte er in neutralem Tonfall in der Hoffnung, das Gespräch ein wenig in diese Richtung zu lenken. McCready hatte den Namen Carey so beiläufig erwähnt, als ob Meyrick ihn kennen müßte. Wer zum Teufel war Carey?

McCready biß nicht an. »Ihre Schilderung war nicht ganz aufrichtig, nicht wahr?« Er wartete auf eine Reaktion, aber Denison machte den Mund nicht auf. »Es gibt eine Zeugin – eine Kellnerin vom Spiraltoppen –, die etwas von einem Kampf dort oben erzählte. Ein Mann mit Revolver scheint dabeigewesen zu sein. Die Polizei ist mit Recht argwöhnisch.«

Als Denison sich nicht in ein Gespräch hineinziehen ließ, blickte McCready ihn von der Seite an und lachte. »Macht nichts, Sie haben unter den Umständen das Richtige getan. Erwähnen Sie den Bullen gegenüber nie etwas von Schießeisen. Das macht sie nervös. Aber ganz unter uns, dazu hätte es nie kommen sollen. Carey ist ganz schön wütend deswegen.« Er seufzte. »Ich kann es ihm auch nicht übelnehmen.«

Denison verstand von alledem nur Bahnhof. Er war der Meinung, daß er am besten gar nichts sagte. Er lehnte sich zurück, wobei er auf die verwundete Seite achtete, und sagte: »Ich bin müde.«

»Ja«, antwortete McCready. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


Kapitel 5

Denison mußte sich in einem Vorzimmer der Botschaft die Beine in den Bauch stehen, nachdem McCready ihn verlassen hatte, vermutlich um Bericht zu erstatten; er kam erst nach einer Viertelstunde zurück. »Hier lang, Dr. Meyrick.«

Denison folgte ihm über einen Korridor, bis McCready stehenblieb und ihm höflich eine Tür aufhielt. »Mr. Carey kennen Sie schon.«

Den Mann hinter dem Schreibtisch konnte man nur als vierschrötig bezeichnen. Er war groß, stämmig, mit einem kantigen Schädel und grauem Stoppelschnitt. Er hatte einen immensen Brustkorb und kantige Schultern und große Hände mit starken Fingern. »Kommen Sie herein, Dr. Meyrick.« Er nickte McCready zu. »Vielen Dank, George. Sie wissen ja, was es zu tun gibt.«

McCready verschwand. »Setzen Sie sich, Herr Doktor«, sagte Carey. Er sagte es einladend, nicht im Befehlston. Denison setzte sich in einen Stuhl vor dem Schreibtisch und mußte es sich gefallen lassen, daß Carey ihn schier endlos mit unergründlicher Miene musterte.

Nach geraumer Zeit seufzte Carey: »Dr. Meyrick, man hat Sie gebeten, sich nicht zu weit von Ihrem Hotel zu entfernen und sich wirklich nur im Stadtzentrum von Oslo aufzuhalten. Sollten Sie weiter weg wollen, so unter dem Vorbehalt, uns das mitzuteilen, damit wir die notwendigen Vorkehrungen treffen konnten. Sie müssen verstehen, es steht uns nur eine begrenzte Anzahl Mitarbeiter zur Verfügung.«

Seine Stimme wurde lauter. »Vielleicht hätte man Sie darum nicht bitten, sondern es Ihnen befehlen sollen.« Er schien sich nur mit Mühe zu beherrschen, senkte die Stimme dann jedoch wieder. »Und ich fliege heute morgen hierher und erfahre, daß Sie vermißt werden. Und dann höre ich, daß Sie sich völlig allein auf einen Berggipfel begeben haben – warum, das wissen nur Sie.«

Er hob die Hand, um von vornherein jegliche Unterbrechung zu verhindern. Denison war es recht; er hatte sowieso nicht vor, irgend etwas zu sagen.

»Hören Sie«, fuhr Carey fort. »Ich kenne die Geschichte, die Sie den hiesigen Polypen erzählt haben. Aus dem Stegreif heraus war das ganz gut. Vielleicht kaufen die es Ihnen ab, vielleicht auch nicht.« Er legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Nun erzählen Sie mir mal, was wirklich passiert ist.«

»Ich ging dort oben im Wald spazieren«, erzählte Denison, »als ein Mann mich plötzlich angriff.«

»Wie sah er aus?«

»Groß, stämmig. Ein bißchen gebaut wie Sie, aber jünger. Er hatte schwarzes Haar, eine gebrochene Nase. Er hielt irgend etwas in seiner Hand – er wollte mich damit schlagen. Ein Knüppel wahrscheinlich.«

»Und was haben Sie getan?«

»Ich habe ihn k. o. geschlagen.«

»Sie haben ihn k. o. geschlagen«, wiederholte Carey mit ausdrucksloser Stimme. In seinen Augen lag Unglaube.

»Ich habe ihn k. o. geschlagen«, sagte Denison noch einmal ruhig. Er wartete einen Augenblick. »Ich war früher einmal ein ganz brauchbarer Boxer.«

Carey runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern. »Was passierte danach?«

»Ein anderer Mann kam von hinten – da bin ich um mein Leben gelaufen.«

»Sehr vernünftig – manchmal sind Sie's doch. Und …?«

»Ein dritter Mann schnitt mir von vorn den Weg ab.«

»Wie sah er aus?«

»Ziemlich klein – ungefähr eins siebzig – mit einem Rattengesicht und langer Nase. Trug Jeans und ein blaues Trikot. Er hatte ein Messer.«

»Soso. Er hatte ein Messer«, sagte Carey. »Und was haben Sie dagegen getan?«

»Nun ja, der andere Kerl holte mich von hinten fast ein – ich hatte nicht viel Zeit zu überlegen. Ich stürmte einfach auf den Burschen mit dem Messer los und legte ihn im letzten Augenblick rein.«

»Sie taten – was?«

»Ich habe ihn reingelegt. Ich habe ihn getäuscht, wie beim Rugby.«

»Wie beim Rugby?« fragte Carey ungläubig. »Sie waren wohl früher auch ein ganz brauchbarer Rugbyspieler?«

»Stimmt genau!« antwortete Denison.

Carey senkte den Kopf und hielt seine Hand vor die Stirn, so daß sein Gesicht nicht zu sehen war. Er schien ein heftiges Gefühl zu unterdrücken. »Was geschah weiter?« fragte er mit gedämpfter Stimme.

»Dann war ich wieder auf dem Parkplatz – und da war ein weiterer Mann.«

»Noch ein Mann«, sagte Carey müde. »Wie sah der aus?«

»Kann ich nicht genau sagen. Ich glaube, er trug einen grauen Anzug. Er hatte eine Pistole.«

»Die haben wohl nicht lockergelassen, was?« meinte Carey grimmig. »Und was haben Sie gemacht?«

»Als ich die Pistole sah, war ich schon im Auto und brauste auf und davon.«

»Und haben den Spiralen-Tunnel genommen wie ein Steve McQueen, sind wie ein D-Zug durch Drammen gerast und haben den Hintern eines Bullen gerammt.«

»Ja«, erwiderte Denison einfach. »So war's wohl.«

»Das will ich hoffen«, sagte Carey. Er hüllte sich einige Minuten in Schweigen, bevor er fortfuhr: »Von der Unglaubwürdigkeit Ihrer Geschichte einmal abgesehen, möchte ich immer noch wissen, warum Sie überhaupt nach Drammen gefahren sind und warum Sie sich so viel Mühe gemacht haben, die Männer, die Ihnen folgten, abzuhängen, bevor Sie Oslo verließen.«

»Abhängen?« erwiderte Denison verständnislos. »Ich wußte nicht, daß ich verfolgt wurde.«

»Dann wissen Sie es jetzt. Es war zu Ihrem eigenen Schutz. Aber unser Mann behauptet, daß er wie von einem Profi abgehängt worden sei. Sie hätten sich in allen Tricks ausgekannt. Zweimal glückte es Ihnen nicht ganz, beim dritten Mal hatten Sie Erfolg.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Denison. »Ich habe mich ein paarmal verfahren, sonst nichts.«

Carey atmete tief ein und starrte zur Decke. »Sie haben sich verfahren …«, hauchte er. Seine Stimme wurde tief und ernst. »Dr. Meyrick, können Sie mir verraten, wieso Sie sich verfahren haben, obwohl Sie diese Gegend besser kennen als Ihre Heimat in Buckinghamshire? Außerdem kannten Sie sich doch sehr gut aus, als Sie letzte Woche nach Drammen fuhren.«

Denison wagte den Sprung vorwärts. »Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht Dr. Meyrick bin.«

Carey flüsterte: »Was haben Sie da gesagt?«


Kapitel 6

Denison erzählte alles.

Daraufhin zeigten sich Ärger und Sorge auf Careys Gesicht, der sich alles, was Denison ihm zu berichten hatte, ohne Unterbrechung angehört hatte. Statt eines Kommentars hob er den Telefonhörer auf, wählte und sprach: »George, können Sie Ian kurz reinschicken?«

Er trat hinter dem Schreibtisch hervor und klopfte Denison auf die Schulter. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, ein paar Minuten zu warten.«

Er stapfte davon, um den Mann abzufangen, der gerade hereingetreten war. Sie unterhielten sich im Flüsterton, dann verließ Carey das Zimmer.

Er schloß die Tür von außen und blieb einen Augenblick in Gedanken versunken stehen. Dann schüttelte er irritiert den Kopf und betrat McCreadys Büro. McCready sah auf, bemerkte Careys Gesichtsausdruck und fragte: »Was ist los?«

»Unser Kleiner ist total übergeschnappt«, erklärte Carey bissig. »Das ist los. Zuerst erzählt er Märchen vom tapferen Schneiderlein, aber es wurde schlimmer – immer schlimmer.«

»Was hat er denn gesagt?«

Carey berichtete ihm – bis ins letzte Detail.

Zehn Minuten später bemerkte er: »Abgesehen von einer Menge Quatsch über mysteriöse Angreifer, muß dort oben auf dem Spiralen irgend etwas passiert sein, was Meyrick vom Sockel gestoßen hat.« Er rieb sich die Stirn. »Wenn man uns diese Eierköpfe aufhalst, sollte man annehmen, daß man sie auf ihr geistiges Gleichgewicht geprüft hätte. Was wir jetzt brauchen, ist ein Psychiater.« Er stieß mit einem Finger in die Richtung seines Büros. »Das … das Etwas dort drinnen ist kein Mensch mehr. Ich sage Ihnen, es lief mir kalt über den Rücken, als ich ihm zuhörte.«

»Ist es nicht doch möglich, daß er recht hat?« fragte McCready vorsichtig.

»Ausgeschlossen. Ich habe Meyrick in London während der ersten Einsatzbesprechung zwei Tage lang gegenüber gesessen, bis ich sein dreckiges Gesicht nicht mehr ausstehen konnte. Das ist Meyrick, ganz ohne Zweifel.«

»Ein Punkt gibt mir aber doch zu denken«, warf McCready ein. »Als ich mit ihm auf der Polizeiwache in Drammen war, hat er kein Wort Norwegisch gesprochen. Dabei weiß ich, daß er die Sprache kann.«

»Er spricht fließend Norwegisch.«

»Und doch hat man mir berichtet, daß er zuallererst darauf hingewiesen hat, er könne kein Norwegisch.«

»Mein Gott!« brauste Carey auf. »Sie kennen seine Geschichte. Er wurde in Finnland geboren und hat dort bis zum Alter von siebzehn Jahren gelebt. Dann ist er hierher nach Oslo gezogen. Mit vierundzwanzig ist er nach England gegangen, wo er seitdem lebt – zweiundzwanzig Jahre lang. Er kann keinen Rugbyball gesehen haben, bis er nach England kam. Ich habe seine Akte studiert und weiß genau, daß er auch noch nie in seinem Leben geboxt hat.«

»Dann paßt das alles zu seiner Behauptung, daß er nicht Meyrick sei.« McCready dachte kurz nach. »Und es gibt tatsächlich eine Zeugin im Spiraltoppen, die eine Pistole gesehen haben will.«

»Eine hysterische Kellnerin«, spottete Carey. »Moment mal – haben Sie Meyrick etwas davon erzählt?«

»Ich habe es erwähnt.«

»Dann ist alles klar«, fuhr Carey fort. »Wissen Sie, es würde mich nicht überraschen, wenn die Geschichte, die Meyrick der Polizei aufgetischt hat, nicht die ganze Wahrheit wäre. Ein paar Halbstarke, die in einem gestohlenen Wagen eine kleine Spritztour machen wollten, haben ihren Übermut an ihm ausgelassen, und das Ganze hat ihn total durchgedreht.«

»Und die Pistole?«

»Sie haben ihm von der Pistole erzählt. Er hat sich das gemerkt und in sein Märchen eingesponnen. Dann hat er alles mit ein paar Einzelheiten ausgeschmückt, zum Beispiel Messer und Knüppel. Ich glaube, er hat sich im Spiralen so verdammt hilflos gefühlt, daß er diese Geschichte erfand, um sein Überlegenheitsgefühl zu retten. Bei der Einsatzbesprechung habe ich ihn als einen arroganten Scheißkerl eingestuft, der von seiner Überlegenheit uns kleineren Sterblichen gegenüber überzeugt ist. Aber im Spiralen war er nicht so überlegen, nicht wahr?«

»Interessante Ansicht«, sagte McCready. »Sie würden einen guten Psychiater abgeben – bis auf eins. Ihnen fehlt es an Mitgefühl.«

»Ich kann den Typ nicht riechen«, gab Carey unverblümt zu. »Er ist ein eingebildeter, anmaßender, hochnäsiger Mistkerl, der seinen Arsch für den Mittelpunkt der Erde hält. Ein Mr. Klugscheißer höchstpersönlich und für meinen Geschmack viel zu aufgeblasen.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich kann mir nicht aussuchen, mit wem ich zusammenarbeite. Das steht nicht in meinem Vertrag.«

»Wie nennt er sich noch mal?«

»Giles Denison, aus Hampstead. Ausgerechnet Hampstead!«

»Ich bin gleich wieder da«, sagte McCready und ging aus dem Zimmer.

Carey lockerte mit einem Ruck seine Krawatte und biß auf den Daumennagel. Als McCready mit einem Buch in der Hand zurückkehrte, blickte er hoch. »Was haben Sie da?«

»Das Londoner Telefonbuch.«

»Geben Sie her«, sagte Carey und griff danach. »Mal sehen – Dennis, Dennis, Dennis … Dennison. Es gibt einen George und zwei mit dem Vornamenkürzel Gs – beide nicht in Hampstead.«

Er lehnte sich mit selbstgefälliger Miene zurück.

McCready nahm das Buch und blätterte zurück. Nach einer Minute erklärte er: »Denison, Giles … Hampstead. Er schreibt es mit nur einem ›n‹.«

»Verdammt!« fluchte Carey, etwas betroffen. Er erholte sich aber rasch. »Das hat nichts zu bedeuten. Er hat sich den Namen eines Bekannten ausgesucht. Vielleicht von dem Freund seiner Tochter.«

»Vielleicht«, kommentierte McCready unverbindlich.

Carey trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ich möchte wetten, daß er Meyrick ist. Alles andere wäre einfach zu albern.« Seine Finger waren plötzlich still. »Mrs. Hansen«, sagte er, »Mrs. Hansen stand ihm näher als alle anderen. Was hat sie dazu zu sagen?«

»Sie berichtete gestern abend, sie habe ihn getroffen. Er hatte am Vormittag eine Verabredung mit ihr nicht eingehalten. Er entschuldigte sich mit Unwohlsein. Sagte, er hätte den ganzen Morgen im Bett gelegen.«

»Stimmt das?«

»Ja.«

»Ist ihr irgend etwas an ihm aufgefallen – irgend etwas Ungewöhnliches oder Seltsames?«

»Nur eine Erkältung und daß er aufgehört hatte zu rauchen. Er sagte, Zigaretten schmeckten ihm wie Stroh.«

Der Pfeifenraucher Carey grunzte. »Mir schmecken sie ohne Erkältung wie Stroh. Aber er hat sie erkannt.«

»Sie haben etwas zusammen getrunken und sich unterhalten – über Moral und Religion, sagte sie.«

»Dann ist die Sache klar«, meinte Carey. »Meyrick ist bereit, beim geringsten Anstoß über jedes Thema zu dozieren, egal, ob er etwas davon versteht oder nicht.« Er rieb sich das Kinn und gab widerwillig zu: »Leider redet er meist ganz vernünftiges Zeug – er ist ein kluges Köpfchen. Nein, nein, das hier ist Meyrick, und Meyrick ist ein richtiger fetter Schlappschwanz – deswegen müssen wir ja bei diesem Unternehmen gut auf ihn aufpassen. Glauben Sie im Ernst, daß Meyrick es mit vier Männern mit Pistole und Messer und Knüppel aufnehmen würde? Dieser Mann bringt es kaum fertig, sein Frühstücksei mit dem Messer zu köpfen. Der hat seinen akademisch-beschränkten Verstand verloren, und diese Geschichte von unwahrscheinlicher Gewalt hat er nur erfunden, um seine feine Überlegenheit zu retten. Wie ich schon sagte.«

»Und wie steht's mit dem Unternehmen?«

»Soweit es Meyrick betrifft, ist das Unternehmen absolut gestorben«, antwortete Carey entschlossen. »Und im Moment sehe ich noch nicht so recht, wie wir es ohne ihn weiterführen können. Das werde ich in diesem Sinne an London durchgeben, sobald ich mich noch einmal mit ihm unterhalten habe.« Er hielt inne. »George, Sie kommen am besten mit. Ich werde in diesem Fall einen Zeugen brauchen, sonst wird man mich in London einweisen lassen.«

Sie verließen das Bürozimmer und gingen den Korridor entlang. Vor dem Raum, in dem Meyrick eingesperrt war, legte Carey seine Hand auf McCreadys Arm. »Halten Sie sich fest, George. Das kann noch ganz schön stürmisch werden.«

Sie fanden Meyrick noch immer grübelnd und schweigsam am Schreibtisch sitzend. Er ignorierte den Mann ihm gegenüber, der ihm nur als Ian bekannt war. Ian schaute zu Carey auf und zuckte vielsagend die Achseln. Carey tat einen Schritt auf Meyrick zu. »Dr. Meyrick, es tut mir …«

»Ich heiße Denison. Das habe ich Ihnen schon gesagt.« Sein Ton war eisig.

Carey sprach etwas sanfter. »Nun gut, Mr. Denison, wenn es Ihnen so lieber ist. Ich finde, Sie sollten wirklich einen Arzt konsultieren. Ich werde das in die Wege leiten.«

»Höchste Zeit«, bemerkte Denison. »Es tut verdammt weh.«

»Was tut weh?«

Denison zog seinen Pullover aus der Hose. »Dieser verflixte Messerstich. Sehen Sie sich das an!«

Carey und McCready beugten sich vor, um die etwa einen halben Zentimeter tiefe Schnittwunde in Denisons Seite zu betrachten. Es würde, schätzte Carey, etwa sechzehn Stiche brauchen, um sie zu vernähen.

Ihre Köpfe kamen gleichzeitig wieder hoch, und sie schauten sich verwirrt und fragend an.


Kapitel 7

Carey schritt in McCreadys Büro ruhelos auf und ab. Sein Schlips saß völlig schief, und sein Haar wäre wahrscheinlich total zerzaust gewesen, wenn es nicht so kurz gewesen wäre, denn er strich sich fortwährend durchs Haar. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er. »Es ist einfach unglaublich.«

Er wandte sich an McCready. »George, nehmen wir an, Sie gingen heute abend hier in Oslo ins Bett und wachten morgen früh auf, sagen wir in einem Hotel in New York, mit dem Gesicht eines anderen. Wie würden Sie reagieren?«

»Ich glaube, ich würde durchdrehen«, antwortete McCready ernsthaft. Er lächelte sanft. »Wenn ich mit Ihrem Gesicht aufwachte, würde ich garantiert durchdrehen.«

Carey überhörte den Scherz. »Aber Denison ist nicht durchgedreht«, bemerkte er nachdenklich. »Alles in allem hat er einen erstaunlich kühlen Kopf behalten.«

»Falls er wirklich Denison ist«, warf McCready ein. »Er könnte Meyrick sein, ein total verrückter Meyrick.«

Carey verlor die Beherrschung. »Herrgott noch mal! Die ganze Zeit haben Sie den Standpunkt vertreten, daß es sich um Denison handelt. Und jetzt behaupten Sie plötzlich das Gegenteil!«

McCready betrachtete ihn ruhig. »Des Teufels Advokat. Die Rolle paßt gut zu mir, nicht wahr?« Er klopfte auf den Schreibtisch. »So oder so, unser Unternehmen ist zum Teufel.«

Carey setzte sich schwerfällig. »Sie haben natürlich recht. Doch wenn wir es hier mit einem Mann namens Denison zu tun haben, gibt es eine Menge Fragen zu klären. Als erstes: Was zum Teufel machen wir mit ihm?«

»Wir können ihn hier nicht behalten«, sagte McCready. »Aus demselben Grund, weshalb wir Meyrick nicht hier behalten haben. Die Botschaft ist wie ein Goldfischglas.«

Carey neigte seinen Kopf zur Seite. »Er ist seit über zwei Stunden hier. Das ist ganz normal für einen Staatsangehörigen, dem wegen einer ernsthaften Verkehrssünde die Hölle heiß gemacht wird. Wollten Sie den Vorschlag machen, daß wir ihn ins Hotel zurückschicken?«

»Mit Überwachung.« McCready lächelte. »Er behauptet, mit einer Rothaarigen zum Essen verabredet zu sein.«

»Mrs. Hansen«, sagte Carey. »Weiß er über sie Bescheid?«

»Nein.«

»Sorgen Sie dafür, daß es so bleibt. Sie soll in seiner Nähe bleiben. Weihen Sie sie kurz ein, und bitten Sie sie, ihn ein wenig abzuschirmen. Er könnte in einige verfängliche Situationen geraten. Und halten Sie ihm eine kleine Standpauke. Jagen Sie ihm einen ordentlichen Schreck ein, damit er im Hotel bleibt. Ich möchte nicht, daß er frei herumläuft.«

Carey holte sich ein Stück Papier und notierte sich einiges. »Als nächstes brauchen wir Ärzte – liebe, nette Ärzte, die die Fragen stellen, die wir gestellt haben wollen, und sonst keine. Einen für Plastikchirurgie und« – er lächelte schwach zu McCready herüber – »einen Klapsdoktor. Wir müssen mit diesem Problem so oder so zu einem Entschluß kommen.«

»Wir können nicht warten, bis sie hier sind«, meinte McCready.

»Stimmt«, gab Carey zu. »Wir werden von der Annahme ausgehen müssen, daß ein Austausch stattgefunden hat – gestern, in den frühen Morgenstunden. Denison wurde hineingebracht – wie?«

»Auf einer Bahre – er muß bewußtlos gewesen sein.«

»Richtig!« stimmte Carey zu. »Ein Krankenhauspatient auf der Durchfahrt unter der Aufsicht einer ausgebildeten Krankenschwester und wahrscheinlich eines Arztes. Sie werden ein Zimmer auf derselben Etage wie Meyrick genommen haben. Dann fand der Austausch statt, Meyrick wurde gestern morgen herausgeschafft – wahrscheinlich nach Absprache mit der Hotelleitung, mit einem Krankenwagen vom Hintereingang des Hotels. Die Hoteliers haben es nicht so gern, wenn man mit Bahren durch die Halle paradiert.«

»Ich werd' mich drum kümmern«, sagte McCready. »Es wäre vielleicht gar nicht schlecht, alle Leute, die am Vortag eingetroffen sind, zu überprüfen, ganz gleich, auf welcher Etage sie gewohnt haben. Ich glaube nicht, daß es ein Zwei-Mann-Unternehmen gewesen ist.«

»Ich auch nicht. Und prüfen Sie die An- und Abmeldungen der ganzen letzten Woche nach – irgend jemand muß Meyrick über einen längeren Zeitraum überwacht haben.«

»Das ist eine verdammt umfangreiche Aufgabe«, wandte McCready ein. »Bemühen wir uns um die Mitarbeit der Norweger?«

Carey überlegte. »Im Moment – nein. Wir behalten das für uns.«

McCreadys Gesicht zeigte bei dem Gedanken an die viele Beinarbeit, die ihm bevorstand, den Ausdruck einer Verstimmung. Carey kippte sich auf seinem Stuhl nach hinten. »Und dann müssen wir am anderen Ende alles überprüfen – am Londoner Ende. Warum Giles Denison aus Hampstead?«

Sein Stuhl traf mit einem dumpfen Schlag wieder auf. »Ist es Ihnen auch aufgefallen, daß Denison nicht allzu entgegenkommend gewesen ist?«

McCready zuckte die Achseln. »Ich habe noch nicht viel mit ihm gesprochen.«

»Denken Sie mal nach«, fing Carey an. »Wir haben diesen Mann in dieser für ihn verdammt außergewöhnlichen Situation. Nachdem er sich von dem ersten Schock erholt hat, bringt er es nicht nur fertig, Mrs. Hansen über seine Identität zu täuschen, sondern hat auch noch die Geistesgegenwart, bei Meyrick anzurufen. Aber warum nur bei Meyrick? Warum hat er nicht bei sich zu Hause nachgeforscht?«

»Wie meinen Sie das?«

Carey seufzte. »Ein Mann namens Giles Denison verschwindet aus Hampstead. Er wird doch sicherlich von irgend jemandem vermißt. Selbst wenn Denison ohne Frau und ohne Eltern wäre: Er muß doch Freunde haben – eine Arbeitsstelle. Warum hat er nicht angerufen, um die Leute zu beruhigen, um ihnen mitzuteilen, daß er noch lebt und sich in Oslo austobt?«

»Daran habe ich nicht gedacht«, gestand McCready. »Und es spricht denn doch dafür, daß er letzten Endes Meyrick ist. Er leidet unter Wahnvorstellungen, mit denen er aber nicht fertig wird.«

Carey nickte deprimiert. »Ich habe nicht mehr aus ihm rausgekriegt, als daß er Giles Denison aus Hampstead ist – sonst nichts.«

»Warum stellen wir ihm nicht jetzt ein paar Fragen?« schlug McCready vor.

Carey dachte über den Vorschlag nach, schüttelte aber den Kopf. »Nein, das überlasse ich lieber dem Psychiater. Falls er wirklich Meyrick ist, könnten die falschen Fragen ihn total durcheinanderbringen.« Er nahm wieder den Notizblock zur Hand. »Wir werden in Hampstead einige Erkundigungen über Denison einziehen lassen.« Er riß das Blatt ab. »Jetzt ran an die Arbeit! Ich möchte, daß sofort nach London gekabelt wird – höchste Dringlichkeit und verschlüsselt. Und die Medizinmänner brauche ich hier so schnell wie möglich.«


Kapitel 8

Giles Denison rührte seinen Kaffee und lächelte Diana Hansen an, die ihm gegenüber am Tisch saß. Trotz eines plötzlichen Einfalls, der bei ihm einschlug wie ein Blitz und ein irritierendes Gefühl in der Magengegend hinterließ, blieb sein Gesichtsausdruck unverändert. War sein Gegenüber, die reizende Diana Hansen, Meyricks Geliebte?

Der Gedanke allein brachte ihn in eine Zwickmühle. Sollte er einen Annäherungsversuch wagen oder nicht? Ganz gleich, was er tat – oder nicht tat –, die Chancen standen eins zu eins, daß er danebentraf. Die Ungewißheit verdarb ihm den Abend, der bis dahin angenehm und entspannt verlaufen war.

Er war in einem Wagen der Botschaft ins Hotel zurückgefahren worden, nachdem ihn George McCready eindringlich vor den möglichen Folgen gewarnt hatte, falls er sich nicht strikt an seine Anweisungen hielt. »Sie werden inzwischen erkannt haben, daß Sie in eine schwierige Situation hineingeplatzt sind«, teilte McCready ihm mit. »Wir bemühen uns, das Ganze zurechtzubiegen, aber es wäre besser, wenn Sie während der nächsten paar Tage im Hotel blieben.« Er unterstrich den Ernst der Aufforderung mit der spitzen Frage: »Was macht Ihre Wunde?«

»Besser«, antwortete Denison. »Aber es wäre wohl angebracht gewesen, einen Arzt hinzuzuziehen.« McCready hatte inzwischen einen Verbandkasten hervorgezaubert, ihn selbst verbunden und dabei eine Geschicklichkeit an den Tag gelegt, die darauf schließen ließ, daß er mit Messerstichen durchaus vertraut war.

»Sie bekommen Ihren Arzt«, versicherte ihm McCready. »Morgen.«

»Ich habe eine Verabredung zum Essen«, sagte Denison. »Mit der Rothaarigen, von der ich Ihnen erzählt habe. Was soll ich tun? Wenn sie so weitermacht wie gestern, werde ich bestimmt ins Fettnäpfchen treten.«

»Ich sehe eigentlich nicht, wieso«, entgegnete McCready wohlüberlegt.

»Herrgott noch mal! Ich weiß noch nicht einmal, wie sie heißt!« 

McCready klopfte ihm auf die Schultern und sagte beruhigend: »Sie werden's schon schaffen.«

Denison beklagte sich. »Schön und gut, wenn Sie wünschen, daß ich mich weiterhin als Meyrick ausgebe, aber können Sie mir dann nicht etwas über Meyrick erzählen? Wer ist Meyrick denn überhaupt?«

»Das erklären wir Ihnen morgen«, antwortete McCready in der Hoffnung, daß dem auch so sein würde. »Inzwischen gehen Sie schön brav in Ihr Hotel zurück, und verlassen Sie es nicht, bis ich Sie abhole. Genießen Sie ein hübsches kleines Abendessen mit … mit Ihrer Rothaarigen, und gehen Sie dann schlafen.«

Denison machte einen letzten Versuch. »Haben Sie etwas mit einem Geheimdienst zu tun? Sind Sie Agent?«

Auf die Frage bekam er von McCready keine Antwort.

Denison wurde also im Hotel abgeliefert. Er war noch keine zehn Minuten im Zimmer, als das Telefon läutete. Er blickte etwas skeptisch auf den Apparat und ließ ihn mehrmals läuten, bevor er die Hand ausstreckte, als ob es darum ginge, eine Schlange aufzunehmen. »Ja bitte?« sagte er verschlossen.

»Hier spricht Diana.«

»Wer?« fragte er vorsichtig.

»Diana Hansen, wer denn sonst? Wir sind zum Essen verabredet, weißt du noch? Wie geht es dir?«

Wieder hörte er die Andeutung eines amerikanischen Tonfalls in ihrer Stimme heraus. »Besser«, sagte er, und daß sie sich mit Namen gemeldet hatte, erschien ihm sehr nützlich.

»Freut mich«, antwortete sie freundlich. »Bist du fit genug, mit mir zu essen?«

»Ich glaube, schon.«

»Mmm«, murmelte sie zweifelnd. »Ich meine aber nicht, daß du an die frische Luft gehen solltest. Es weht draußen ein kalter Wind. Wie wäre es mit einem Dinner im Hotelrestaurant?«

Noch praktischer! Er hatte gerade dasselbe vorschlagen wollen. Mit etwas selbstsichererer Stimme erwiderte er: »Das paßt mir gut.«

»Wir treffen uns um halb acht in der Bar«, schloß sie.

»Prima.«

Sie hängte ein, und er legte langsam den Hörer zurück. Er hoffte, McCready würde recht behalten, daß er als Meyrick getarnt einem längeren Gespräch mit dieser Frau standhalten konnte. Er setzte sich in den Sessel und zuckte bei dem Schmerz in seiner Seite zusammen. Er hielt den Atem an, bis der Schmerz nachgelassen hatte, entspannte sich und blickte auf die Uhr. Halb sechs. Er hatte noch zwei Stunden Zeit bis zu seinem Treffen mit dieser Dame Hansen.

Was für eine Schweinerei! Welch eine widerliche Schweinerei! Verloren hinter dem Gesicht eines anderen, war er offensichtlich mitten in eine Geheimsache geraten, in die die britische Regierung verwickelt war. Dieser Mann, Carey, war so verflucht herablassend gewesen im Zusammenhang mit allem, was auf dem Spiralen vorgefallen war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seinen Unglauben zu verbergen. Es war hauptsächlich dieses Verhalten, mehr als alles andere, das Denison dazu getrieben hatte, seine Identität preiszugeben. Damit allerdings hatte er das Lächeln von Careys Gesicht verbannt.

Und wer war Carey? Zum ersten: offensichtlich McCreadys Vorgesetzter – aber damit kam er auch nicht weiter, denn wer war McCready? Eine kleine Spezialgruppe in der britischen Botschaft in Oslo, die wofür verantwortlich war? Handelsbeziehungen? Das schien nicht eben wahrscheinlich.

Carey hatte klar zum Ausdruck gebracht, daß er Meyrick davor gewarnt hatte, sich weit vom Hotel zu entfernen. Wenn man von dem ausging, was auf dem Spiralen passiert war, war die Warnung gerechtfertigt gewesen. Wer zum Teufel war Meyrick, daß er so wichtig war? Dieser Mann mit dem Doktortitel, oder vielleicht ein Professor, der in seinem Paß als Beamter bezeichnet war?

Denison bekam wieder Kopfschmerzen. Scheiße! dachte er; ich werde verdammt froh sein, nach Hampstead zurückzukehren, zu meiner Arbeit, zu den Menschen, die ich …

Sein Gedanke verlor sich in einer tödlichen Leere, und er fühlte, wie sich sein Magen drehte. Eine jämmerliche Verzweiflung kam in ihm auf – Gott, hilf mir! rief er innerlich bei der Erkenntnis, daß sein Erinnerungsvermögen wie weggeblasen war, daß er nicht wußte, welcher Arbeit er nachging, daß er keinen einzigen Freund oder Bekannten beim Namen nennen konnte und daß alles, was er über die eigene Person wußte, darin bestand, daß er Giles Denison war und aus Hampstead kam.

Gallenflüssigkeit stieg in ihm hoch. Er rappelte sich mühsam auf die Beine und taumelte ins Badezimmer, wo er sich heftig übergab. Wieder kam dieses hartnäckige Pochen: Ich bin Giles Denison. Sonst nichts – kein Anhaltspunkt zu seinem früheren Leben.

Er verließ das Badezimmer, legte sich aufs Bett, starrte die Zimmerdecke an. Du mußt dich erinnern! befahl er sich. Du mußt! Aber nichts stellte sich im Gedächtnis ein – nur Giles Denison aus Hampstead und das verschwommene Bild eines Hauses.

Denk nach!

Die Narbe auf seinem Schienbein – daran konnte er sich erinnern. Er sah sich auf dem kleinen Kinderfahrrad, wie er zu schnell einen Hügel herabfuhr und wie unten der unvermeidliche Sturz folgte – und dann die Tränen und der Trost seiner Mutter. Ich kann mich daran erinnern, sagte er sich triumphierend.

Was noch? Beth – er erinnerte sich an seine Frau Beth, aber sie war tot. Wie weit lag das zurück? Drei Jahre. Und dann gab es Whisky, zuviel Whisky. Er erinnerte sich an den Whisky. Denison lag auf dem Bett und kämpfte darum, seinem plötzlich widerstrebenden Verstand Erinnerungen zu entreißen. Auf seinen Brauen bildeten sich Schweißtropfen. Seine Fäuste ballten sich, und die Nägel schnitten ihm in die Handteller.

Es gab noch etwas, an das er sich vorhin erinnert hatte. Er war am 17. Juni aus Edinburgh zurückgekommen, aber was hatte er dort gemacht? Gearbeitet, natürlich, aber was für eine Arbeit? Sosehr er sich auch anstrengte, er vermochte den undurchsichtigen Schleier, der seine Erinnerungen verhüllte, nicht zu durchdringen.

Am 18. Juni hatte er nachmittags Golf gespielt. Mit wem? Natürlich war es durchaus möglich, daß ein Mann eine Runde Golf allein spielte, allein ins Kino ging und auch allein in Soho essen ging. Aber es war höchst unwahrscheinlich, daß er alles Weitere vergessen würde. Wo hatte er Golf gespielt? In welches Kino war er gegangen? In welchem Restaurant in Soho hatte er gegessen?

Blitzartig durchfuhr ihn ein Gedanke, eine so klare Erleuchtung, daß an ihrer Wahrheit für ihn gar kein Zweifel bestehen konnte. Laut rief er: »Ich habe noch nie in meinem Leben Golf gespielt!« Ein Dunkel legte sich drohend um seinen Verstand, und glücklicherweise schlief er ein.


Kapitel 9

Um Viertel vor acht betrat Denison die Bar und sah die Frau, die sich Diana Hansen nannte, an einem Tisch sitzen. Er ging zu ihr hinüber und sagte: »Es tut mir leid, daß ich zu spät komme.«

Sie lächelte und antwortete gelassen: »Ich dachte schon, du läßt mich wieder sitzen.«

Er setzte sich. »Ich bin eingeschlafen.«

»Du siehst blaß aus. Geht es dir wirklich gut?«

»Ja, ganz gut.« Eine undeutliche Erinnerung irritierte ihn, irgend etwas war kurz vor dem Einschlafen passiert. Nur widerwillig dachte er daran; denn er hatte einen Anflug von Panik und Wahnsinn verspürt, der ihm angst machte. Er zitterte.

»Kalt?« Ihre Stimme war voll Mitgefühl.

»Nichts, was ein starker Drink nicht kurieren könnte.« Er rief einen vorübereilenden Kellner herbei und schaute sie fragend an.

»Einen Martini bitte.«

Er wandte sich an den wartenden Kellner. »Einen Martini und … haben Sie Scotch?« Normalerweise kaufte er den billigsten Whisky, den er in den Supermärkten finden konnte, aber mit Meyricks Finanzkraft im Rücken konnte er sich den besten leisten.

»Selbstverständlich. Glenfiddich?«

»Ja, gut. Vielen Dank.«

Diana Hansen fuhr fort: »Essen würde dir vielleicht besser tun als trinken. Hast du heute überhaupt schon gegessen?«

»Nicht viel – nur die Mahlzeit auf der Polizeiwache in Drammen, und die mehr zur Kräftigung als zum Genuß.«

»Ihr Männer!« schimpfte sie verächtlich. »Ihr seid schlimmer als Kinder, wenn ihr euch selbst überlassen bleibt. Du wirst dich nach dem Essen wohler fühlen.«

Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Diana, wie lange kennen wir uns nun schon?«

Sie lächelte. »Zählst du die Tage, Harry? Fast drei Wochen.«

Er – oder vielmehr Meyrick – hatte sie also in Oslo kennengelernt.

»Ich wollte nur herausbekommen, wie lange es dauert, bis eine Frau mütterliche Gefühle für einen Mann entwickelt. Also weniger als drei Wochen.«

»Arbeitet dein wissenschaftliches Gehirn wieder?«

»Zum Teil.« Könnte das etwas bedeuten? War Dr. Meyrick Wissenschaftler – ein Geheimwissenschaftler für die Regierung?

Sie blickte durch den Raum, und für einen Augenblick schien sich ihre gute Laune zu trüben. »Da ist Jack Kidder mit seiner Frau.«

Denison schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Ja? Wo denn?«

»Er kommt eben herein.« Sie legte ihre Hand auf die seine. »Willst du von ihnen gestört werden, Liebling? Er ist wirklich ein fader Kerl.«

Denison betrachtete den großen, dicklichen Mann in Begleitung einer zierlichen Frau. Jack Kidder war auch der Name, den Diana Hansen erwähnt hatte, als er sie vor der Buchhandlung getroffen hatte. Wenn sie sich mit den Kidders nicht unterhalten wollte, war ihm das nur recht. Das, was er ohnehin schon meistern mußte, reichte ihm voll und ganz. Er sagte: »Du hast recht. Ich glaube, ich könnte einen langweiligen Menschen heute abend nicht verkraften.«

Sie lachte. »Vielen Dank für das Kompliment – auch wenn es durch die Blume kam. Ich werde ihn taktvoll abschütteln, sollte er uns sehen.« Sie seufzte dramatisch. »Aber wenn er seinen verfluchten Kalauer wieder zum besten gibt, schreie ich.«

»Wie bitte?«

»Den mußt du schon gehört haben. Wenn er einen seiner schrecklichen Witze erzählt hat.« Sie parodierte einen amerikanischen Akzent. »›Das bin ich – Jack Kidder, der Widder‹.«

»Jack war schon immer eine Stimmungskanone«, kommentierte Denison trocken.

»Ich verstehe nicht, wie Lucy es bei ihm aushält«, sagte Diana. »Wenn man von einem Mann sagt, er stehe unterm Pantoffel, soll man da vielleicht umgekehrt von einer Frau unter der Faust sprechen?«

Denison grinste. »Das klingt hart.« Diana Hansen machte ihm alles sehr einfach. Sie hatte ihm gerade eine kurze Skizze der Kidders frei Haus geliefert, einschließlich Vornamen und Charakterzüge. Es hätte nicht besser sein können, wenn sie es mit Absicht getan hätte.

Der Kellner brachte die Getränke. Denison bemerkte mit Entsetzen die Eiswürfel in seinem Scotch, so etwas empfand er als Schändung guten Whiskys. Er hatte aber keine Lust, deswegen Theater zu machen. Er hob sein Glas: »Skål!« Er nippte an dem Whisky – es war sein erster richtiger Drink seit seiner Verwandlung in Meyrick.

Vertrauter Geschmack brannte ihm auf der Zunge und löste irgendwie eine Welle von Erinnerungen aus, die ihn stürmisch überflutete und schmerzlich an die Oberfläche seines Verstandes kam. Mit den Erinnerungen, so undeutlich sie auch waren, überkamen ihn Angst und Schrecken, die sein Herz pochen ließen. Er setzte schnell das Glas ab, denn er wußte, wie nahe er einer Panik war.

Diana Hansen bemerkte seine zitternden Finger. »Was ist los, Harry?«

Denison erfand eine Ausrede. »Ich glaube, das mit dem Drink war keine besonders gute Idee. Mir fiel eben ein, daß ich mit Pillen vollgestopft bin.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn du mich schütteln würdest, würde ich klappern wie eine Rassel. Ich glaube nicht, daß sie sich mit Alkohol vertragen.«

Sie stellte ihr Glas ebenfalls hin. »Dann sollten wir essen gehen, bevor die Kidders uns entdecken.« Sie stand auf und nahm ihre Handtasche vom Tisch. Denison erhob sich. Die beiden gingen auf den Eingang zu, als sie sich zu ihm umwandte und murmelte: »Ich fürchte, zu spät.«

Kidder stand da und blockierte ihnen mit seinem massigen Körper den Weg. »Lucy, guck mal, wer hier ist. Diana und Harry.«

»Hallo, Jack«, sagte Denison. »Schönen Tag gehabt?«

»Wir waren in Holmenkollen. Sie wissen, wo diese große Skischanze ist, die man von überall in der Stadt sehen kann. Umwerfend, wenn man sie aus der Nähe sieht. Stellen Sie sich vor: Sie wird nur einmal im Jahr benutzt!«

»Kaum zu glauben«, antwortete Denison höflich.

Lucy Kidder sagte: »Und wir waren auch im Henie-Onstad-Museum.«

»Ja, ja, moderne Kunst«, meinte Kidder geringschätzig. »Harry, können Sie etwas mit Jackson Pollock anfangen?«

»Nicht viel«, erwiderte Denison.

Kidder wandte sich an seine Frau. »Außerdem möchte ich gern wissen, warum wir nach Norwegen fahren müssen, um einen amerikanischen Künstler zu sehen?«

»Aber Jack, er ist international bekannt. Bist du nicht stolz auf ihn?«

»Wenn du meinst«, sagte er ohne Überzeugung. »Und die hiesigen Künstler taugen nicht viel mehr. Zum Beispiel dieser Kerl mit dem komischen Namen.« Alle drei blickten Kidder verständnislos an, und er schnippte seine Finger ungeduldig. »Du weißt schon, wen ich meine – diesen Skoweger, den wir gestern gesehen haben.«

Lucy Kidder seufzte: »Edvard Munch«, sagte sie resigniert.

»Ja, den meine ich. Der ist mir zu trübselig, auch wenn man Menschen erkennen kann in seinen Bildern.«

Diana unterbrach rasch das Gespräch. »Harry fühlt sich seit ein paar Tagen nicht sehr wohl. Wir werden jetzt eine Kleinigkeit essen, und dann will ich ihn ins Bett schicken.«

»Das tut mir aber leid«, meinte Kidder. Es klang aufrichtig.

»Man hört zur Zeit oft von dieser 48-Stunden-Grippe«, sagte seine Frau. »Sie kann einen ganz schön schlauchen. Passen Sie gut auf sich auf!«

»Ich glaube nicht, daß es allzu ernst ist«, bemerkte Denison.

»Wir gehen aber jetzt lieber essen«, bestimmte Diana. »Harry hat heute noch nichts gegessen.«

»Klar«, sagte Kidder und gab den Weg frei. »Ich hoffe, Sie fühlen sich bald wieder besser. Passen Sie gut auf ihn auf, Diana.«

Während des Essens unterhielten sie sich zu Denisons Erleichterung über allgemeine Dinge, so daß er ohne viel Mühe mithalten konnte. Er hatte sich weiter kein Kopfzerbrechen gemacht, bis der Kaffee gebracht wurde und ihm jener alarmierende Gedanke über die mögliche Beziehung zwischen Diana und Meyrick durch den Kopf schoß. Er schaute sie abwägend an und wußte nicht, was tun. Er konnte es nicht wissen, aber vielleicht war Meyrick ein alter Rammler gewesen.

Er lächelte weiter und rührte mechanisch in seinem Kaffee herum. Ein Kellner kam an ihren Tisch. »Mrs. Hansen?«

Diana blickte auf. »Ja bitte?«

»Ein Telefongespräch für Sie.«

»Danke schön.« Sie sah Denison entschuldigend an. »Ich habe jemandem gesagt, daß ich hier bin. Hast du etwas dagegen?«

»Überhaupt nicht.« Sie stand auf, verließ das Restaurant und ging in die Hotelhalle. Er sah ihr nach, bis sie außer Sicht war. Er hörte auf, seinen Kaffee zu rühren, und ließ den Löffel klirrend auf die Untertasse fallen. Nachdenklich betrachtete er die Handtasche auf der anderen Seite des Tisches.

Mrs. Hansen.

Er würde ganz gern etwas mehr über sie wissen. Er streckte ganz langsam die Hand aus und hob die Handtasche hoch, die seltsamerweise sehr schwer war. Er schnappte sie unter der Tischplatte auf seinem Schoß auf und beugte sich darüber.

Als Diana zurückkam, war die Tasche wieder auf ihrem Platz. Sie setzte sich, griff nach der Tasche und entnahm ihr ein Päckchen Zigaretten. »Rauchst du noch immer nicht, Harry?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie schmecken mir noch immer mies.«

Bald darauf unterschrieb er die Rechnung, und sie verließen das Restaurant. Sie verabschiedeten sich in der Halle, er wollte zu Bett, und sie würde sich wahrscheinlich nach Hause begeben. Er hatte sich entschlossen, es mit einem Annäherungsversuch bei Mrs. Diana Hansen sein zu lassen, denn es stand kaum zu vermuten, daß Dr. Harold Feltham Meyrick eine intime Beziehung zu einer Frau hatte, die ein Schießeisen bei sich trug, selbst wenn es auch nur ein kleines Schießeisen war.


Kapitel 10

Der nächste Tag war langweilig. Er blieb, den Anweisungen folgend, im Hotel und wartete auf irgendeine Nachricht von McCready. Mit dem Frühstück ließ er sich englische Zeitungen aufs Zimmer bringen. Geändert hatte sich nichts in der Welt – die Nachrichten waren so schlimm wie eh und je.

Am nächsten Vormittag verließ er das Zimmer, damit das Zimmermädchen aufräumen konnte. Da er im Hotelfoyer die Kidders beim Portier stehen sah, hielt er sich zurück und zeigte, während Kidder mit lauter Stimme die Vor- und Nachteile der verschiedenen Bustouren diskutierte, ein ganz ungewöhnliches Interesse an einer Vitrine mit norwegischem Silber. Erst als sie das Hotel zu guter Letzt verließen, kam Denison aus seiner Deckung hervor.

Er bemerkte, daß die Buchhandlung an der Straßenecke einen zweiten Eingang vom Hotel  aus hatte. Er kaufte sich einen Haufen englischer Taschenbücher und verbrachte den Rest des Tages auf seinem Zimmer mit Lesen. Er verschlang die Bücher geradezu, um abzuschalten. Er zeigte einen seltsamen Widerwillen, über seine gegenwärtige Lage nachzudenken. Als er einmal sein Buch zur Seite legte und klar zu denken versuchte, drehte sich sein Verstand, und die furchtbare Angst drohte ihn abermals zu überwältigen. Als er das Buch wieder aufnahm, hatte er Kopfschmerzen.

Um zehn Uhr abends hatte noch immer niemand Kontakt mit ihm aufgenommen, und er spielte mit dem Gedanken, die Botschaft anzurufen und McCready zu verlangen; aber die seltsame Abneigung, seinen Geist anzustrengen, hatte sich auch auf seinen Körper übertragen. Er war unentschlossen. Er betrachtete eine Zeitlang das Telefon, zog sich dann langsam aus und ging zu Bett.

Er war fast eingeschlafen, als an seiner Tür geklopft wurde. Er setzte sich auf und horchte. Das diskrete doppelte Klopfzeichen wiederholte sich. Er machte Licht, zog Meyricks Bademantel über und ging zur Tür. Es war McCready, der rasch eintrat und die Tür hinter sich schloß. »Wollen Sie jetzt mit zum Arzt?« fragte er.

Denison runzelte die Stirn. »Mitten in der Nacht?«

»Warum nicht?« erwiderte McCready freundlich.

Denison seufzte. Ein Rätsel kam zum anderen. Er holte seine Unterwäsche und zog den Bademantel aus. McCready hob den Schlafanzug auf, der ordentlich gefaltet auf dem Koffer lag. »Tragen Sie den nicht?«

»Meyrick hat ihn getragen.« Denison saß auf dem Bettrand und zog sich Socken an. »Ich nicht.«

»Ach so.« McCready zupfte gedankenvoll an seinem Ohr.

Als Denison sein Jackett in die Hand nahm, wandte er sich an McCready. »Ich muß Ihnen etwas erzählen. Diana Hansen hat …«

»Wer?« fragte McCready.

»Die Rothaarige, mit der ich essen ging. Diana Hansen heißt sie. Sie hat einen Revolver bei sich.«

McCready wurde sehr still. »Tatsächlich? Woher wissen Sie das?«

»Ich habe in ihre Handtasche geblickt.«

»Guter Einfall von Ihnen. Ich werde es Carey berichten – das wird ihn interessieren.« McCready faßte Denison am Arm. »Gehen wir.«

McCreadys Auto stand in der Garage. Auf Straßenhöhe bog er links ab, doch Denison wußte, daß die Botschaft in entgegengesetzter Richtung lag. »Wo fahren wir hin?«

»Nicht weit«, antwortete McCready. »Fünf Minuten. Fassen Sie sich in Geduld.«

Innerhalb von zwei Minuten hatte Denison die Orientierung verloren, da der Wagen immer wieder in unbekannte Straßen abbog. Ob McCready ihn bewußt verwirrte, wußte er nicht, aber er hielt es für wahrscheinlich – es sei denn, daß McCready irgendwelche Verfolger dadurch abzuschütteln versuchte.

Wenige Minuten später blieb der Wagen vor einem großen Gebäude stehen, das einem Appartementhaus glich. Sie gingen hinein und fuhren mit dem Aufzug in die fünfte Etage. McCready schloß eine Tür auf und bat Denison hinein. Er befand sich in einem Flur mit Türen zu beiden Seiten. McCready öffnete eine von ihnen und sagte: »Das ist Mr. Iredale. Er wird sich die Wunde an Ihrer Seite ansehen.«

Iredale war ein blasser Mann in mittlerem Alter mit Glatze und tiefen Falten, die von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln verliefen. Er sagte freundlich: »Kommen Sie rein, Mr. Denison. Ich möchte Sie mir ansehen.«

Denison hörte die Tür hinter sich zufallen. Als er sich umschaute, war McCready bereits verschwunden. Er drehte sich blitzschnell um, diesem Iredale gegenüberzutreten. »Ich dachte, ich sollte zu einem Arzt gebracht werden.«

»Ich bin Arzt«, sagte Iredale. »Ich bin aber auch Chirurg, und Chirurgen haben einen kleinen Tick – wir sind auf besondere Weise versnobt, wenn Sie so wollen. Wir nennen uns ›Mister‹ und nicht ›Doktor‹. Ich weiß auch nicht warum. Ziehen Sie Ihr Jackett bitte aus, Mr. Denison, damit ich mir den Schaden ansehen kann.«

Denison zögerte, zog dann aber doch langsam Jackett und Hemd aus. »Würden Sie sich bitte auf die Liege legen?« bat Iredale. Er öffnete eine schwarze Tasche, die nur einem Arzt gehören konnte. Denison war beruhigt und fügte sich.

Iredale schnitt mit einer kleinen Schere den Verband auf und untersuchte den Messerstich. »Schlimm, aber sauber«, sagte er. »Wir werden eine örtliche Betäubung vornehmen müssen. Haben Sie eine Allergie gegen irgendwelche Betäubungsmittel, Mr. Denison?«

»Weiß ich nicht – soweit ich mich erinnern kann, aber nicht.«

»Sie werden lediglich ein leichtes Stechen spüren – sonst nichts.« Iredale nahm eine subkutane Spritze heraus und zog sie an einer kleinen Phiole auf. »Bleiben Sie ruhig liegen.«

Denison fühlte den Stich. Iredale fuhr fort: »Während wir auf die Einwirkung warten, können Sie sich wieder aufsetzen.« Er holte einen Augenspiegel aus der Tasche. »Ich möchte jetzt in Ihre Augen sehen.« Er leuchtete in Denisons rechtes Auge. »Haben Sie in letzter Zeit Alkohol genossen?«

»Nein.«

Iredale wechselte zum linken Auge über, das er länger untersuchte. »Scheint in Ordnung zu sein«, war sein einziger Kommentar.

»Man hat mich in die Seite gestochen und nicht auf den Kopf geschlagen«, warf Denison ein. »Ich habe keine Gehirnerschütterung.«

Iredale steckte den Augenspiegel wieder weg. »So, so, Sie verstehen etwas von Medizin.« Er legte die Hände auf Denisons Gesicht und tastete das Fleisch unter seinem Kinn ab. »Sie wissen, daß man nie Selbstdiagnosen stellen sollte.« Er stand auf und blickte auf Denisons Kopf herunter. Seine Finger tasteten Denisons Haaransatz ab. »Nörgeln Sie nicht an Experten herum, Mr. Denison, wir wissen schon, was wir tun.«

»Was für ein Arzt sind Sie?« fragte Denison argwöhnisch.

Iredale überging die Frage. »Haben Sie jemals Schwierigkeiten mit Ihrer Kopfhaut gehabt? Zum Beispiel Schuppen?«

»Nein.«

»Nun gut.« Er berührte Denisons Seite. »Fühlen Sie etwas?«

»Es ist zwar betäubt, aber ich kann den Druck spüren.«

»Gut«, sagte Iredale. »Ich werde die Wunde vernähen. Sie werden nichts fühlen – aber sollte es doch sein, melden Sie sich laut und deutlich.« Er streifte Gummihandschuhe über, die er aus einer versiegelten Plastikhülle geholt hatte, und zog einen dünnen Faden aus einem anderen kleinen Päckchen. »Ich würde an Ihrer Stelle den Kopf wegdrehen«, empfahl er. »Legen Sie sich hin.«

Er arbeitete etwa fünfzehn Minuten lang an Denisons Seite. Denison spürte nichts außer dem Druck seiner Finger. Schließlich sagte er: »In Ordnung, Mr. Denison. Ich bin fertig.«

Denison richtete sich auf und betrachtete seine Seite. Die Wunde war geschlossen, von einer Reihe winziger Stiche zusammengehalten. »Handarbeit war immer meine Stärke«, teilte Iredale ihm gesprächig mit. »Wenn man die Fäden zieht, wird nur ein feiner Strich zurückbleiben, und in einem Jahr sieht man nichts mehr davon.«

Denison sagte: »Das hier ist kein Operationssaal. Wer sind Sie?«

Iredale packte eilig seine Tasche zusammen und stand auf. »Gleich wird Sie noch ein anderer Arzt besuchen.« Er ging zur Tür und schloß sie von außen hinter sich.

Irgend etwas an der Art, wie die Tür zuschnappte, alarmierte Denison. Er stand auf, ging hin und fand die Tür abgeschlossen. Er runzelte die Stirn und sah sich im Zimmer um. Da gab es die Sitzbank, auf der er gelegen hatte, einen Tisch, zwei Sessel und ein Bücherregal an der Wand, das er näher in Augenschein nehmen wollte, doch fiel er dabei über eine Schnur und hätte fast das Telefon von einem kleinen Tisch heruntergerissen, was er gerade noch verhindern konnte. Nachdenklich betrachtete er den Apparat.

Am Ende des Korridors trat Iredale in ein Zimmer, wo Carey sein Gespräch mit McCready abbrach und erwartungsvoll aufblickte. Harding, der Psychiater, saß mit langausgestreckten Beinen in einem Sessel und preßte seine Fingerspitzen. Ein weiterer, Iredale unbekannter Mann war zugegen. Carey bemerkte den fragenden Blick, den Iredale ihm zuwarf, und erklärte: »Mein Mitarbeiter Ian Armstrong. Na?« Er konnte seine Ungeduld nicht unterdrücken.

Iredale stellte seine Tasche hin. »Meyrick ist das nicht.« Er hielt inne. »Es sei denn, Meyrick hat sich in letzter Zeit einer plastischen Chirurgie unterzogen.«

Carey atmete tief und langsam aus. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher«, erwiderte Iredale ein wenig gereizt.

»Das war's.« Carey schaute Harding an. »Jetzt sind Sie dran, Dr. Harding. Versuchen Sie, soviel wie möglich aus ihm rauszuholen.«

Harding nickte, erhob sich mühsam aus dem Sessel und verließ wortlos das Zimmer. Als die Tür zufiel, sagte Carey: »Sie verstehen, daß diese Veränderung verläßlichen Informationen zufolge innerhalb einer Woche ausgeführt wurde – nicht einen Tag länger.« Er nahm einen dünnen Schnellhefter vom Tisch. »Wir haben gerade aus London ein umfangreiches Fernschreiben über Denison erhalten – ein Foto haben wir per Draht bekommen.« Er reichte Iredale das Bild. »Das ist Denison, wie er vor kurzer Zeit aussah. Es scheint kaum möglich.«

Iredale betrachtete das Foto konzentriert. »Sehr interessant.«

»Könnte so etwas in einer Woche ausgeführt werden?« beharrte Carey.

Iredale legte das Foto hin. »Soweit ich feststellen konnte, hat es nur einen Schnitt gegeben«, berichtete er. »Er wurde am äußeren Winkel des linken Auges vorgenommen. Ein sehr kleiner Schnitt, der während des Heilungsprozesses möglicherweise mit einem Stich zusammengehalten wurde. Er könnte sicher in einer Woche verheilen, wäre aber wohl noch etwas wund. Ich habe denn auch eine winzige Entzündung festgestellt.«

McCready fragte ungläubig: »Wollen Sie damit sagen, daß nur an der Stelle geschnitten wurde?«

»Ja«, antwortete Iredale. »Es ging darum, das linke Augenlid herunterzuziehen. Haben Sie das Foto von Meyrick dabei?«

»Hier«, sagte Carey.

Iredale wies mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Da, sehen Sie? Das Augenlid wurde wegen der Hautverkürzung heruntergezogen, die von dieser Narbe herrührt.« Er wartete und fuhr naserümpfend fort: »Es sieht ein bißchen nach Metzgerarbeit aus. So etwas hätte nie passieren dürfen.«

»Eine Kriegsverletzung Meyricks, als er noch ein Kind war«, erklärte Carey. Er klopfte auf das Foto von Meyrick. »Aber wie zum Teufel hat man diese Narbe bei Denison ohne Schnitt nachbilden können?«

»Das wurde sehr geschickt angefangen«, sagte Iredale mit plötzlicher Begeisterung. »Eine der besten Tätowierungen, die ich je gesehen habe. Dasselbe gilt für das Muttermal am rechten Kinn.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »In meinem Fach bekomme ich natürlich eine Menge Tätowierungen zu sehen. Aber ich bin darauf spezialisiert, sie zu entfernen, und nicht, sie anzubringen.« Er beugte sich noch einmal vor und folgte mit seinem Finger einer Linie auf dem Foto. »Der Haaransatz wurde durch eine Enthaarung verändert. Keineswegs primitiv durch einfaches Ausrasieren, da würde das Haar ja auch nachwachsen. Ich fürchte, Mr. Denison hat seine Haare ein für allemal eingebüßt.«

»Das ist alles schön und gut«, meinte McCready, der näher trat, sich über den Tisch lehnte und die zwei Fotos verglich. »Aber schauen Sie sich diese beiden Männer an. Denison hat ein schmales Gesicht, und ohne Bart würde es noch schmaler aussehen. Meyrick dagegen hat ein fettes Doppelkinn. Und hier, beachten Sie nur die unterschiedlichen Nasen.«

»Die Veränderungen wurden durch Injektionen mit flüssigem Silikon erzielt«, erklärte Iredale. »Einige meiner etwas leichtfertigeren Kollegen helfen mit der gleichen Methode Filmsternchen bei der Brustentwicklung nach.« Sein Ton war mißbilligend. »Ich habe die Wangen abgetastet. Es ist völlig unverkennbar.«

»Da laust mich doch der Affe!« entfuhr es Carey.

»Sie haben gesagt, daß Denison eine Woche an objektiver Zeit verloren hat?« fragte Iredale.

»Er sagte, er hätte eine Woche seines Lebens verloren – falls Sie das meinen.«

»Dann kann ich mir in etwa zusammenreimen, wie sie das angestellt haben«, sagte Iredale. »Er wurde natürlich unter Drogen gesetzt und für die Dauer einer Woche bewußtlos gehalten. An seinem linken Arm habe ich ein Pflaster bemerkt. Ich habe ihn nicht weiter untersucht, aber offensichtlich wurde dort, um ihn am Leben zu halten, die Tropfinfusion zur künstlichen Ernährung angebracht.«

Er machte eine Pause. Carey ermunterte ihn fasziniert: »Erzählen Sie weiter!«

»Der Schnitt wurde am Lidwinkel ausgeführt, man ließ ihm eine volle Woche zum Verheilen. Jeder kompetente Chirurg kann das in fünf Minuten erledigen. Anschließend wurde wahrscheinlich die Tätowierung vorgenommen. Normalerweise bleibt die Stelle ein wenig wund, aber innerhalb einer Woche legt sich das bestimmt. Alles Weitere hätte sich in aller Ruhe ausführen lassen.«

Er nahm die zwei Fotos. »Sehen Sie, der Knochenbau der beiden Männer, jedenfalls was den Kopf betrifft, ist bemerkenswert ähnlich. Wenn Sie ein fünfzehn oder zwanzig Jahre altes Foto von Meyrick hätten, würden Sie seine Ähnlichkeit mit Denison – das heißt, mit Denison, wie er früher ausgesehen hat, wohl ziemlich einwandfrei erkennen. Hat Meyrick etwa auf großem Fuß gelebt?«

»Arm ist er nicht gerade«, meinte Carey.

»Sein Gesicht zeigt das«, erläuterte Iredale und warf die Fotos auf den Schreibtisch. »Denison dagegen sieht ein Ideechen unterernährt aus.«

»Interessant, daß Sie darauf kommen«, sagte Carey und öffnete die Akte. »Nach diesen Unterlagen hier zu schließen, war Denison zwar kein Alkoholiker, doch kurz davor, einer zu werden. Er hatte gerade seine Stelle verloren – er wurde am 24. Juni wegen Unfähigkeit entlassen.«

Iredale nickte. »Typische Symptome. Alkoholiker lehnen Nahrung ab – sie beziehen ihre Kalorien aus dem Suff.« Er stand auf. »Mehr kann ich heute abend nicht tun, meine Herren. Ich möchte Denison gern morgen noch mal daraufhin untersuchen, wie man ihm sein früheres Aussehen wiedergeben kann, was nicht ganz einfach sein wird. Dieses Silikonpolymer ist teuflisch schwer herauszukriegen. Ist sonst noch etwas?«

»Nein danke, Mr. Iredale«, antwortete Carey.

»Dann werden Sie mich entschuldigen. Ich möchte zu Bett. Der Tag war lang.«

»Sie wissen, wo Ihr Zimmer ist«, sagte Carey. Iredale nickte und verließ den Raum.

Carey und McCready sahen sich eine Zeitlang schweigend an. Carey rührte sich als erster und fragte über die Schulter: »Was meinen Sie zu allem, Ian?«

»Ich wär' froh, wenn ich's wüßte«, antwortete Armstrong.

Carey knurrte. »Mir geht's nicht besser. Ich habe in unserer Branche schon manche groteske Geschichte erlebt, aber diese übertrifft alles an Verrücktheit. Jetzt müssen wir abwarten, ob Harding etwas feststellt. Ich kann mir vorstellen, daß es bei ihm lange dauern wird. Wir sollten uns erst einmal einen Kaffee kochen. Die Nacht wird lang.«

Carey hatte recht. Es vergingen über zwei Stunden, bevor Harding zurückkehrte. Er sah besorgt aus und sagte kurzerhand: »Ich glaube, wir sollten Denison nicht allein lassen.«

»Ian!« befahl Carey.

Armstrong stand auf. Harding erklärte ihm: »Wenn er reden will, lassen Sie ihn. Reden Sie mit ihm, aber lassen Sie die Finger von Details. Bleiben Sie ganz allgemein. Verstanden?«

Armstrong nickte und ging hinaus. Carey beobachtete Harding, der sich gerade gesetzt hatte, und meinte schließlich: »Sieht aus, als ob Sie einen Schluck gebrauchen könnten, Doktor. Whisky?«

Harding nickte zustimmend. »Danke.« Er rieb sich die Stirn. »Denison befindet sich in einem schlimmen Zustand.«

Carey goß einen doppelten Whisky ein. »Wieso?«

»Irgend jemand hat an ihm herumgepfuscht«, sagte Harding geradeheraus.

Carey reichte ihm das Glas. »An seinem Verstand?«

Harding kippte den halben Whisky und verschluckte sich ein wenig. Er hielt das Glas hin. »Ich hätte gern etwas Wasser für die andere Hälfte. Ja, irgend jemand ist verdammt skrupellos gewesen. Ihm fehlt eine Woche, und was auch immer mit ihm passiert ist, ist während dieser Woche geschehen.«

Carey verzog das Gesicht. »Iredale meinte, er wäre die ganze Woche über bewußtlos gewesen.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte Harding. »Er wurde wahrscheinlich während der ganzen Woche durch Drogen in einem geistigen Dämmerschlaf gehalten.«

»Sie meinen Gehirnwäsche?« fragte McCready zweifelnd.

»Wenn Sie so wollen.« Harding nahm sein nachgefülltes Glas entgegen. »Wer auch immer Denison dies angetan hat, hatte ein Problem. Im Idealfall hätte er Denison in einen Zustand versetzt, in dem er sich für Meyrick gehalten hätte – aber das war nicht zu schaffen.« Harding hielt inne und überlegte kurz. »Jedenfalls nicht innerhalb einer Woche.«

»Meinen Sie, grundsätzlich wäre das möglich?« fragte Carey ungläubig.

»Oh ja«, antwortete Harding ruhig. »Möglich ist das schon. Aber dieser Bande fehlte dazu die Zeit, deswegen mußten sie die Sache anders anpacken. So wie ich das sehe, lag ihr Problem darin, Denison als Meyrick in das Hotel zu schleusen und dafür zu sorgen, daß er nicht durchbrannte. Sie wollten zum Beispiel verhindern, daß er mit der erstbesten Maschine nach London zurückflog. Also haben sie ihn behandelt.« Harding betonte das Wort mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verachtung.

»Wie denn?« wollte Carey wissen.

»Verstehen Sie etwas von Hypnose?«

McCready prustete.

Harding, der ihn plötzlich mit harten Augen anstarrte, erklärte eisig: »Nein, das ist keine Hexerei, Mr. McCready. Denison wurde für längere Zeit durch Drogen in den Zustand der Suggestibilität versetzt, und währenddessen wurde bewußt seine Psyche gebrochen.« Er machte plötzlich eine entwaffnende Geste. »Ich vermute, daß Denison schon vorher Neigungen zu Neurosen hatte, und zweifellos gab es da viele Faktoren – irrationale Ängste, halbgelöste Traumata und so weiter –, die den Prozeß beschleunigten.«

»Was meinen Sie mit Neigungen zur Neurose?« wollte Carey wissen.

»Das ist schwer zu sagen, aber ich vermute, daß er bereits ein gestörter Mensch war, bevor ihm dies angetan wurde.«

»Verrückt?« warf McCready ein.

Harding warf ihm einen ablehnenden Blick zu. »Nicht mehr als Sie selbst, Mr. McCready«, betonte er scharf. »Aber irgendein Ereignis muß ihn aus dem Gleichgewicht gebracht haben.«

»Da ist schon was passiert«, erläuterte Carey. »Er verlor seine Stelle.« Er holte Papiere aus der Akte. »Es blieb keine Zeit, dies vorher mit Ihnen zu besprechen, aber hier haben wir einiges über Denison. Weiteres ist unterwegs. Das ist alles, was uns bis jetzt erreicht hat.«

Langsam, gründlich las Harding die maschinengeschriebenen Seiten. »Wenn ich das nur gewußt hätte, bevor ich zu Denison ging. Es hätte mir manches erspart.«

»Er war Filmregisseur bei einer kleinen Firma, die sich auf Dokumentar- und Werbefilme spezialisiert hat«, erklärte Carey. »Er hatte sich anscheinend einige Entgleisungen geleistet, die die Firma einen Haufen Geld gekostet haben. Man meinte, daß er zu sehr unter dem Einfluß des Alkohols stand, also haben sie ihn gefeuert.«

Harding schüttelte den Kopf. »Das hat ihn nicht aus dem Gleichgewicht geworfen. Das Trinken kann nur ein Symptom gewesen sein, aber nicht die Ursache.« Er blätterte eine Seite zurück. »Wie ich sehe, ist seine Frau vor drei Jahren gestorben. Sie muß sehr jung gewesen sein. Haben Sie eine Ahnung, unter welchen Umständen sie starb?«

»Noch nicht«, antwortete Carey. »Aber das kann ich rauskriegen.«

»Es wäre sehr wichtig. Ich möchte gern wissen, ob er damals mit dem starken Trinken anfing.«

»Das steht im Moment nicht zur Debatte«, meinte Carey.

Hardings Stimme wurde etwas scharf. »Für mich schon«, erwiderte er. »Der Mann ist mein Patient.«

Carey lenkte besänftigend ein: »Ich weiß, Doktor. Und Sie bekommen alle relevanten Informationen, sobald wir sie haben. Aber mein gegenwärtiges Interesse gilt dem, was man Denison antat und wie man es anstellte.«

Harding war sofort beschwichtigt. »Nun gut. Denison wurde buchstäblich auseinandergenommen. Nur Name und Wohnort sind bei ihm haftengeblieben – und auch der Ort nicht sehr genau. Giles Denison aus Hampstead. Man hätte natürlich eine vollständige Amnesie herbeiführen können, aber das hätte nichts gebracht, denn Denison mußte Ersatz für Meyrick sein. Er brauchte eine ausreichend aktive Persönlichkeit, um die Rolle durchzuspielen. Warum Denison als Meyrick fungieren mußte, weiß ich nicht.«

»Da habe ich meine Vermutungen«, sagte Carey. »Fahren Sie fort, Doktor.«

»Denison durfte aber wiederum nicht zuviel von der eigenen Persönlichkeit zurückbehalten, jedenfalls nicht genug, um die ihm aufgezwungene Person ablehnen zu können. Er mußte in einer Art Niemandsland gehalten werden. So wurden einige sehr starke Barrieren in seinen Verstand eingebaut, die ihn daran hindern sollten, seiner Herkunft nachzuforschen. Um die Sache weiter zu komplizieren, hat man ihn außerdem mit spezifischen falschen Erinnerungen vollgepfropft. Zum Beispiel kann er sich ganz deutlich daran erinnern, eine Runde Golf gespielt zu haben, und doch weiß er ganz genau, daß er noch nie in seinem Leben Golf gespielt hat. Er ist sehr verwirrt, und das wiederum führt zu einer hinreichenden Willenslähmung, um ihn an einen Ort zu binden – in einem Hotel in Oslo –, solange er nicht mit sich ins reine gekommen ist.«

McCready rutschte unruhig hin und her. »Ist all das wirklich möglich?«

»Ganz gewiß. Wenn ich ein imaginäres Rechteck auf den Fußboden dieses Zimmers ziehen würde, könnte ich Sie durch Hypnose dazu bringen, daß Sie es auf Grund einer posthypnotischen Suggestion umgehen. Sie könnten für den Rest Ihres Lebens in diesem Zimmer ein und aus gehen, aber dieses imaginäre Rechteck würden Sie nie betreten. Sie wären sich nicht einmal der Unvernunft Ihres Verhaltens bewußt.«

McCready schaute skeptisch drein, so daß Harding ihm vorschlug: »Ich bin jederzeit bereit, es Ihnen zu demonstrieren.«

»Nicht doch!« antwortete McCready eifrig. »Ich glaube Ihnen ja.«

Carey lächelte düster. »Weiter, Doktor.«

»Der Verstand ist ein sich selbst stabilisierendes Organ«, erklärte Harding. »Wenn dem nicht so wäre, würden wir alle verrückt. Und das Sich-Befragen ist elementar. Als Denison versuchte, sein früheres Leben zu erforschen, stieß er auf diese Barrieren, und die Unmöglichkeit dessen, was ihm sein eigener Verstand sagte, hat ihn so schockiert, daß er in einer Flucht vor sich selbst Schutz suchte.« Er bemerkte Careys verständnislose Miene und erklärte einfach: »Er schlief ein. Ein typisch hysterisches Symptom. Es passierte ihm zweimal, während er mit mir sprach. Ich ließ ihn jedesmal eine Viertelstunde schlafen, und als er aufwachte, hatte er den Grund dafür vergessen – es war aus seiner Erinnerung wie ausradiert. Das ist ein Mechanismus des Selbstschutzes gegen den Wahnsinn, und ich kann mir vorstellen, daß ihm das schon früher einmal passiert ist.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, unterbrach Carey. »Sie sagen, Denison ist halbverrückt und kann jederzeit einschlafen oder bewußtlos werden. Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, daß er einen meiner Leute so erfolgreich hinters Licht geführt hat und daß er in eine sehr brenzlige, geradezu lebensgefährliche Situation hineingeriet, mit der er aber spielend fertig geworden ist?«

»Nun, er ist eben ein sehr fähiger Mann«, sagte Harding. »Nur wenn er seine eigene Vergangenheit zu erhellen versucht, steht er wie vor einer Wand und versinkt in diese Art Dämmerzustand. Was Sie mir über die Umstände seiner Verwundung berichtet haben, zeigt eigentlich eine weitaus größere Fähigkeit, als in Anbetracht seiner psychischen Situation hätte erwartet werden dürfen.«

»Und ob er fähig ist!« platzte es McCready heraus, so daß Carey sich zu ihm umdrehte. »Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, daß er Mrs. Hansen auf der Spur ist.«

»Wie bitte?«

»Er weiß, daß sie einen Revolver bei sich trägt – er hat es mir gesagt. Er meinte, ich sollte es wissen.«

Hardings Gesicht nahm einen Ausdruck an, der soviel bedeutete wie ›Genau das, was ich die ganze Zeit sage‹, während Careys Verblüffung perfekt war. »Und noch etwas«, fuhr McCready fort. »Alkoholiker hin, Alkoholiker her, er ist jetzt vom Alkohol ab. Wie Mrs. Hansen berichtete, reagierte er gestern abend auf einen Whisky, als hätte er Blausäure geschluckt.«

»Sehr interessant«, meinte Harding. »Den Verstand dieses Mannes hat man verrührt wie einen Brei. Sehr bemerkenswert, wenn ihn das von der Trunksucht kuriert hätte. Nur war hier die Kur wohl schlimmer als die Krankheit. Er muß selbstverständlich ins Krankenhaus. Ich kann das Nötige veranlassen.«

Carey erhob sich. »Vielen Dank, Dr. Harding.«

Harding stand ebenfalls auf. »Ich möchte ihn morgen wieder besuchen. Was wird jetzt mit ihm?«

»Ich werde mich um ihn kümmern«, versicherte Carey.

»Das will ich hoffen«, warnte Harding. »Wenn er nicht die allerbeste Behandlung bekommt, kann er wahnsinnig werden.« Er gähnte. »Na ja, ich gehe ins Bett.«

Er verließ das Zimmer. Carey setzte sich, nahm die zwei Fotos zur Hand und dachte angestrengt nach. McCready zog den Schluß: »Das war's also. Das Ganze ist geplatzt. Ohne Meyrick kein Unternehmen.«

Da Carey darauf schwieg, fragte McCready: »Was meinen Sie?«

Carey antwortete bedachtsam: »Ich denke, daß wir an Stelle von Meyrick einen verdammt guten Ersatz besitzen.«

McCreadys Mund klappte auf. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihn nicht gehen lassen wollen? Sie haben soeben Hardings Worte gehört – der Mann kann überschnappen. Ich hielte das nicht gerade für moralisch vertretbar.«

»Kommen Sie mir nicht mit Moral«, fuhr ihn Carey an. »Ich habe meine Aufgabe.« Er warf die Fotos hin. »Iredale möchte Denison das Gesicht wiedergeben und Harding die Vergangenheit. Falls wir Harding morgen mit seiner superschlauen Hypnose an ihn heranlassen, wird Denison seine Sachen packen und nach Hause gehen.«

Er runzelte die Stirn und traf seine Entscheidung. »Bringen Sie ihn zurück ins Hotel«, befahl er plötzlich.

»Um Himmels willen!« sagte McCready. »Wissen Sie, was Sie tun?«

»Weiß ich«, antwortete Carey. »Aber denken Sie mal über eins nach, während Sie Denison zurückbringen. Als auf dem Spiralen der Mordanschlag auf Denison verübt wurde, wem galt er eigentlich – Denison oder Meyrick?«

McCready öffnete langsam den Mund, während sich seine Gedanken fast überschlugen. Carey fügte hinzu: »Denison muß bewacht werden. Die Wache vor seinem Zimmer bleibt, und ich möchte, daß jemand von draußen sein Fenster im Auge behält. Außerdem wünsche ich, daß das ganze verdammte Hotel niet- und nagelfest gemacht wird. Und jetzt machen Sie sich auf die Socken!«

McCready setzte Denison in der Hotelgarage ab. »Ich komme nicht mit hoch«, sagte er. »Aber wir sehen uns morgen.« Er blickte auf seine Uhr. »Das heißt, heute. Mein Gott, es ist fast fünf Uhr. Sie müssen ins Bett.«

Während der kurzen Fahrt hatten beide geschwiegen. Hier aber stellte Denison eine Frage: »Was sollte das alles bedeuten? Das mit dem ersten Arzt habe ich verstanden, doch der zweite – es war ein Psychiater, nicht wahr?«

McCready antwortete: »Carey wird Sie morgen besuchen. Er wird Ihnen alles erklären.« Er hielt inne und biß sich auf die Lippe. »Ich verspreche es Ihnen.«

»Na gut«, sagte Denison. »Ich bin zu müde, um jetzt mit Ihnen zu streiten. Aber Carey soll sich bloß etwas einfallen lassen.« Er nickte McCready zu und ging zur Treppe. Er schaute sich nicht um – sonst hätte er in McCreadys Augen vielleicht Mitgefühl erkannt.

Denison öffnete die Tür zur Hotelhalle und sah einen Haufen Koffer. Schallendes Gelächter drang von einer Gruppe junger Leute, die eben angekommen waren und wie Schmetterlinge in der Halle herumschwirrten. Er ging zum Empfang und wartete, während der überforderte Portier auf bestmögliche Weise mit dem plötzlichen Andrang fertig zu werden versuchte.

Schließlich konnte Denison sich bemerkbar machen: »Dreihundertsechzig, bitte«, rief er ihm zu.

»Jawohl, Mr. Meyrick.« Der Portier nahm den Schlüssel vom Haken.

Denison sah das Mädchen nicht, das ihn überrascht anstarrte, hörte aber die kühle Stimme hinter sich: »Papa!« Er drehte sich seelenruhig um, als ihm plötzlich in panischem Schrecken bewußt wurde, daß die junge Frau ihn meinte.


Kapitel 11

Es war wirklich bewundernswert, daß Denison nicht die Nerven verlor. In einer ersten Regung wollte er einen Schritt zurücktreten und abstreiten, daß er Meyrick war – es mußte sich um eine Verwechslung handeln. Doch fast gleichzeitig wurde ihm die Unmöglichkeit eines solchen Verhaltens klar. Der Nachtportier, der seinen Namen kannte, befand sich in Hörweite, und auf jeden Fall würde ein Dementi in der Hotelhalle Aufsehen erregen. Er unterdrückte den Impuls.

Sie gab ihm einen Kuß, und er spürte, daß seine eigenen Lippen spröde waren und kalt. Vielleicht lag es an seiner mangelnden Reaktion, daß sie betroffen einen Schritt zurückwich. Das Lächeln floh aus ihrem Gesicht. Sie sagte: »Ich hatte gehofft, dich in Oslo zu finden, aber ich habe kaum erwartet, dich im selben Hotel anzutreffen – und erst recht nicht um fünf Uhr morgens. Was machst du bloß so früh auf – oder so spät?«

Sie war jung – kaum älter als zwanzig – und hatte die klaren Augen – sie waren grau – und die strahlende Haut der Jugend. Ihr Mund war breit und großzügig, vielleicht ein wenig zu breit, um vollkommen zu sein. Einem ungeschulten männlichen Auge wäre kein Make-up aufgefallen, doch war das wohl ihrer Geschicklichkeit zuzuschreiben.

Er schluckte. »Ich habe einen Freund besucht. Das Gespräch hat sich etwas in die Länge gezogen.«

»Oh.« Sie grub ihre Hände tief in die Taschen ihres Mantels und wandte sich seitwärts, um dem überforderten Portier zuzuschauen. »Das wird Stunden dauern, bis ich mein Zimmer bekomme. Kann ich mich in deinem frisch machen? Ich muß schrecklich aussehen.«

Sein Mund war trocken, und einen Augenblick lang war er unfähig zu reden. Sie blickte ihn neugierig an. »Du wohnst doch hier?« Dann lachte sie. »Aber natürlich. Du hast ja den Schlüssel in der Hand.«

»Ich muß mal kurz telefonieren«, sagte er und löste sich von ihr.

»Warum nicht vom Zimmer aus?«

»Weil es hier unten genauso einfach ist.« Er machte sich zu den öffentlichen Fernsprechern davon und suchte in seinen Taschen nach Münzen.

Die öffentlichen Fernsprecher befanden sich nicht in Telefonzellen, sondern unter großen durchsichtigen Plastikhauben; man durfte eigentlich damit rechnen, daß man da sicher sprechen konnte. Er hatte bemerkt, daß das Mädchen ihm gefolgt war und in der Nähe wartete. Er holte seine Brieftasche hervor, entnahm ihr ein Stück Papier und wählte die Nummer. Es läutete sechsmal, bis eine Stimme sagte: »Ja bitte?«

Er sprach sehr leise. »Ich will Carey sprechen.«

»Bitte sprechen Sie lauter. Ich kann Sie nicht verstehen.«

Er hob seine Stimme ein wenig. »Ich möchte mit Carey sprechen.«

Etwas skeptisch kam zurück: »Das dürfte kaum möglich sein. Er liegt im Bett.«

»Von mir aus kann er im Sarg liegen. Wecken Sie ihn. Hier spricht Denison.«

In erstaunlich kurzer Zeit war Carey am Telefon. »Denison?«

»Schwierigkeiten. Meyricks …«

Carey unterbrach mit messerscharfer Stimme. »Woher wußten Sie, daß ich unter dieser Nummer zu erreichen bin?«

»Um Himmels willen! Das hat doch Zeit.«

»Woher wissen Sie's?« beharrte Carey.

»In dem Zimmer, in dem ich auf die Ärzte gewartet habe, stand ein Telefon«, sagte Denison. »Ich habe mir die Nummer notiert.«

»Oh!« Mit widerwilligem Respekt fügte Carey hinzu: »Harding hat gesagt, Sie seien ein fähiger Mann. Jetzt glaube ich ihm. Nun gut, was haben Sie auf dem Herzen?«

»Meyricks Tochter ist gerade im Hotel angekommen!«

Das Telefon vibrierte in seinem Ohr. »Was!«

»Was zum Teufel soll ich machen?« fragte Denison verzweifelt. »Ich weiß noch nicht einmal, wie die Dame heißt.«

»Verdammt noch mal!« fluchte Carey. »Warten Sie einen Augenblick.« Ein aufgeregtes Murmeln im Hintergrund, danach gab Carey ihm Auskunft. »Sie heißt Lyn – L-Y-N.«

»Wissen Sie sonst etwas über sie?«

»Wie sollte ich denn?« gab Carey ärgerlich zurück. »Jedenfalls nicht so aus dem Stegreif.«

»Scheiße!« entführtes Denison. »Ich muß mich doch mit diesem Mädchen unterhalten. Ich muß irgend etwas über sie wissen. Sie ist meine Tochter!«

»Ist sie jetzt bei Ihnen?«

Denison schielte durch die Plastikhaube. »Sie steht nur drei Meter von mir entfernt. Ich bin in der Hotelhalle, und ich weiß nicht, wie schalldicht diese Haube ist. Sie möchte auf mein Zimmer.«

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Carey. »Bleiben Sie am Apparat.«

»Beeilen Sie sich.« Aus dem Augenwinkel sah er, daß das Mädchen sich ihm näherte. Er steckte den Kopf aus der Haube und sagte: »Es dauert nicht lange, Lyn. Möchtest du irgend etwas mit auf das Zimmer nehmen?«

»Doch, meine kleine Reisetasche. Ich gehe sie holen.«

Er sah ihr nach, wie sie mit federndem Schritt das Foyer durchquerte, und spürte, daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Carey war wieder in der Leitung. »Margaret Lyn Meyrick – aber sie nennt sich Lyn. Meyricks Tochter von seiner ersten Frau.«

Denison merkte sich's und fragte rasch weiter: »Lebt ihre Mutter noch?«

»Ja – geschieden und wiederverheiratet.«

»Name?«

»Patricia Joan Metford – ihr Mann ist John Howard Metford. Ein wichtiger Mann in der Londoner City.«

»Was ist mit Meyricks jetziger Frau?«

»Gibt's nicht. Die zweite Scheidung fand vor drei Jahren statt. Eine Janet Meyrick, geborene Austin.«

»Was ist mit dem Mädchen – was macht sie? Ihre Beschäftigung? Ihre Interessen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Carey. »Diese Information stammt aus Meyricks Akte. Mit der Tochter hatten wir uns noch nicht beschäftigt.«

»Dann holen Sie es schleunigst nach!« befahl Denison. »Hören Sie, Carey. Ich weiß nicht, warum ich das alles für Sie ausbaden soll. Ich habe große Lust, die ganze Sache auffliegen zu lassen.«

»Tun Sie es bitte nicht«, bat Carey ihn. »Ich werde so viel Information über das Mädchen einholen wie eben möglich und alles sofort an Sie weitergeben.«

»Wie?«

»Ich werde es per Boten in einem versiegelten Umschlag schicken. Lyn braucht nicht zu wissen, was in dem Brief steht. Und wenn die Sache zu heikel wird, werde ich eine Möglichkeit finden, sie von Ihnen zu trennen. Aber, Denison, tun Sie, was Sie wollen, nur lüften Sie nicht Ihren Deckmantel!«

Ein flehender Ton lag in Careys Stimme, und Carey war nicht der Mann, der ohne einen Grund flehte – soviel wußte Denison aus seiner kurzen Begegnung mit ihm. Denison nutzte die Gelegenheit im eigenen Interesse. »Sie haben mich hingehalten, seitdem mir diese … diese Sauerei passiert ist. Jetzt möchte ich eine Erklärung – eine vollständige Erklärung –, und sie muß Hand und Fuß haben.« Ihm wurde bewußt, daß seine Stimme laut geworden war, er war auf dem besten Wege, hysterisch zu werden.

»Sie bekommen heute Ihre Erklärung«, versprach Carey. »Sie müssen versuchen, möglichst gut mit dem Mädchen klarzukommen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Einen Fremden zu täuschen mag noch angehen, aber ich weiß nicht, ob ein Familienmitglied der Meyricks …«

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte Carey. »Ich glaube nicht, daß Vater und Tochter sich allzu nahestanden. Soweit ich weiß, wurde sie von ihrer Mutter großgezogen.«

Denison wandte sich der Halle zu. »Ich muß jetzt Schluß machen – das Mädchen kommt.« Er legte den Hörer auf; kurz bevor die Verbindung abbrach, hörte er noch ein schwaches Krächzen – als ob Carey ihm ›Viel Glück‹ gewünscht hätte.

Als er sich vom Telefon entfernte, gesellte sie sich zu ihm. »Ich bin fertig«, sagte er.

Sie ging im Gleichschritt neben ihm her. »Es sah ganz so aus, als ob du dich gestritten hättest.«

»Wirklich?«

»Ich weiß ja, daß du ein streitlustiger Typ bist, aber ich hab' mich doch gefragt, wie du es schaffst, um fünf Uhr morgens in Oslo einen Menschen zum Streiten zu finden.«

Sie blieben vor den Aufzügen stehen. Denison drückte auf den Knopf. »Woher bist du denn jetzt gekommen?«

»Von Bergen. Ich habe ein Auto gemietet und bin hergefahren. Fast den ganzen Tag gestern und die ganze Nacht durch.« Sie seufzte. »Ich bin einigermaßen erledigt.«

In unbeteiligtem Ton fragte er: »Reist du allein?«

»Ja.« Sie lächelte und fragte zurück: »Du möchtest wohl wissen, ob ich einen Freund habe?«

Er nickte in Richtung der Gruppe, die sich allmählich auflöste. »Ich dachte nur, du gehörtest vielleicht zu denen da.« Der Aufzug war angekommen, und sie traten ein. »Kein Wunder, daß du nach solcher Fahrt müde bist. Wie herrlich jung zu sein.«

»Im Moment komme ich mir steinalt vor«, klagte sie matt. »Vielleicht liegt's am Hunger. Nach dem Frühstück werde ich mich wahrscheinlich besser fühlen.«

Er wagte eine riskante Frage: »Wie alt bist du, Lyn? Ich bin manchmal ein bißchen vergeßlich.«

»Allerdings! Du hast sogar meinen einundzwanzigsten Geburtstag vergessen – oder hast du ihn nicht vergessen?« In ihrer Stimme lag unerwartete Bitterkeit. »Ein Vater, der das fertigbringt …« Sie unterbrach den Satz und biß sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Vater. Aber ich habe nächste Woche Geburtstag.«

»Schon gut.« Denison merkte, daß da unterschwellige Spannungen bestanden, konnte sie sich aber nicht erklären. Er zögerte, dann sagte er: »Auf jeden Fall bist du alt genug, mich nicht mehr Vater zu nennen. Wie wär's mit Harry?«

Sie blickte überrascht auf und drückte ihm impulsiv die Hand.

Sie waren an seiner Tür angekommen. Er schloß auf. »Das Schlafzimmer ist geradeaus – das Bad links.«

Sie ging in das Schlafzimmer voraus und stellte ihre Reisetasche ab. »Ich nehme das Badezimmer«, sagte sie. »Ich möchte etwas Reiseschmutz loswerden.« Sie öffnete die Tasche, suchte ein paar kleine Sachen heraus und verschwand im Bad.

Als er das Geräusch von einlaufendem Wasser hörte, nahm er den Telefonhörer ab. »Hier Zimmer dreihundertsechzig. Wenn irgendeine Nachricht – oder überhaupt etwas – für Meyrick eintrifft, möchte ich es sofort wissen.« Er legte den Hörer auf und betrachtete nachdenklich die Reisetasche. Da die Geräusche im Bad unvermindert anhielten, ging er hinüber zur Tasche und schaute hinein. Sie war ordentlicher gepackt, als er erwartet hatte. Das erleichterte seine Suchaktion. Er entdeckte den blauen Einband eines britischen Passes, zog ihn heraus und überflog die Seiten. Lyn Meyrick hatte am 21. Juli Geburtstag und würde zweiundzwanzig werden. Als Beruf war Lehrerin angegeben.

Er legte den Paß zurück und zog ein Heft mit Reiseschecks hervor. Ein flüchtiges Durchblättern entlockte ihm ein leises Pfeifen – vom Sparen hielten die Meyricks nicht viel. Er fand auch eine Brieftasche mit Plastikfächern, die Kreditkarten und Fotos enthielten, hatte aber keine Zeit, sie näher zu untersuchen, da er befürchtete, Lyn könnte jeden Augenblick aus dem Badezimmer kommen.

Er schob die Brieftasche zurück und öffnete den Reißverschluß eines kleinen Faches in der Reisetasche. Es enthielt den Schlüssel zu einem Mietwagen und einen Bund kleinerer Schlüssel. Als es im Badezimmer plötzlich still wurde, zog er den Reißverschluß rasch wieder zu. Als sie herauskam, stand er neben dem Sessel und zog sein Jackett aus.

»Jetzt geht's mir besser«, sagte sie. Sie hatte den Mantel abgelegt und sah in ihrem hellgrünen Pullover und ihren Stretchhosen recht hübsch aus. »Wie früh kann man hier Frühstück bestellen?«

Er blickte auf seine Uhr. »Wohl kaum vor halb sieben, denke ich. Vielleicht kann der Nachtportier ein paar Brote und Kaffee auftreiben.«

Sie runzelte die Stirn und setzte sich auf das Bett. »Nein, ich warte lieber auf ein ordentliches Frühstück.« Sie blinzelte und sagte: »Ich habe das Gefühl, als säße ich immer noch am Steuer.«

»Du solltest dich nicht so anstrengen.«

»Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du mir etwas anderes geraten.«

Denison wußte nicht, was er damit anfangen sollte, und sagte deshalb unverbindlich: »Ach nein.« Das Schweigen zog sich in die Länge. »Wie geht es deiner Mutter?« fragte er.

»Wie immer«, antwortete Lyn gleichgültig. »Aber du meine Güte, ist er langweilig!«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, er sitzt einfach so in seinem Büro und verdient Geld. Ich weiß ja, daß du auch reich bist, aber du hast dein Geld verdient, indem du etwas Produktives gemacht hast. Er macht nur Geld.«

Denison nahm an, daß ›er‹ John Howard Metford war, ›ein wichtiger Mann in der Londoner City‹. »Metford ist kein so übler Kerl«, meinte er.

»Er ist langweilig«, wiederholte sie bestimmt. »Und letztes Mal hast du ganz anders über ihn gesprochen.«

Denison entschloß sich, keine unverlangten Meinungen mehr zu äußern. »Woher hast du gewußt, daß ich hier bin?«

»Ich habe es von Andrews erfahren. Als er mir sagte, daß du in Skandinavien bist, war klar, daß du entweder hier sein mußtest oder in Helsinki.« Sie schien plötzlich nervös zu werden. »Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob ich hätte kommen sollen.«

Denison bemerkte, daß er noch immer stand. Er setzte sich in den Sessel, und sie, vielleicht als Reaktion darauf, streckte sich auf dem Bett aus. »Warum nicht?« wollte er wissen.

»Das kannst du doch ernsthaft nicht fragen.« Ihre Stimme klang bitter. »Ich erinnere mich noch gut an unseren Riesenkrach vor zwei Jahren – und als du meinen einundzwanzigsten Geburtstag vergaßest, wußte ich, daß du nicht vergessen hattest. Aber natürlich hattest du meinen Geburtstag nicht vergessen – du vergißt nie etwas.«

Da hatte er sich auf ein gefährliches Terrain begeben; ihm wurde der Boden zu heiß. »Zwei Jahre sind eine lange Zeit«, sagte er phrasenhaft. Er würde es lernen müssen, wie ein Politiker zu reden – viel reden und nichts sagen.

»Du hast dich verändert«, meinte sie. »Du bist … du bist sanfter.«

Das durfte er nicht durchgehen lassen. »Ich kann immer noch scharf sein, wenn ich will.« Er lächelte. »Vielleicht werde ich einfach älter und vielleicht etwas weiser.«

»Klug warst du immer«, sagte Lyn. »Wenn du doch nur nicht immer so verdammt recht hättest! Jedenfalls wollte ich dir etwas persönlich sagen. Ich war enttäuscht, als ich erfuhr, daß du nicht in England warst, und deswegen bin ich hierhergekommen.« Sie zögerte. »Gib mir bitte eine Zigarette.«

»Ich rauche nicht mehr.«

Sie starrte ihn an. »Du hast dich aber wirklich verändert.«

»Vorübergehend«, schränkte er ein. Er öffnete eine Schublade im Toilettentisch, holte das vergoldete Zigarettenetui heraus und bot ihr eine Zigarette an. »Ich war schwer erkältet.«

Sie nahm eine Zigarette. Er gab ihr Feuer. »Das hat dich früher nicht daran gehindert.« Sie zog nervös an der Zigarette und stieß eine Rauchwolke aus. »Du bist wohl überrascht, daß ich keinen Joint rauche.«

Denison vermutete, daß er einem Problem gegenüberstand, von dem er bislang nur gehört hatte – dem Generationenproblem. Er wies sie zurecht: »Hör auf, Unsinn zu reden, Lyn. Was hast du auf dem Herzen?«

»Direkt und wie immer zur Sache. Na gut – ich habe mein Staatsexamen bestanden.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an, und ihm wurde bewußt, daß sie ihn damit herausfordern wollte, doch wie er darauf reagieren sollte, wußte er nicht. Die Sache mußte vorsichtig entschärft werden. In jedem Fall war das Bestehen eines Staatsexamens ein Grund zur Gratulation. »Das höre ich gern, Lyn.«

Sie betrachtete ihn mißtrauisch. »Im Ernst?«

»Das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe.«

Sie schien erleichtert. »Mutter fand es albern. Sie meint, bei all meinem Geld später sollte ich mich nicht um Arbeit kümmern – insbesondere nicht um einen Haufen Rotznasen aus dem East End. Du weißt ja, wie sie ist. Und diesem Langweiler war's so und so egal.« Einen Augenblick kam sie ihm bemitleidenswert vor. »Freust du dich wirklich?«

»Aber natürlich.« Er merkte, daß er sich wirklich für sie freute, und das verlieh seiner Stimme Überzeugungskraft.

»O Vater! Ich bin so froh!« Sie hüpfte vom Bett und ging zu ihrer Tasche. »Guck mal, was hier steht. Ich brauchte sowieso einen neuen Paß.« Sie schlug den Paß auf und zeigte ihm: »Beruf – Lehrerin!« sagte sie stolz.

Er schaute zu ihr auf. »Hast du das Examen gut bestanden?«

Sie schnitt eine Grimasse. »Mittelmäßig.« Ein. Lächeln lag jetzt auf ihrem Gesicht. »Ich nehme an, du bist der Meinung, daß eine Meyrick mit den besten Noten hätte bestehen sollen.«

In Gedanken verdammte er Meyrick, der offensichtlich übermenschliche Maßstäbe setzte. Dieses Mädchen war sehr sensibel, und das kleinste Wort von ihm könnte eine Kettenreaktion auslösen, bei der jemand etwas abbekommen müßte – wahrscheinlich Lyn. »Ich bin sehr froh, daß du dein Examen hast«, sagte er ruhig. »Wo wirst du arbeiten?«

Die Spannung wich von ihr, und sie legte sich wieder auf das Bett. »Zuerst brauche ich Erfahrung«, erzählte sie ernst. »Allgemeine Erfahrung. Später möchte ich mich spezialisieren. Und wenn ich dann mal eine Menge Geld haben werde, lege ich es am besten auch sinnvoll an.«

»Wie denn?«

»Ich muß erst einmal genauer wissen, was ich eigentlich will, bevor ich dir das sagen kann.«

Denison fragte sich, wie es solchem jugendlichen Idealismus in der feindlichen Welt ergehen würde. Aber trotzdem, man konnte mit Begeisterung und Geld eine Menge erreichen. Er lächelte und bemerkte: »Du scheinst dein ganzes Leben vorausgeplant zu haben. Hast du in deinem Plan Platz zum Heiraten und für eine Familie gelassen?«

»Natürlich. Aber es muß schon der richtige Mann sein – er muß das wollen, was auch ich will.« Sie zuckte die Achseln. »Bis jetzt ist mir noch keiner von der Sorte über den Weg gelaufen. Die Männer an der Universität lassen sich in zwei Kategorien einteilen. Die trägen Typen, die mit dem gegenwärtigen System zufrieden sind, und die Idealisten. Die Trägen rechnen sich ihre Pensionen aus, bevor sie überhaupt einen Job gefunden haben, und die Idealisten sind so verdammt naiv und unpraktisch. Keiner von denen paßt mir.«

»Irgend jemand wird schon kommen, der dir paßt«, wagte Denison vorauszusagen.

»Wie kannst du da so sicher sein?«

Er lachte. »Wie sonst ist die Überbevölkerung zustande gekommen? Männchen und Weibchen finden meist zueinander. Das liegt in der Natur der Kreatur.«

Sie drückte ihre Zigarette aus, legte sich zurück und schloß die Augen. »Ich kann noch etwas warten.«

»Du wirst kaum sehr lange warten müssen.« Da sie nicht antwortete, betrachtete er sie prüfend. Sie war augenblicklich eingeschlafen, wie ein kleines Hündchen. Es überraschte ihn nicht, da sie ja die ganze Nacht wach gewesen war. Er zwar auch, aber Schlaf war das letzte, was er sich im Augenblick leisten konnte.

Er zog sein Jackett an und nahm die Schlüssel aus dem Fach in ihrer Reisetasche. In der Halle fand er zwei Koffer am Empfang. Er vergewisserte sich, daß sie Lyn gehörten, und sagte zum Portier: »Könnten Sie diese Koffer auf das Zimmer meiner Tochter bringen lassen? Welche Nummer ist das bitte?«

»Hatte sie ein Zimmer reserviert, Herr Meyrick?«

»Schon möglich.«

Der Portier schaute nach und nahm einen Schlüssel vom Brett. »Zimmer vierhundertdreißig. Ich lasse die Koffer nach oben bringen.«

Auf Lyns Zimmer gab Denison dem Gepäckträger ein Trinkgeld und stellte, sobald die Tür zuschnappte, die zwei Koffer auf das Bett. Er schloß sie auf und durchsuchte sie rasch, wobei er sich bemühte, so wenig Unordnung zu machen wie möglich.

Es gab wenig, was ihm unmittelbar weiterhelfen konnte; aber er fand ein oder zwei Gegenstände, die ein wenig Licht auf Lyn Meyrick warfen. Er fand ein Foto von sich selbst – oder vielmehr von Harry Meyrick – in einem Lederrahmen. Die andere Seite des Doppelrahmens war leer. In der Ecke eines Koffers lag ein kleiner Teddybär, der von viel kindlicher Liebe strapaziert war und ihr vermutlich immer noch als Maskottchen diente. In dem anderen Koffer entdeckte er zwei Lehrbücher, eins über Theorie und Praxis des Unterrichts und eins über Kinderpsychologie. Beide waren sehr dick und enthielten eine Fülle graphischer Darstellungen und Diagramme.

Er klappte die Koffer zu, schloß sie ab, legte sie auf den Gepäckständer und begab sich zu seinem Zimmer hinunter. Als die Tür des Aufzugs in der dritten Etage aufging, sah er Armstrong aus dem anderen Aufzug aussteigen. Armstrong hielt ihm einen Umschlag hin. »Für Sie von Mr. Carey.«

Denison riß den Umschlag auf und überflog das wenige Getippte auf dem einzelnen Blatt. Neu war für ihn lediglich die Tatsache, daß Lyn Meyrick sich für Gymnastik interessierte. »Carey wird sich schon etwas mehr anstrengen müssen«, sagte er kurz angebunden.

»Wir tun unser Bestes«, erwiderte Armstrong. »Wir werden heute im Laufe des Tages mehr erhalten. Wenn die Leute in England aufgestanden sind.«

»Dann halten Sie sich dran«, gab Denison zu verstehen. »Und vergessen Sie nicht, Carey daran zu erinnern, daß ich noch auf seine Erklärung warte.«

»Ich werd's ihm ausrichten«, versprach Armstrong.

»Und noch etwas«, fuhr Denison fort. »Sie hat gesagt, sie hätte mich entweder hier in Oslo oder in Finnland, in Helsinki, vermutet. Das hat mich verwirrt, bis mir klar wurde, daß ich überhaupt nichts weiß über Meyrick. Carey erwähnte eine Akte über Meyrick – die will ich sehen.«

»Ich glaube nicht, daß das möglich sein wird«, antwortete Armstrong zögernd. »Sie sind noch nicht auf Ihre Unbedenklichkeit und Sicherheit geprüft worden.«

Denison spießte ihn mit einem eiskalten Blick auf. »Sie blöder Hund!« sagte er ruhig. »Im Augenblick bin ich Ihre einzige Sicherheit – und versäumen Sie nicht, Carey auch das mitzuteilen.« Er ging an Armstrong vorüber den Gang entlang zu seinem Zimmer.


Kapitel 12

Carey spazierte in der warmen Nachmittagssonne am Osloer Rathaus vorbei und studierte mit einem zynischen Blick die Skulpturen. Jede Plastik stellte ein anderes Gewerbe dar, und das Ganze sollte sicherlich die Würde der Arbeit darstellen. Er zog daraus den Schluß, daß die Osloer Stadtväter früher einmal Sozialisten gewesen sein mußten.

Er setzte sich auf eine Bank, die ihm einen Blick auf den Hafen und den Oslofjord bot. Ein Schiff glitt lautlos vorbei – eine Fähre mit Ziel Kopenhagen. Kleinere Fähren des Nahverkehrs nach Bygdøy, Ingierstrand und anderen Orten am Fjord fuhren geschäftig hin und her. Touristen, mit Fotoapparaten behängt, flanierten vorbei. Ein Tourenbus fuhr vor und spie noch mehr von ihnen aus.

McCready kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Carey sah ihn nicht an, sondern sagte träumerisch: »Früher war mein Beruf leicht – ruhige ›Hab-acht‹-Arbeit. Das war noch zu den Zeiten, als Josua seine Spione in das Land der Kanaaniter schickte. Dann machten sich die Wissenschaftler an die Sache und versauten das Ganze.«

McCready schwieg. Er hatte Carey schon früher in einer solchen Stimmung angetroffen und wußte, daß man nichts tun konnte, bis Carey sich alles von der Seele geredet hatte. Also abwarten.

»Ist Ihnen die Lage, in der wir uns jetzt befinden, wirklich klar?« fragte Carey rhetorisch. »Ich halte Sie für George McCready; aber ich könnte mich irren. Um noch einen Schritt weiterzugehen: Sie könnten meinen, George McCready zu sein und, falls wir Harding glauben dürfen, sich trotzdem irren. Wie soll ich mit einer solchen beschissenen Situation fertig werden?«

Er ignorierte McCready, der gerade die Lippen öffnete und etwas sagen wollte. »Die verfluchten Wissenschaftler vermasseln uns die ganze verfluchte Welt«, schimpfte er und zeigte auf die Reihe von Skulpturen. »Sehen Sie sich diesen Haufen arbeitender Kerle an. Da wird kein Gewerbe dargestellt, das nicht veraltet oder überholt ist. Bald wird man eine Statue von mir errichten. Auf der Gedenktafel wird stehen ›Geheimagent, Modell II‹, während meine Aufgaben so einem superklugen Computer übertragen werden. Wo steckt Denison?«

»Er schläft in seinem Hotel.«

»Sie schläft ebenfalls – in ihrem Zimmer.«

»Wenn er fünf Minuten Schlaf gehabt hat, hat er bereits fünf Minuten mehr als ich. Wir werden den armen Schlucker jetzt wecken. Mrs. Hansen wird sich uns im Hotel anschließen.«

Er stand auf. McCready fragte ihn: »Wieviel werden Sie ihm sagen?«

»So viel, wie ich muß, und kein Wort mehr«, antwortete Carey kurz. »Was auch mehr sein kann, als mir lieb ist. Er setzt mir jetzt schon durch den jungen Ian Daumenschrauben an. Er will Meyricks Akte einsehen.«

»Sie können nicht von ihm erwarten, daß er als Meyrick auftritt, ohne etwas über ihn zu wissen«, wandte McCready ein.

»Warum mußte dieses verdammte Mädchen auftauchen?« murrte Carey. »Als ob wir nicht schon genug am Hals hätten! Heute morgen habe ich mich mit Harding in die Wolle gekriegt.«

»Das überrascht mich nicht.«

»George – ich habe keine Wahl. Da wir Meyrick nicht haben, muß ich Denison einsetzen. Ich werde mich an die Spielregeln halten. Ich werde ihm die Wahrheit sagen – vielleicht nicht die ganze Wahrheit; aber alles, was ich ihm sage, wird wahr sein. Und dann kann er seine eigene Entscheidung treffen. Wenn er nicht mitmischen will, ist es mein Pech.«

McCready merkte die Einschränkung und schüttelte den Kopf. Unter Careys Händen war die Wahrheit ein Chamäleon. Denison hatte keine Chance.

Carey fuhr fort: »Iredale hat mir etwas erzählt, das mir ein kaltes Grausen eingejagt hat. Dieses Silikon-Zeug, das man in Denisons Gesicht hineingepumpt hat, ist ein Polymer. Es wird in flüssiger Form gespritzt. Dann wird es im Gewebe hart und nimmt die Konsistenz von Fett an – und es bleibt. Wenn Denison sein eigenes Gesicht wiederhaben möchte, bedeutet das einen großen chirurgischen Eingriff – man muß sein Gesicht auseinandernehmen, um das Zeug herauszukratzen.«

McCready zuckte zusammen. »Ich nehme an, das ist ein Teil der Wahrheit, den Sie ihm nicht sagen werden.«

»Das – und ein paar andere Leckerbissen von Harding.« Carey blieb stehen. »Da wären wir. Bringen wir es hinter uns.«

Denison wurde von einem Hämmern an seiner Tür aus tiefstem Schlaf geweckt. Er stand etwas benommen auf, zog den Bademantel über und öffnete die Tür. Carey entschuldigte sich: »Tut mir leid, Sie zu wecken, aber es ist höchste Zeit, daß wir uns unterhalten.«

Denison blinzelte ihn an. »Kommen Sie rein.« Er drehte sich um und ging ins Badezimmer. Carey, McCready und Mrs. Hansen betraten das Schlafzimmer. Als Denison wieder erschien, trocknete er sich gerade mit einem Handtuch das Gesicht ab. Er starrte Diana Hansen an. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

»Sie kennen sich bereits«, erklärte Carey. »Mrs. Hansen hatte den Auftrag, Meyrick im Auge zu behalten.« Als er den Vorhang aufzog, überflutete Sonnenlicht das Zimmer. Er warf einen Umschlag auf den Toilettentisch. »Mehr Informationen über das Mädchen. Wir haben eine Menge Leute in England, die sich Ihretwegen die Hacken ablaufen.«

»Nicht meinetwegen«, korrigierte ihn Denison. »Ihretwegen!« Er legte das Handtuch hin. »Sie kann jederzeit mit diesem Spielchen ›Erinnerst du dich noch?‹ kommen. Keine der Informationen, die Sie mir bieten können, kann mir bei einem solchen Ratespiel helfen.«

»Sie werden eben ein wenig an Gedächtnisschwund leiden müssen«, sagte McCready.

»Ich muß mehr über Meyrick wissen«, beharrte Denison.

»Deswegen bin ich hier.« Carey zog den Sessel vor. »Setzen Sie sich, und machen Sie es sich bequem. Es wird ein Weilchen dauern.« Er selbst ließ sich in dem anderen Stuhl nieder, holte eine kurze, dicke Pfeife hervor und begann sie zu stopfen. McCready und Diana Hansen saßen auf dem zweiten, unbenutzten Bett.

Carey zündete ein Streichholz an und zog an seiner Pfeife. »Bevor wir mit Meyrick anfangen, sollten Sie wissen, daß wir festgestellt haben, wie und wann der Austausch stattgefunden hat. Wir haben uns überlegt, wie wir eine solche Aktion aufziehen würden, und haben es dann überprüft. Sie wurden am 8. Juni auf einer Bahre hereingetragen und auf Zimmer dreihundertdreiundsechzig gebracht, das diesem direkt gegenüberliegt. Meyrick bekam wahrscheinlich ein Betäubungsmittel in seinen abendlichen Kabatrunk, oder so ähnlich, und der Austausch wurde in den frühen Morgenstunden ausgeführt.«

»Meyrick wurde am nächsten Morgen herausgeholt, bevor Sie wach wurden«, nahm McCready den Faden auf. »Man hat ihn in einen Krankenwagen verfrachtet, selbstverständlich mit der vollen Unterstützung der Hotelleitung, und ihn zum Kai Zwei in Vippetangen gefahren, wo er an Bord eines Schiffes gebracht wurde, das nach Kopenhagen fuhr. Dort erwartete ihn wieder ein Krankenwagen, der ihn irgendwohin gefahren hat, wohin, das wissen die Götter.«

Carey fuhr fort: »Wenn Sie Verbindung mit der Botschaft aufgenommen hätten, gleich nachdem das passiert war, hätten wir alles so schnell ausarbeiten können, daß wir in Kopenhagen auf ihn hätten warten können.«

»Mein Gott!« entfuhr es Denison. »Hätten Sie mir auch schneller geglaubt? Es hat ohnehin lang genug gedauert, bis Sie mit Ihrem Arzt und Ihrem sanften Psychiater Rücksprache gehalten haben.«

»Er hat recht«, meinte McCready.

»Glauben Sie, daß die Sache deswegen so arrangiert wurde? Um Zeit zu gewinnen?«

»Könnte sein«, sagte McCready. »Es hat ja funktioniert, nicht wahr?«

»O ja, es hat gut funktioniert. Schleierhaft ist mir, was am nächsten Tag auf dem Spiralen passiert ist.« Carey wandte sich an Denison. »Haben Sie noch die Puppe und den Brief?«

Denison öffnete eine Schublade und reichte beides Carey, der das Büttenpapier auseinanderfaltete und den Brief vorlas. »›Ihr Drammen-Püppchen erwartet Sie in Spiraltoppen. Frühmorgens am 10. Juli.‹« Er hielt sich das Papier an seine Nase und schnupperte leicht. »Sogar parfümiert. Ich dachte, so etwas wäre seit den zwanziger Jahren passé.«

Diana Hansen schaltete sich ein:

»Von dem Brief höre ich zum erstenmal. Ich weiß von der Puppe, aber nicht von dem Brief.«

»Der hat Denison nach Spiralen gelockt«, erklärte McCready.

»Darf ich ihn sehen?« bat Diana. Carey reichte ihn an sie weiter. Sie las ihn und sagte nachdenklich: »Das könnte sein …«

»Was ist denn, Mrs. Hansen?« unterbrach Carey sie ungeduldig.

»Nun ja, als Meyrick und ich letzte Woche nach Drammen fuhren, haben wir im Spiraltoppen-Restaurant zu Mittag gegessen.« Sie sah etwas verlegen aus. »Ich mußte auf die Toilette gehen und war ziemlich lange weg. Ich hatte eine Magenverstimmung – Durchfall.«

McCready grinste freundlich. »Auch Geheimagenten sind Menschen«, bemerkte er wohlwollend.

»Als ich zurückkam, unterhielt sich Meyrick mit einer Frau. Sie schienen sich recht gut zu verstehen. Als ich näher kam, ging die Frau fort.«

»Ist das alles?« fragte Carey.

»Das ist alles.«

Er betrachtete sie gedankenvoll. »Ich glaube, Sie verheimlichen uns irgend etwas, Mrs. Hansen.«

»Nun ja, es betrifft Meyrick. Ich war während der letzten paar Wochen ziemlich oft mit ihm zusammen. Er hat den Eindruck eines Schürzenjägers auf mich gemacht – man könnte fast sagen eines sexuellen Hochleistungssportlers.«

Carey konnte ein Kichern nicht vermeiden. »Ist er Ihnen zu nahe getreten?«

»Er ließ nichts unversucht«, erzählte sie. »Ich dachte schon, ich stünde dieses Unternehmen nicht durch, ohne vergewaltigt zu werden. Ich glaube, er würde sich auf alles stürzen, was zwei Beine und einen Rock trägt, ausgenommen vielleicht Schotten – aber auch da wäre ich mir nicht ganz sicher.«

»Soso«, kommentierte Carey. »Wie wenig wir doch von unseren Mitmenschen wissen.«

Denison sagte: »Er ist zweimal geschieden.«

»Sie glauben also, dieser Brief sollte ein Stelldichein organisieren?«

»Ja«, antwortete Diana.

»Darauf wäre Meyrick niemals reingefallen, so geil er auch sein mag«, meinte Carey. »Dafür ist er einfach zu intelligent. Als er letzte Woche mit Ihnen nach Drammen fuhr, hatte er den Anweisungen entsprechend Rücksprache mit mir gehalten. Da Sie es waren, habe ich ihm meinen Segen gegeben.«

»Hat Meyrick gewußt, daß Diana für Sie arbeitet?« fragte Denison.

Carey schüttelte den Kopf. »Nein – wir lassen lieber alles offen. Aber Meyrick hat den Brief nicht gefunden.« Er zeigte mit dem Pfeifenstiel auf Denison. »Sie haben ihn gefunden – und Sie sind zum Spiralen gefahren. Sagen Sie mal, haben Sie den Eindruck gehabt, daß die Angreifer Sie gefangennehmen oder umbringen wollten?«

»Ich habe mir nicht die Zeit genommen, sie zu fragen«, antwortete Denison schneidend.

»Hm«, meinte Carey und hing seinen Gedanken nach. Seine Pfeife qualmte unablässig. Nach einiger Zeit kam Bewegung in ihn: »Gut, Mrs. Hansen. Ich glaube, wir brauchen Sie jetzt nicht mehr.«

Sie nickte kurz und verließ das Zimmer. Carey blickte zu McCready. »Nun müssen wir ihn wohl über Meyrick aufklären.«

McCready grinste. »Ich wüßte nicht, wie Sie da herumkommen könnten.«

»Ich muß es wissen«, beharrte Denison, »wenn Sie wollen, daß ich weiterhin als Meyrick auftrete.«

»Ich vertraue Mrs. Hansen, und sie weiß nichts«, sagte Carey. »Jedenfalls nicht die ganze Geschichte. Ich halte viel von dem Prinzip ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹.« Er seufzte. »Wahrscheinlich müssen Sie es aber wissen. Fangen wir also an. Als erstes müssen Sie von Meyrick wissen, daß er Finne ist.«

»Mit einem solchen Namen?«

»Seltsamerweise ist das auch sein richtiger Name. Im Jahre 1609 schickten die Engländer einen Gesandten an den Hof des ersten Romanow Michael, um ein Handelsabkommen auszuhandeln und den Pelzhandel in die Wege zu leiten. Die Höflinge von James I. mußten ihre albernen Hermelinpelze ja irgendwoher kriegen. Der Name des Abgesandten war John Merick – oder Meyrick –, und er hatte kleine Kinder gern, insbesondere eigene. Er hinterließ im ganzen baltischen Raum kleine Liebesandenken. Harry Meyrick ist letzten Endes darauf zurückzuführen.«

»Harry scheint seinem Vorfahren nicht unähnlich zu sein«, meinte McCready.

Carey ignorierte seinen Kommentar. »Meyricks Name lautete natürlich auf Finnisch etwas anders, doch als er nach England einwanderte, nahm er den ursprünglichen Familiennamen wieder an. Aber das alles ist nebensächlich.« Er legte seine Pfeife aus der Hand. »Zurück zur Sache. Um es genauer zu sagen, Meyrick ist ein karelischer Finne. Etwas pedantisch ausgedrückt bedeutet dies – wenn Meyrick in seiner Geburtsstadt geblieben wäre, wäre er heute Russe. Wie sieht's bei Ihnen mit neuerer Geschichte aus?«

»Durchschnittlich«, sagte Denison.

»Also verdammt schlecht«, folgerte Carey. »Nun gut. 1939 griff Rußland Finnland an. Die Finnen verteidigten sich hartnäckig im sogenannten Winterkrieg. 1941 begann Deutschland den Krieg gegen Rußland, und die Finnen sahen eine günstige Gelegenheit, den Iwans eins auszuwischen. Eigentlich schade, denn damit gerieten sie auf die Seite des Verlierers. So oder so, es ist schwer zu sagen, was sie sonst hätten tun sollen.«

»Mit dem Ende dieses Krieges, den die Finnen den ›Fortsetzungskrieg‹ nennen, kam es zu einem Friedenspakt und zu einer Rückverlegung der Grenze. Die alte Grenze lag zu nah bei Leningrad, was den Russen keine Ruhe ließ. Ein Artillerist konnte von Finnland aus Granaten mitten ins Zentrum von Leningrad bollern. Deswegen haben die Russen ganz Karelien kassiert, zusammen mit anderen kleinen Brocken. Damit befand Meyricks Heimatort Enso sich auf der russischen Seite, und die Russen haben ihn in Svetogorsk umgetauft.«

Carey lutschte an seiner Pfeife, die ausgegangen war. Sie blubberte unangenehm. »Folgen Sie mir?«

»So weit – so gut«, erwiderte Denison. »Aber was ich brauche, ist mehr als ein Geschichtsvortrag.«

»Dazu kommen wir noch«, sagte Carey. »Bei Kriegsende war Meyrick siebzehn Jahre alt. Finnland steckte ganz schön in der Patsche. Alle karelischen Finnen setzten sich aus der karelischen Landenge ab, weil sie nicht unter den Russen leben wollten. Dies wiederum setzte den übrigen Finnen zu, denn man wußte nicht, wohin mit ihnen. Die Finnen mußten so verdammt schwer arbeiten, um die von den Russen geforderten Reparationen zu erwirtschaften, daß weder Geld noch Zeit noch Arbeitskräfte übrigblieben, um Wohnungen zu bauen. Man wandte sich deswegen an die Schweden und fragte ganz einfach, ob sie 100.000 Einwanderer aufnehmen würden.« Carey schnippte mit den Fingern. »Einfach so – und die Schweden waren einverstanden.«

»Wie großzügig von ihnen!« meinte Denison trocken.

Carey nickte. »Der junge Meyrick ging also nach Schweden. Er blieb nicht lange, denn er kam hierher, nach Oslo, wo er bis zu seinem vierundzwanzigsten Lebensjahr lebte. Dann begab er sich nach England. Während dieser Zeit stand er für sich allein – seine Familie kam im Krieg um –, aber kaum in England angekommen, heiratete er seine erste Frau. Sie hatte, was er brauchte, nämlich Geld.«

»Wer braucht denn kein Geld?« fragte McCready zynisch.

»Wir kommen schneller voran, wenn Sie keine albernen Fragen stellen«, rügte Carey. »Zweitens müssen Sie über Meyrick wissen, daß er ein kluger Bursche ist. Er hat ein Händchen für Erfindungen, insbesondere elektronische, und er besitzt etwas, das dem gewöhnlichen Erfinder abgeht – die Fähigkeit, seine Erfindungen in Geld zu verwandeln. Die erste Mrs. Meyrick besaß mehrere tausend Pfund, was ihm für den Anfang genügte. Als sie sich scheiden ließen, hatte er sie zur Millionärin gemacht und für sich ebensoviel verdient. Und das nahm kein Ende.«

Carey zündete ein Streichholz an und hielt es an seine Pfeife. »Mittlerweile war er nicht nur ein kluger Bursche, sondern auch ein gewichtiger Mann. Ihm gehörten mehrere Fabriken, und er hatte sich dicke Rüstungsaufträge an Land gezogen. Eine Menge seiner elektronischen Sachen sind in dem britisch-französischen Jagdflugzeug Jaguar und in der Concorde zu finden. Auch den wichtigsten Kampfpanzer, Chieftain, hat er mit einigen Kleinigkeiten ausgerüstet. Er hat es so weit gebracht, daß er den Vorsitz von Sonderausschüssen für technische Fragen der Verteidigung innehat; und der Premierminister hat ihn sogar in seine Denkfabrik berufen. Er ist ein verdammt wichtiger Mann, obwohl der Mann auf der Straße nichts von ihm weiß. Kapiert?«

»Ich denke, schon«, meinte Denison. »Aber das alles hilft mir nicht im geringsten.«

Carey blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ich glaube, Meyrick hat seine Intelligenz von seinem Vater geerbt, deswegen wollen wir ihn jetzt mal unter die Lupe nehmen.«

Denison seufzte. »Muß das sein?«

»Allerdings«, antwortete Carey unbeirrt. »Hannu Merikken war Physiker, und zwar, allen Berichten zufolge, ein sehr guter Physiker. Allem Anschein nach hätte er Chancen für den Nobelpreis gehabt, wenn er nicht während des Krieges umgekommen wäre. Der Kriegsausbruch setzte seinen eigentlichen Forschungsarbeiten ein Ende, und er begann, für die finnische Regierung in Viipuri zu arbeiten. Damals die zweitgrößte Stadt Finnlands; sie liegt aber in Karelien und ist daher heute russisch. Die Russen nennen sie Wiborg.« Er bemerkte Denisons geschlossene Augen und sagte spitz: »Ich hoffe, ich langweile Sie nicht.«

»Fahren Sie fort«, antwortete Denison. »Ich versuche bloß, die ganzen Namen auseinanderzuhalten.«

»Viipuri wurde im Krieg ganz schön zerdeppert, einschließlich dem Labor, in dem Merikken gearbeitet hatte. Er machte sich aus dem Staub und ging nach Hause, nach Enso, das etwa fünfzig Kilometer nördlich von Viipuri liegt. Mittlerweile hatte er eingesehen, daß niemand mehr die Russen aufhalten konnte, und er wollte seine Dokumente in Sicherheit bringen. Vor dem Krieg hatte er sehr viele Arbeiten durchgeführt, die noch unveröffentlicht waren und die er nicht verlieren wollte.«

»Was hat er denn gemacht?« fragte Denison. Langsam interessierte ihn die Sache.

»Er packte alle seine Papiere in eine Metalltruhe, die er versiegelte und im Garten hinter seinem Haus vergrub. Der junge Harri Merikken – das ist unser Harry Meyrick – hat ihm dabei geholfen. Am nächsten Tag wurden Hannu Merikken, seine Frau und sein jüngerer Sohn von einer Bombe getötet; wenn Harry zur gleichen Zeit im Haus gewesen wäre, wäre auch er tot.«

»Und die Papiere sind wichtig?« riet Denison.

»Genau das«, bestätigte Carey nüchtern. »Als Meyrick im vergangenen Jahr in Schweden weilte, begegnete er einer Frau, bei der er vorübergehend wohnte, als er aus Finnland evakuiert worden war. Sie sagte, auf dem Speicher, oder sonstwo, hätte sie beim Herumstöbern eine Kiste gefunden, die er zurückgelassen hatte. Sie gab sie ihm, und am selben Abend öffnete er sie in seinem Hotel und kramte ihren Inhalt durch. Hauptsächlich amüsierte ihn, was er vorfand – die Überbleibsel der Begeisterung eines Siebzehnjährigen. Er entdeckte die schematische Darstellung eines Amateurfunkgeräts, das er entworfen hatte – er hatte sich damals schon für Elektronik interessiert –, einige Zeichnungen von einem Modellflugzeug mit Fernsteuerung und ähnliches mehr. Und zwischen den Seiten einer alten Funkerzeitschrift fand er ein Papier in der Handschrift seines Vaters, und mit einem Male schienen die Papiere, die in Merikkens Garten vergraben waren, tatsächlich sehr bedeutsam.«

»Worum geht es?« wollte Denison wissen.

Carey überhörte die Frage. »Zuerst war sich Meyrick nicht ganz klar, was ihm da in die Hände gefallen war. Deswegen sprach er mit ein paar Wissenschaftlern in Schweden darüber. Dann fiel der Groschen, und er raste nach England zurück, wo er sofort mit den richtigen Leuten sprach. Unser Glück, daß er prominent genug ist, um die richtigen Gesprächspartner zu kennen. Diese Leute interessierten sich auch dafür. Die zahlreichen vertraulichen Plaudereien führten unter anderem dazu, daß ich hinzugezogen wurde.«

»Mit dem Gedanken, dorthin zu fahren und den Garten auszubaggern?«

»Ganz richtig. Der Haken ist nur, daß der Garten sich in Rußland befindet.« Carey klopfte seine Pfeife aus. »Ein paar meiner Männer kundschaften gegenwärtig die russische Grenze aus. Meyrick und ich wollten über die Grenze huschen und die Papiere ausgraben, sobald von ihnen ein Zeichen kam.«

McCready schnippte mit den Fingern. »Ganz einfach, wie ein Spaziergang auf dem Piccadilly.«

»Aber Meyrick wurde geschnappt«, fuhr Carey fort, »und durch Sie ersetzt.«

»Ja«, sagte Denison düster. »Und warum gerade durch mich?«

»Ich glaube, das brauchen wir nicht näher zu untersuchen«, antwortete Carey feinfühlig. Er wollte vermeiden, daß Denison über sein früheres Leben nachgrübelte und in einen Dämmerzustand verfiel. »Ich bin der Meinung, es hätte irgend jemand sein können, der Meyrick ähnlich genug sah, um so wenig chirurgische Eingriffe wie möglich vornehmen zu müssen.«

Es gab außerdem einen Haufen anderer Gründe – er war jemand, den niemand so schnell vermißte; er hatte die richtige psychologische Konstitution; er war leicht verfügbar. Es war ein Unternehmen, das in England sehr sorgfältig ausgeheckt worden war. In London war zur Zeit ein Team von zehn Männern damit befaßt, die kleinsten Einzelheiten in Denisons Leben zu durchleuchten in der Hoffnung, auf die Hintergründe für dieses Kidnapping zu stoßen. Es war schade, daß sie Denison nicht direkt fragen konnten, aber Harding war absolut dagegen, und Carey brauchte Denison – er wollte sich nicht mit einem Geisteskranken belasten. »Und das bringt uns zum nächsten Punkt«, sagte Carey. »Irgend jemand – nennen wir sie Gruppe X – hat Meyrick geschnappt, aber sie werden diese Tatsache nicht gerade in alle Welt hinausposaunen. Sie wissen nicht, ob wir hinter den Austausch gekommen sind, und wir werden es ihnen auch nicht verraten.« Er blickte Denison fest an. »Deswegen brauchen wir Ihre Mitwirkung, Mr. Denison.«

»Inwiefern?« fragte Denison mißtrauisch.

»Wir möchten, daß Sie sich weiterhin als Meyrick ausgeben, und wir möchten, daß Sie nach Finnland reisen.«

Denisons Unterkiefer fiel herunter. »Aber das ist unmöglich«, wandte er ein. »Mir würde das niemand abnehmen. Ich spreche nicht Finnisch.«

»Bis jetzt haben es Ihnen eine Menge Leute abgenommen«, wies Carey hin. »Sie haben Mrs. Hansen reingelegt, und Sie schaffen es ganz gut mit Meyricks Tochter. Was Harding gesagt hat, stimmt schon – Sie sind ein sehr fähiger Mann.«

»Aber die Sprache! Meyrick spricht Finnisch.«

»Er spricht Finnisch, Schwedisch, Norwegisch und Englisch fließend wie ein Landesbewohner«, erklärte Carey sachlich. »Sein Französisch geht, mit Italienisch und Spanisch hapert's ein wenig.«

»Wie zum Teufel soll ich die Sache drehen?« wollte Denison wissen. »Ich kann nur Englisch und ein bißchen Schulfranzösisch.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich will Ihnen etwas erzählen.« Carey fing an, seine Pfeife erneut zu stopfen. »Am Ende des Ersten Weltkrieges haben recht viele britische Soldaten französische Frauen geheiratet und sind in Frankreich geblieben. Viele bekamen Arbeit bei der Kriegsgräberfürsorge – sie haben sich um die Kriegerfriedhöfe gekümmert. Zwanzig Jahre später kamen ein weiterer Krieg und neue britische Expeditionsstreitkräfte. Die neuen, jungen Soldaten stellten fest, daß die alten Soldaten ihr Englisch völlig verlernt hatten – ihre Muttersprache, versteht sich – und nur Französisch sprechen konnten.«

Er zündete seine Pfeife an. »Und genauso wird es auch Meyrick ergehen. Er ist seit seinem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr in Finnland gewesen. Es wäre doch gar nicht verwunderlich, wenn er die Sprache verlernt hätte.«

»Aber warum wollen Sie mich? Ich kann Sie nicht zu den Papieren führen – das kann nur Meyrick.«

Carey erklärte: »Als diese Sache da passierte, wollte ich im ersten Schreck das Unternehmen abblasen, aber dann begann ich nachzudenken. Erstens wissen wir nicht, ob Meyrick wegen dieses Vorhabens geschnappt worden ist – es kann andere Gründe gehabt haben. In dem Fall sind die Papiere verhältnismäßig sicher. Zweitens ist mir eingefallen, daß Sie ein gutes Ablenkungsobjekt abgeben könnten – wir können Sie gebrauchen, um die Gegner zu verwirren, genauso, wie Sie uns verwirrt haben. Wenn Sie als Meyrick nach Finnland fahren, werden sie überhaupt nicht mehr wissen, woran sie sind. In dem sich daraus ergebenden Tohuwabohu werden wir vielleicht an die Papiere kommen. Was glauben Sie?«

»Ich glaube, Sie sind verrückt!« sagte Denison unverblümt.

Carey zuckte die Achseln. »Ich habe halt einen verrückten Beruf – ich habe schon verrücktere Dinge gedreht, die geklappt haben. Nehmen wir Major Martin zum Beispiel – den Mann, den es nie gegeben hat.«

»Der brauchte sich auch keinen Fragen auszusetzen«, warf Denison ein. »Die ganze Sache ist einfach lächerlich.«

»Wir würden Sie natürlich bezahlen«, erklärte Carey beiläufig. »Sogar gut bezahlen. Sie würden auch einen Ausgleichszuschuß für die Verletzungen erhalten, die Ihnen zugefügt wurden, und Mr. Iredale ist gern bereit, Sie voll und ganz wiederherzustellen.«

»Trifft das auch für Dr. Harding zu?«

»Auch für Dr. Harding«, bestätigte Carey. Er fragte sich, inwieweit Denison seinen Geisteszustand für anormal hielt.

»Und wenn ich Ihnen einen Korb gebe«, fragte Denison, »kann ich dann immer noch mit der Hilfe der Herren Iredale und Harding rechnen?«

McCready war gespannt. Er wußte nicht, was Carey antworten würde. Carey rauchte gelassen weiter. »Selbstverständlich.«

»Dann handelt es sich also nicht um Erpressung Ihrerseits«, bemerkte Denison.

Carey, den gar nichts schockieren konnte, gab sich schockiert. »Von Erpressung kann überhaupt nicht die Rede sein!« betonte er entrüstet.

»Warum sind Merikkens Papiere so wichtig? Was steht drin?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Denison«, gab Carey unmißverständlich zu verstehen.

»Sie können nicht oder wollen nicht?«

Carey zuckte die Achseln. »Na gut, ich will nicht.«

»Dann lehne ich Ihren Vorschlag hiermit ab!« erwiderte Denison.

Carey legte seine Pfeife hin. »Es geht hier um Staatssicherheit, Denison. Und wir arbeiten nach dem Grundsatz, nur das preiszugeben, was ein Agent wissen muß. Mrs. Hansen braucht es nicht zu wissen. Ian Armstrong braucht es nicht zu wissen. Sie brauchen es auch nicht zu wissen.«

»Man hat mich entführt und fast erstochen«, holte Denison aus. »Mein Gesicht ist verändert worden, und man hat an meinem Verstand herummanipuliert.« Er hob eine Hand. »O ja, ich weiß – soviel hat Harding durchblicken lassen –, und ich bin vor Angst halb verrückt, wenn ich daran denke, wer ich einmal war. Nun bitten Sie mich, diese Maskerade weiterzuführen, nach Finnland zu reisen und mich noch mal einer Gefahr auszusetzen.« Seine Stimme zitterte. »Und wenn ich Sie frage warum, haben Sie die Frechheit, mir mitzuteilen, daß mich das nichts angeht.«

»Tut mir leid«, sagte Carey.

»Es ist mir scheißegal, wie leid es Ihnen tut. Sie können mir einen Platz für den nächsten Flug nach London buchen.«

»Wer greift jetzt zur Erpressung?« fragte Carey ironisch.

»Das ist ein verständlicher Wunsch«, meinte McCready.

»Verdammt noch mal, das weiß ich auch!« Carey betrachtete Denison mit eisigen Augen. »Wenn Sie nur ein einziges Wort weitergeben von dem, was ich Ihnen jetzt sage, werden Sie den Rest Ihres Lebens hinter schwedischen Gardinen verbringen. Dafür werde ich persönlich sorgen. Verstanden?«

Denison nickte. »Ich muß es trotzdem wissen«, sagte er hartnäckig.

Carey zwang sich zur Antwort. Widerstrebend kam es über seine Lippen, stockend brachte er es hervor: »Hannu Merikken hat anscheinend 1937 oder 1938 eine Möglichkeit entdeckt, Röntgenstrahlen zu reflektieren.«

Denison sah ihn verständnislos an. »Ist das alles?«

»Das ist alles«, antwortete Carey schroff. Er stand auf und reckte sich.

»Das genügt nicht«, warf Denison ein. »Warum ist das so verdammt wichtig?«

»Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wissen wollten. Seien Sie zufrieden.«

»Das genügt nicht. Ich muß wissen, welche Bedeutung das hat.«

Carey seufzte. »Wenn es sein muß. George, erzählen Sie's ihm.«

»Zuerst ging es mir genauso«, erklärte McCready. »Ich konnte genausowenig wie Sie verstehen, warum das ganze Aufsehen. Merikken stieß vor dem Krieg im Zusammenhang mit Fragen reiner Forschung auf diesen Effekt. Damals schien es keine Verwendung dafür zu geben. Die Anwendung von Röntgenstrahlen war auf die Eindringungskraft gerichtet. Wer hätte schon Interesse daran gehabt, sie zu reflektieren? Deswegen legte Merikken das Ergebnis als Kuriosität zu den Akten und veröffentlichte nichts darüber.«

Er grinste. »Der Witz ist, daß heutzutage alle Rüstungslabors der Welt nach einer Methode suchen, um Röntgenstrahlen zu reflektieren; bisher hat noch niemand eine gefunden.«

»Was ist denn passiert, daß es so wichtig geworden ist?« wollte Denison wissen.

»Der Laser«, antwortete Carey mit steinerner Stimme.

»Wissen Sie, wie ein Laser funktioniert?« Als Denison den Kopf schüttelte, fuhr McCready fort: »Dann sehen wir uns erst mal den allerersten Laser an, wie er 1960 erfunden wurde. Das war ein Stab aus einem synthetischen Rubin, ungefähr zehn Zentimeter lang, mit knapp einem Zentimeter Durchmesser. Eine Endfläche war versilbert, um eine reflektierende Fläche zu erzeugen, die andere Endfläche nur halbversilbert. Um den Stab war spiralförmig eine Entladungsröhre gewickelt, etwa wie beim Elektronenblitzgerät. Alles klar?«

»Bis jetzt, ja.«

»Diese elektronischen Blitzgeräte besitzen viel mehr Kraft, als die meisten Leute sich vorstellen«, erklärte McCready. »Ein gewöhnlicher Blitzapparat, zum Beispiel, wie Berufsfotografen ihn verwenden, entwickelt ungefähr 4.000 PS in dem Bruchteil einer Sekunde, in dem der Kondensator sich entlädt. Die Lichtblitze, die in den frühen Lasern angewendet wurden, entwickelten noch mehr Kraft – sagen wir 20.000 PS. Wenn der Blitz ausgelöst wird, tritt Licht in den Rubinstab ein, und etwas Seltsames geschieht. Die Lichtstrahlen laufen in dem Stab auf und ab, da sie von den versilberten Endflächen reflektiert werden. Alle Lichtquanten haben eine regelmäßige Anordnung. Die Wissenschaftler nennen das kohärentes Licht, im Gegensatz zu gewöhnlichem Licht, bei dem die Quanten keine bestimmte Anordnung aufweisen.

Und nun, da die Photonen eine bestimmte Anordnung haben, nimmt der Lichtdruck zu. Stellen Sie sich eine Menschenmenge vor, die versucht, ein Tor zu stürmen. Sie haben mehr Aussicht auf Erfolg, wenn sie gleichzeitig das Tor rammen, als wenn sie es einzeln versuchen. Die Lichtquanten rammen alle gleichzeitig. Sie brechen aus der halbversilberten Endfläche des Stabes als Lichtstoß hervor – und dieser Lichtstoß besitzt fast die vollen 20.000 PS an Lichtkraft, die in den Stab hineingeblitzt wurden.«

McCready grinste. »Die Eierköpfe hatten ihren Spaß damit. Sie entdeckten, daß es möglich war, aus zwei Meter Entfernung ein Loch durch eine Rasierklinge zu bohren. Es wurde sogar einmal vorgeschlagen, die Kraft eines Lasers nach Gillettes zu messen.«

»Bleiben Sie bei der Sache«, unterbrach Carey gereizt.

»Die militärischen Möglichkeiten sind offensichtlich«, fuhr McCready fort. »Man konnte einen Laser zum Beispiel als Entfernungsmesser benutzen. Man schoß ihn auf ein Ziel ab und brauchte nur das reflektierte Licht zu messen und wußte die Entfernung auf den Zentimeter. Es gab auch andere Anwendungsmöglichkeiten – aber auch eine entmutigende Tatsache. Der Laser funktioniert mit Lichtstrahlen, und die können sehr leicht blockiert werden. Schon die kleinste Wolke genügt, um einen Lichtstrahl zu blockieren, ganz gleich, wie stark er ist.«

»Und bei Röntgenstrahlen ist das nicht der Fall«, sagte Denison nachdenklich.

»Richtig! Es ist theoretisch möglich, einen Laser mit Röntgenstrahlen zu erfinden, bis auf einen kleinen Haken. Röntgenstrahlen dringen ein und reflektieren nicht. Niemand hat bis jetzt eine Lösung gefunden, außer Merikken, der es vor dem Krieg schaffte. Und das Funktionieren eines Lasers hängt voll und ganz von der mehrfachen Reflexion ab.«

Denison rieb sich das Kinn und fühlte das überschüssige Fett. Er hatte sich schon daran gewöhnt. »Wozu ist ein solches Spielzeug denn gut?«

»Nehmen wir eine Rakete, die mit zigtausend Stundenkilometern angeflogen kommt und mit einem atomaren Sprengkopf ausgestattet ist. Man muß sie abknallen. Dazu nimmt man eine andere Rakete, wie zum Beispiel die amerikanische Sprint. Aber man kann die Rakete nicht direkt auf die feindliche Rakete schießen – man zielt auf den Punkt, an dem sich der Feind in dem Augenblick befinden wird, wenn die eigene Rakete ihn erreicht. Es dauert lang, so etwas auszutüfteln, und braucht einen verdammt guten Computer. Mit einem Röntgenstrahl-Laser zielt man direkt auf die feindliche Rakete, denn er arbeitet mit Lichtgeschwindigkeit – 300.000 km/sec –, und bohrt ein Loch schön durch die Mitte.«

»Von wegen!« warf Carey ein. »Man würde das verdammte Ding in zwei Hälften schneiden.«

»Mein Gott!« hauchte Denison. »Das ist ein Todesstrahl.« Er runzelte die Stirn. »Könnte man die Leistung ausreichend steigern?«

»Lichtverstärker sind seit dem ersten Laser enorm weit fortentwickelt worden«, kommentierte McCready ernst. »Bei den großen werden keine Lichtblitze mehr verwendet – man pumpt sie voll mit der Antriebskraft einer Rakete. Man ist schon bei Millionen PS angelangt – aber es ist noch immer gewöhnliches Licht. Mit Röntgenstrahlen könnte man von der Erde aus einen Satelliten aus seiner Umlaufbahn hinauswerfen.«

»Ist Ihnen die Bedeutung nun klar?« fragte Carey. Als Denison nickte, fügte er hinzu: »Was werden Sie also tun?«

Ein langes Schweigen entstand, während Denison nachdachte. Carey stand auf und trat ans Fenster. Er blickte auf den Studenterlunden, seine Finger trommelten auf das Fensterbrett. McCready lehnte sich auf dem Bett zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und starrte konzentriert die Zimmerdecke an.

Denisen regte sich und entfaltete seine Finger. Er setzte sich aufrecht in seinen Stuhl, streckte hilflos die Arme aus und seufzte tief. »Ich heiße Harry Meyrick«, sagte er.


Kapitel 13

Als sich Denison drei Tage danach zum Frühstück herunterbegab, kaufte er am Kiosk der Hotelhalle eine Zeitung und blätterte sie beim Kaffee durch, als Diana Hansen sich zu ihm gesellte: »Was gibt es Neues?«

Er zuckte die Achseln. »Mit der Welt geht es weiter bergab. Hören Sie sich das an. Nummer eins: Zwei weitere Flugzeugentführungen, eine erfolgreich, eine fehlgeschlagen. Bei dem Fehlschlag – wohlgemerkt – kamen zwei Passagiere ums Leben. Thema zwei: Umweltverschmutzung. Eine Kollision von Öltankern in der Ostsee – eine vierzig Kilometer breite Ölschicht treibt nach Gotland. Die Schweden sind verständlicherweise ganz schön sauer. Nummer drei: Streiks in England, Frankreich und Italien, mit anschließenden Krawallen in London, Paris und Mailand. Nummer vier …« Er hob den Kopf. »… soll ich weiterlesen?«

Sie trank einen Schluck Kaffee. »Sie klingen selbst ein bißchen sauer.«

»Und wie würden Sie sich in meiner Haut fühlen?« fragte er ein wenig düster.

Diana zuckte die Achseln. »Wo steckt Lyn?«

»Die Jugend steht nicht früh auf.«

»Ich habe das Gefühl, daß sie ihre Krallen wetzt, um mir die Augen auszukratzen«, bemerkte Diana nachdenklich. »Sie hat da ein oder zwei seltsame Bemerkungen von sich gegeben.« Sie streckte ihren Arm aus und tätschelte ihm die Hand. »Sie glaubt, daß ihr Papa in schlechte Gesellschaft geraten ist.«

»Wie recht das Kind hat!«

»Kind!« Diana hob die Augenbrauen. »Sie ist nur acht Jahre jünger als ich. Sie ist kein Kind – sie ist eine gesunde junge Frau. Und intelligent. Passen Sie nur gut auf!«

Denison neigte seinen Kopf nachdenklich zur Seite. »Ja, natürlich!« sagte er etwas überrascht. Insgeheim dachte er, daß Diana alles ein bißchen zu dick auftrug. Er schätzte ihr Alter um zweiunddreißig, was wiederum bedeutete, daß sie wahrscheinlich vierunddreißig war. Damit war sie zwölf Jahre älter als Lyn, und ihn trennten schließlich auch nur vierzehn Jahre von Lyn.

»Carey möchte Sie sprechen«, sagte Diana. »Wenn Sie aus dem Hotel kommen, gehen Sie nach links, etwa dreihundert Meter, bis zu einem Platz, wo man ein Denkmal oder so was Ähnliches errichtet. Um zehn Uhr sollen Sie da sein.«

»Gut«, sagte er.

»Und da kommt Ihre liebe Tochter.« Diana hob ihre Stimme. »Guten Morgen, Lyn.«

Denison drehte sich um und schenkte Lyn, die sehr chic gekleidet war, ein anerkennendes Lächeln. Auf das Geld kommt es an, dachte er. Die großartigen Kreationen der Könige der Modewelt erscheinen ein wenig schäbig, wenn sie durch das Gehalt einer kleinen Stenotypistin verwässert werden. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja, danke«, antwortete Lyn beiläufig, während sie Platz nahm. »Ich habe nicht erwartet, Sie beim Frühstück anzutreffen, Mrs. Hansen.« Sie schaute Denison von der Seite her an. »Haben Sie letzte Nacht im Hotel geschlafen?«

»Nein, nein«, erwiderte Diana süßlich. »Ich habe Ihrem Vater eine Nachricht überbracht.«

Lyn goß sich Kaffee ein. »Was unternehmen wir heute?«

»Heute morgen habe ich eine geschäftliche Verabredung«, sagte Denison. »Warum geht ihr zwei nicht einkaufen?«

Ein Schatten verdüsterte Lyns Gesicht, aber sie sagte trotzdem: »Gut.« Diana reagierte mit einem scheußlich freundlichen Lächeln.

Carey stand mit seinem Hintern gegen eine Brüstung und drehte dem königlichen Palast den Rücken zu. Er blickte auf, als Denison sich ihm näherte, und sagte kurz: »Wir sind soweit. Sind Sie in Form?«

»Soweit ich das je sein werde.«

Carey nickte. »Wie klappt es mit dem Mädchen?«

»Ich bin es leid, den Papa zu spielen«, antwortete Denison bitter. »Ich schaffe es so gerade noch. Sie stellt die unmöglichsten Fragen.«

»Wie ist sie überhaupt?«

»Ein nettes Mädchen, das erbärmlich verwöhnt zu werden droht – bis auf eins.«

»Und das wäre?«

»Lyns Eltern haben sich scheiden lassen und ihr Leben versaut. Mir wird allmählich klar, was für ein elendes Scheusal dieser Harry Meyrick sein muß.« Er hielt inne. »Oder war.« Er sah Carey an. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

Carey winkte verneinend. »Erzählen Sie mir mehr.«

»Nun ja, die Mutter ist eine reiche Ziege, die keine Zeit für das Mädchen hat. Ich glaube nicht, daß es Lyn viel ausmachen würde, wenn die Mutter morgen tot umfiele. Aber vor ihrem Vater hat Lyn schon immer einen gewissen Respekt gehabt. Sie mag ihn zwar nicht, aber sie respektiert ihn. Sie bewundert ihn wie einen – wie eine Art Halbgott.« Denison rieb sich das Kinn und fügte nachdenklich hinzu: »Wahrscheinlich respektieren die Menschen Gott, aber ob sie ihn wirklich mögen? Jedenfalls verpaßt Meyrick ihr jedesmal eins, wenn sie versucht, ihm ein bißchen näherzukommen. Das ist keine Art, eine Tochter zu erziehen, und es zermürbt sie.«

»Mir hat seine arrogante Art auch nie gefallen«, meinte Carey. »Das ist der einzige Punkt, der Sie letzten Endes verraten hätte. Für Meyrick sind Sie nicht hartgesotten genug.«

»Zum Glück, kann ich nur sagen«, meinte Denison.

»Aber Sie vertragen sich gut mit ihr? Als Meyrick?«

Denison nickte. »So weit ja – aber ich kann Ihnen für die Zukunft keine Garantien geben.«

»Ich habe über sie nachgedacht«, fuhr Carey fort. »Was wäre, wenn wir sie nach Finnland mitnähmen? Was würde die gegnerische Partei denken?«

»Um Himmels willen!« rief Denison entsetzt.

»Überlegen Sie sich's, mein Lieber«, drängte Carey. »Man würde sie überprüfen, und wenn die anderen rauskriegen, wer sie ist, kämen die ganz schön aus der Fassung. Vielleicht würden die folgern, daß Sie, wenn das Mädchen sich von Ihnen täuschen läßt, auch gut genug sind, mich reinzulegen.«

Denison zeigte seinen Ärger. »Das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Ich mußte Ihnen erst klipp und klar mitteilen, wer ich wirklich bin.«

»Sie schaffen es«, meinte Carey. »Das bringt etwas Verwirrung, und nichts ist so nützlich wie Verwirrung. Wir brauchen jetzt alles Glück, dessen wir uns bemächtigen können. Bitte fragen Sie Lyn, ob sie morgen mit Ihnen nach Helsinki fährt?«

Denison war besorgt. »Bei mir ist die Sache wohl etwas einfacher als bei Lyn, ich bin mit offenen Augen dabei – aber sie wird buchstäblich hinters Licht geführt. Garantieren Sie für ihre Sicherheit?«

»Natürlich tue ich das. Sie wird so sicher sein, als wäre sie in England.«

Es dauerte eine Weile, bis Denison sich zu seiner Entscheidung durchgerungen hatte. »Na gut«, resignierte er. »Ich werd' sie fragen.«

Carey klopfte ihm leicht auf den Arm. »Was uns zu Meyricks Charakter zurückführt. Wie Sie richtig bemerkten – er ist ein richtiges Scheusal. Denken Sie daran, wenn Sie mit ihr zu tun haben.«

»Sie wollen das Mädchen in Finnland dabeihaben«, sagte Denison, »nicht ich. Wenn ich mich tatsächlich wie ihr Vater benehme, wird sie sich aus dem Staub machen wie immer. Das wollen Sie doch nicht, oder?«

»Nein, eigentlich nicht«, antwortet Carey. »Aber wenn Sie es in der anderen Richtung zu sehr übertreiben, wird sie ahnen, daß Sie nicht Meyrick sind.«

Denison erinnerte sich daran, wie oft er Lyn bereits durch seine angebliche Vergeßlichkeit verletzt hatte. Zum Beispiel ihr Maskottchen. Er hatte es ganz nebenbei aufgehoben und gefragt, was denn das wäre.

»Aber das weißt du doch«, sagte Lyn erstaunt. Er hatte unvorsichtigerweise den Kopf geschüttelt, und sie war herausgeplatzt: »Aber du selbst hast doch den Namen erfunden!« Ein verwunderter Blick. »Du hast ihn Brombär getauft.«

Er lachte säuerlich. »Keine Sorge. Ich verletze sie oft genug, indem ich nur ich selbst bin.«

»Dann ist alles klar«, sagte Carey. »Sie haben morgen nachmittag eine Verabredung an der Universität Helsinki mit Professor Pentti Kääriänen. Ihre Sekretärin hat alles arrangiert.«

»Wer zum Teufel ist Kääriänen?«

»Er war vor dem Krieg einer der Assistenten von Hannu Merikken. Sie sollen sich als Merikkens Sohn vorstellen und aus ihm herausquetschen, was Merikken in seinem Labor von 1937 bis 1939 getan hat. Ich möchte herausfinden, ob noch sonstwo Information über seine Röntgenstrahlen-Forschungen durchgesickert ist.« Er hielt inne. »Nehmen Sie das Mädchen mit. Das trägt zu Ihrer Tarnung bei.«

»Na gut.« Denison blickte Carey direkt in die Augen. »Und sie heißt Lyn. Keine simple Marionette, sondern ein Mensch.«

Carey erwiderte seinen Blick ebenso direkt. »Ebendeshalb mache ich mir Sorgen«, gestand er.

Carey sah dem fortgehenden Denison nach und wartete, bis McCready sich zu ihm gesellte. Er seufzte: »Manchmal überkommen mich Augenblicke stiller Verzweiflung.«

McCready unterdrückte ein Lächeln. »Was ist es diesmal?«

»Sehen Sie die Gebäude dort drüben?«

McCready ließ seinen Blick zur anderen Straßenseite schweifen. »Dieser schäbige Haufen?«

»Das ist die Viktoria-Terrasse – heute eine Polizeiwache. Die Behörden wollten sie abreißen, aber die Konservativen waren dagegen und haben ihren Standpunkt mit kunsthistorischen Gründen durchsetzen können.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Nun, wissen Sie, es war das Hauptquartier der Gestapo während des Krieges, und das stinkt einer Menge Norweger heute noch.« Er unterbrach seine Erklärung kurz. »Ich hatte mal eine Sitzung dort drinnen, mit einem Mann namens Dieter Brun. Kein sehr liebenswerter Mensch. Er wurde gegen Ende des Krieges umgebracht. Irgend jemand hat ihn überfahren.«

McCready schwieg, denn Carey sprach selten von seinen früheren Aufgaben. »Seit fast vierzig Jahren laufe ich mir in Skandinavien die Hacken ab – von Spitzbergen bis zur deutsch-dänischen Grenze, von Bergen bis zur russisch-finnischen Grenze. Nächsten Monat werde ich sechzig«, sagte Carey, »und diese verdammte Welt hat sich noch kein bißchen verändert.« In seiner Stimmung lag ein leichter Anflug von Melancholie.

Am nächsten Morgen flogen sie alle nach Finnland.


Kapitel 14

Lyn Meyrick machte sich Sorgen um ihren Vater – und das war für sie ein völlig neues Erlebnis, das ihr keineswegs lieb war. Ihre früheren Sorgen in dieser Richtung hatten immer nur ihr selbst in ihrer Beziehung zum Vater gegolten. Sich um ihren Vater Gedanken zu machen war etwas Neues und gab ihr ein ungemütliches Gefühl in der Magengegend.

Sie hatte sich sehr über seinen Vorschlag gefreut, ihn nach Finnland zu begleiten. Die Freude wurde durch die Tatsache erhöht, daß er sie zum erstenmal wie eine Erwachsene behandelte. Er fragte sie neuerdings nach ihrer Meinung und richtete sich nach ihren Wünschen auf eine Weise, wie er es nie zuvor getan hatte. Schüchtern hatte sie seinem Wunsch entsprochen, ihn mit dem Vornamen anzureden, und sie gewöhnte sich allmählich daran.

Ihre Freude wurde jedoch durch die Anwesenheit von Diana Hansen gedämpft, die es irgendwie fertigbrachte, in Lyn das Gefühl des Erwachsenseins wieder zu zerstören, so daß sich Lyn jung und unbeholfen wie ein Schulmädchen vorkam. Die Beziehung zwischen Diana und ihrem Vater war ihr ein Rätsel. Zuerst hatte sie ein Verhältnis zwischen den beiden angenommen, und das hatte sie weder überrascht noch schockiert – jedenfalls nicht besonders schockiert; ihr Vater war schließlich ein Mann und noch keineswegs uralt, und ihre Mutter war nicht eben zurückhaltend gewesen, als sie ihr die Gründe für die Scheidung genannt hatte. Trotzdem, sie hätte Diana nicht für einen Typ gehalten, der ihrem Vater gefallen würde, und die beiden gaben sich seltsamerweise kühl und fast geschäftsmäßig miteinander.

Auch ihr Vater kam ihr manchmal etwas merkwürdig vor. Er konnte ganz plötzlich zerstreut und entrückt sein. Das war zwar nichts Neues, denn er hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, mitten in einem Gespräch abzuschalten – als ob er eine Barriere errichtete, um sie von ihm abzuschneiden. Neu aber war, daß er aus seiner Zerstreutheit aufwachte und sie auf eine Art anlächelte, wie er es sonst nie getan hatte – und die ihr Herz höher schlagen ließ. Und er schien sich bewußt sehr viel Mühe zu geben, ihr gefällig zu sein.

Außerdem litt er an Gedächtnisschwund. Nicht, wenn es sich um etwas Wichtiges oder Bedeutsames handelte, aber bei Kleinigkeiten wie zum Beispiel … zum Beispiel bei Brombär. Wie konnte ein Mann ein Wortspiel vergessen, das bei einem kleinen Mädchen soviel Begeisterung hervorgerufen hatte? Wenn sie an ihrem Vater eines in der Vergangenheit irritiert hatte, so war es seine Fähigkeit gewesen, sich an kleinste Details zu erinnern – er hatte sich an viel mehr erinnern können, als ihr lieb war. Es war wirklich sehr seltsam.

Sie hatte sich jedenfalls gefreut, als er sie aufforderte, ihn zur Universität zu begleiten, um den Mann mit dem unaussprechlichen Namen zu treffen. Da sein Vorschlag ein wenig zögernd kam, hatte sie gefragt: »Weshalb gehst du zu ihm?«

»Ich möchte einfach etwas über meinen Vater erfahren.«

»Aber das ist auch mein Großvater«, hatte sie bemerkt. »Natürlich komme ich mit.«

Es kam ihr komisch vor, einen Großvater namens Hannu Merikken zu haben. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie wollte nett aussehen. Ich schau gar nicht schlecht aus, dachte sie, und musterte die geradlinigen schwarzen Augenbrauen und die grauen Augen. Der Mund ist eine Spur zu groß. Ich bin zwar keine Schönheitskönigin, aber es geht.

Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür, um ihren Vater zu treffen. Auf halber Strecke blieb sie verwirrt stehen und überlegte: Wie kann ich nur so empfinden? Er ist mein Vater … nein … nein … Sie riß sich von dem Gedanken los und öffnete die Tür.

Professor Kääriänen war ein fröhlicher, pausbäckiger Mann um die sechzig, gar nicht der trockene, professorenhafte Kauz, den Lyn sich vorgestellt hatte. Er erhob sich von seinem Schreibtisch, um Denison mit einem Wortschwall auf finnisch zu begrüßen. Denison hab seine Hand in Protest: »Es tut mir leid, ich kann kein Finnisch.«

Kääriänen hob die Augenbrauen und sagte auf englisch: »Sonderbar!«

Denison zuckte die Achseln. »Wirklich? Ich verließ das Land mit siebzehn Jahren. Wahrscheinlich habe ich fünfzehn Jahre lang Finnisch gesprochen – aber ich habe es seit fast dreißig Jahren nicht mehr gesprochen.« Er lächelte. »Man könnte sagen, mein finnischer Sprachmuskel ist verkümmert.«

Kääriänen nickte verständnisvoll. »Ja, ja. Ich konnte einmal fließend Deutsch – und heute?« Er spreizte die Finger. »Und Sie sind der Sohn von Hannu Merikken?«

»Darf ich Ihnen meine Tochter Lyn vorstellen?«

Kääriänen kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. »Und seine Enkelin – eine große Ehre. Nehmen Sie bitte Platz. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Danke, gern. Sehr liebenswürdig.«

Kääriänen ging zur Tür und sprach ein paar Worte zu dem Mädchen im Nebenzimmer. Dann kam er zurück. »Ihr Vater war ein großer Mann, Dr. … eh … Meyrick.«

Denison nickte. »So heiße ich jetzt. Ich habe den alten Familiennamen wieder angenommen.«

Der Professor lachte. »Ach ja, ich kann mich gut daran erinnern, wie Hannu mir diese Familiengeschichte erzählte. Es klang so romantisch. Und was machen Sie hier in Finnland, Dr. Meyrick?«

»Das weiß ich nicht so genau«, antwortete Denison vorsichtig. »Vielleicht war es ein Bedürfnis, zu den Ursprüngen zurückzufinden. Verspätetes Heimweh, wenn Sie so wollen.«

»Ich verstehe«, sagte Kääriänen. »Und Sie möchten etwas über Ihren Vater wissen – deswegen haben Sie mich aufgesucht?«

»Soviel ich weiß, waren Sie sein Mitarbeiter – vor dem Krieg.«

»Ja, das stimmt, zu meinem eigenen großen Nutzen. Ihr Vater war nicht nur ein großartiger Forscher – er war auch ein großartiger Lehrer. Aber ich war nicht der einzige. Wir waren zu viert, wenn ich mich recht entsinne. Daran werden Sie sich wohl noch erinnern?«

»Ich war noch sehr jung vor dem Krieg«, verteidigte sich Denison. »Noch nicht einmal Teenager.«

»Und Sie erinnern sich nicht an mich?« fuhr Kääriänen mit funkelnden Augen fort. Er strich über seinen rundlichen Bauch. »Aber das wundert mich nicht. Ich habe mich doch sehr verändert. Ich kann mich jedoch an Sie erinnern. Sie waren ein richtiger Lausbub – Sie haben eines meiner Experimente durcheinandergebracht.«

Denison lächelte. »Ich bekenne mich schuldig und bereue meine Tat.«

»Ja, ja« – Kääriänen erging sich in Erinnerungen. »Wir arbeiteten damals zu viert mit Ihrem Vater zusammen. Wir waren ein gutes Team.« Er runzelte die Stirn. »Wissen Sie, ich bin der einzige, der noch lebt.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Olavi Koivisto ist ins Heer eingetreten und gefallen. Liisa Linnankivi – sie kam auch während der Bombardierung von Viipuri ums Leben. Das war kurz bevor Ihr Vater starb. Kaj Salojärvi überlebte den Krieg und starb vor drei Jahren – an Krebs, armer Kerl. Ja, ich allein bin von der alten Garde übriggeblieben.«

»Haben Sie alle zusammen an den gleichen Projekten gearbeitet?«

»Manchmal ja, manchmal nein.« Kääriänen lehnte sich vor. »Manchmal arbeiteten wir an unseren eigenen Projekten, und Hannu hat uns dabei beraten. Da Sie, Dr. Meyrick, selbst Wissenschaftler sind, werden Sie die Arbeit im Labor wohl verstehen.«

Denison nickte. »In welche allgemeine Richtung gingen die Überlegungen meines Vaters in jenen Tagen vor dem Krieg?«

Kääriänen spreizte die Hände. »Sie galten dem Atom, was sonst? Wir dachten damals alle an das Atom. Wissen Sie, das waren die aufregenden Pioniertage – es war großartig.« Er hielt inne – fügte dann trocken hinzu: »Bald danach wurde es natürlich zu aufregend, aber als es soweit war, hatte kein Mensch in Finnland mehr Zeit, an das Atom zu denken.«

Er faltete die Hände über dem Bauch. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, als Hannu mir eine Arbeit von Meitner und Frisch zeigte, die Hahns Experimente interpretierten. Aus der Arbeit ging deutlich hervor, daß eine Kettenreaktion stattfinden konnte und daß die Erzeugung von Atomenergie möglich war. Wir waren alle maßlos erregt – Sie können sich das gar nicht vorstellen –, und wir legten alle anderen Arbeiten beiseite, um uns auf diese neue Sache zu konzentrieren.« Er zuckte bedrückt die Achseln. »Aber das war 1939 – das Jahr des Winterkrieges. Keine Zeit für Kinkerlitzchen wie Atome.« Sein Ton war zynisch.

»Woran arbeitete mein Vater, als das passierte?«

»Aha – jetzt kommt der Kaffee«, sagte Kääriänen. Er hantierte mit dem Kaffee herum und bot Lyn Gebäck an. »Und was tun Sie, junge Frau? Sind Sie auch Wissenschaftlerin, wie Ihr Vater und Großvater?«

»Leider nicht«, antwortete Lyn höflich. »Ich bin Lehrerin.«

»Wir brauchen auch Lehrer«, bemerkte Kääriänen. »Was wollten Sie über Ihren Vater wissen, Herr Doktor?«

»Ich hätte ganz gerne gewußt, woran mein Vater zu der Zeit arbeitete, als er diesen Aufsatz über Atomspaltung gelesen hatte.«

»Ach ja«, antwortete der Professor vage und fuchtelte ein wenig hilflos mit der Hand. »Wissen Sie, das ist so lange her. Es ist so viel geschehen seitdem – es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern.« Er nahm ein Stück Gebäck und wollte gerade hineinbeißen, als er fortfuhr: »Jetzt hab' ich's – es hatte etwas mit gewissen Aspekten der Eigenschaften von Röntgenstrahlen zu tun.«

»Haben Sie an dem Projekt gearbeitet?«

»Nein – das war Liisa – oder vielleicht Olavi?«

»Sie wissen also nichts Genaueres über seine damalige Arbeit.«

»Nein.« Kääriänen lächelte und brach dann in lautes Lachen aus. »Aber wie ich Ihren Vater kannte, kann ich Ihnen sagen, daß es keine praktische Anwendung dafür gab. Er war sehr stolz darauf, als Physiker ein reiner Forscher zu sein. Wir waren damals alle so – stolz, daß wir uns von der Welt nicht hatten verderben lassen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Schade, daß wir heute nicht mehr so sind.«

Die folgenden anderthalb Stunden verliefen mit Erinnerungen Kääriänens, der sich zwischendurch immer wieder nach Meyricks Arbeit erkundigte, Fragen, denen Denison mit List und Tücke auszuweichen versuchte. Man verabschiedete sich schließlich mit der Versicherung, den beruflichen Kontakt aufrechterhalten zu wollen.

Denison und Lyn gingen über den Senatsplatz und den Aleksanterinkatu, Helsinkis Gegenstück zum Jungfernstieg, zu ihrem Hotel zurück. Lyn war in Gedanken versunken und schweigsam. Denison sagte: »Ich möchte zu gerne wissen, woran du jetzt denkst.«

»Nur so«, antwortete sie. »Es kam mir einmal so vor, als ob du Professor Kääriänen ausquetschen wolltest.«

Soso, es kam dir so vor, dachte Denison. Du bist mir ein wenig zu schlau. Zu ihr sagte er: »Ich wollte nur einiges über meinen Vater erfahren, seine Arbeit und so weiter.«

»Du hast ihm deinerseits herzlich wenig geboten«, meinte Lyn spitz. »Jeder Frage, die er dir gestellt hat, bist du ausgewichen.«

»Das mußte ich tun«, verteidigte sich Denison. »Meine Arbeit hat hauptsächlich mit Rüstung zu tun. Ich kann im Ausland nicht darüber schwätzen.«

»Natürlich nicht«, sagte Lyn neutral.

Sie standen vor einem Juweliergeschäft, und Denison deutete auf ein Schmuckstück. »Was hältst du davon?«

Vor Begeisterung stockte ihr der Atem. »Das ist wunderschön!«

Es war eine Halskette – massives, grobgehämmertes Gold, aber von komplizierter und zugleich organischer Form. Er fühlte sich leichtsinnig und faßte sie am Arm. »Komm mit«, sagte er. »Wir gehen hinein.«

Die Kette kostete ihn 215 Pfund von Meyricks Geld. Er bezahlte mit Kreditkarte. Abgesehen davon, daß Meyrick sich seiner Meinung nach mehr um seine Tochter kümmern sollte, hoffte er, sie durch die Kette abzulenken.

»Dein Geburtstagsgeschenk«, erklärte er ihr.

Lyn war atemlos vor Aufregung. »Oh, vielen Dank, Va… Harry.« Sie gab ihm impulsiv einen Kuß. »Aber ich habe nichts Passendes dazu anzuziehen.«

»Dann wirst du etwas kaufen müssen, nicht wahr? Gehen wir jetzt zum Hotel zurück.«

»Ja.« Ihre Hand glitt in seine. »Ich habe auch für dich eine Überraschung – im Hotel.«

»Ja? Was denn?«

»Nun ja, ich dachte, weil du wieder in Finnland bist, solltest du die Bekanntschaft mit einer Sauna erneuern.«

Er lachte und sagte munter: »Ich bin noch nie in meinem Leben in einer Sauna gewesen.«

Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und starrte ihn an. »Aber das kann doch nicht sein. Als du ein kleiner Junge warst, mußt du es doch gewesen sein.«

»O ja, damals ja.« Er verfluchte sich wegen des Schnitzers. Carey hatte ihm Bücher über Finnland gegeben. Sprache hin, Sprache her, es gab ein Minimum an Wissen, das jedem Finnen selbstverständlich sein mußte, ganz gleich, wie lange er außer Landes gelebt hatte. Die Sauna war gewiß in dieses Minimum einzuordnen. »Manchmal kommen mir meine Jahre in Finnland vor wie ein anderes Leben.«

Die Erklärung hinkte, mußte aber genügen.

»Es ist höchste Zeit, daß du die Sauna wieder kennenlernst«, sagte sie entschlossen. »Ich gehe oft in London – es macht Spaß. Ich habe uns beide in der Hotelsauna für sechs Uhr angemeldet.«

»Prima!« sagte er hohl.


Kapitel 15

Im Hotel entkam er auf sein Zimmer und wählte die Nummer, die man ihm gegeben hatte. Als Carey an den Apparat kam, berichtete Denison ihm von seinem Besuch bei Kääriänen. Carey schloß: »Dann kann man also zusammenfassend folgern, daß Merikken zu der Zeit tatsächlich mit Röntgenstrahlen arbeitete. Daß sich aber niemand genau daran erinnern kann, was er gemacht hat. Diejenigen, die es wissen könnten, sind tot. Das ist ermutigend.«

»Ja«, stimmte Denison zu.

»Sie klingen nicht gerade erfreut«, bemerkte Carey.

»Deswegen nicht. Mir macht anderes Kopfschmerzen.«

»Schießen Sie los.«

»Lyn hat mich heute abend für die Sauna angemeldet.«

»Und?«

»Sie hat uns beide angemeldet.«

»Und?« Eine Pause entstand, bevor Carey zu lachen anfing. »Mein Lieber, ich sehe, Sie haben einen falschen Eindruck oder böse Gedanken. Wir befinden uns weder in Hamburg noch in den finstersten Winkeln von Soho. Sie sind in Helsinki, und die Finnen sind ein anständiges Volk. Sie werden feststellen, daß es eine Sauna für Herren und eine andere für Damen gibt.«

»Ach so!« Denison atmete erleichtert auf. »Ich weiß eben nicht viel darüber. Da kann man einen falschen Eindruck gewinnen.«

»Haben Sie die Bücher nicht gelesen, die ich Ihnen gab?«

»Ich muß es wohl übersehen haben.«

»Jedenfalls ist auch nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Vater mit seiner Tochter in die Sauna geht«, erklärte Carey. »Privat wird das oft getan, aber, soweit ich weiß, nicht in einem internationalen Hotel.« Er zögerte. »Sie sollten etwas darüber lesen – Meyrick hätte die Sauna nicht vergessen – kein Finne vergißt sie.«

»Das werde ich tun.«

»Viel Spaß!« Carey hängte ein.

Denison legte den Hörer auf und wühlte in seinem Koffer, wo er ein schmales Bändchen über die Sauna fand, das für englischsprachige Besucher in Finnland geschrieben war. Er stellte erleichtert fest, daß die Sauna im wesentlichen kaum mehr als ein Schwitzbad war – mit einigen kleinen Unterschieden.

Er blätterte einige Seiten zurück und las die Einführung. Demnach kam auf jeden sechsten Finnen eine Sauna; also, schloß er, eine wahrscheinlich bessere Verhältniszahl, als für Badezimmer in Großbritannien galt. Saubere Leute, die Finnen – mens sana in corpore sauna. Steine wurden mit brennendem Birkenholz erhitzt oder, in neueren Zeiten, durch Elektrogeräte. Die Feuchtigkeit kam durch das löyly hinzu, das Gießen von Wasser auf die heißen Steine. Die Broschüre brachte es fertig, eine eigentlich nüchterne Angelegenheit mit einem Hauch von mystischem Ritual zu umgeben. Denison kam zu dem Schluß, daß die Sauna das finnische Gegenstück zu der japanischen Teezeremonie darstellte.

Um Viertel vor sechs rief Lyn an. »Bist du fertig?«

»Aber natürlich.«

»Wir treffen uns hinterher im Schwimmbad. Hast du deine Badehose mit?«

Denison ging in Gedanken Meyricks Kleidung durch. »Ja, habe ich.«

»Bis halb sieben dann.« Sie hängte auf.

Er fuhr zur obersten Etage des Hotels, fand die Sauna für Herren und trat in den Umkleideraum, wo er sich Zeit ließ, dem Beispiel der anderen Anwesenden folgend. Er zog sich aus und betrat ein Vorzimmer zur Sauna; dort duschte er sich ab, nahm ein Badetuch von einem Stapel und ging in die Sauna hinein.

Es war heiß.

Er beobachtete, wie ein Mann sein Tuch auf den Holzrost legte und sich darauf setzte, und er tat es ihm nach. Das Holz unter seinen Füßen war fast unerträglich heiß, und schon drang ihm der Schweiß aus den Poren. Ein Mann verließ die Sauna. Ein anderer schüttete einen Eimer Wasser das Brett entlang, auf dem seine Füße ruhten. Dampfschwaden stiegen auf, aber seine Füße waren abgekühlt.

Als ein weiterer Mann die Sauna verließ, drehte Denison sich um und entdeckte an der Wand über seinem Kopf ein Thermometer. Es registrierte 115 Grad. Das geht ja, dachte er, das kann ich gut aushalten. Dann sah er noch einmal hin und stellte fest, daß das Thermometer die Temperatur in Celsius anzeigte. Allmächtiger! Wasser kochte doch schon bei 100 °C!

Er blinzelte, um den Schweiß aus den Augen zu treiben. Als er um sich sah, sah er außer sich selbst nur noch einen einzigen Mann – ein breitschultriger, stark behaarter Mann mit starkem Brustkorb. Der Mann nahm die Holzkelle und schöpfte Wasser aus dem Eimer. Er zögerte kurz, die volle Kelle in der Hand, und fragte: »Löyly?«

Denison antwortete mit einem der wenigen finnischen Worte, die er aufgeschnappt hatte. »Kiitos.«

Der Mann goß das Wasser auf die heißen Steine, die in einer rechteckigen Wanne in der Ecke lagen. Die Hitze traf Denison mit der Wucht eines Fausthiebes, er schnappte unwillkürlich nach Luft. Der Mann redete ihn plötzlich und schnell auf finnisch an, aber Denison schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich spreche nicht Finnisch.«

»Ach so. Das erste Mal in Finnland?«

»Ja«, erwiderte Denison und fügte hinzu, »seit meiner Kindheit.«

Der Mann nickte. Schweiß glänzte auf seinem haarigen Körper. Er grinste. »Das erste Mal in der Sauna?«

Schweiß tropfte von Denisons Nase. »Seit langer Zeit – seit vielen Jahren.«

Der Mann nickte und stand auf. Er nahm den Schöpflöffel ein zweites Mal und füllte ihn, Denison den Rücken zukehrend, aus dem Eimer. Denison knirschte mit den Zähnen. Was ein verdammter Finne aushalten kann, kann ich schon lange, dachte er.

Mit einer lässigen Bewegung des Handgelenks begoß der Mann die heißen Steine, verließ eiligst die Sauna und knallte die Tür hinter sich zu. Die Hitze brach erneut über Denison herein und wurde so unerträglich, daß er japste und nach Luft rang. Blöder Witzbold – einen Anfänger zu piesacken!

Er spürte, wie um ihn alles verschwamm. Er versuchte aufzustehen, stellte aber fest, daß seine Beine weich wie Gummi waren. Er rollte sich von der Bank herunter und wollte zur Tür kriechen. Er fühlte das brennendheiße Holz unter seinen Händen. Dunkelheit umfing ihn; das letzte, was er wahrnahm, war die eigene Hand, die nach der Türklinke griff. Er brach zusammen und verlor das Bewußtsein.

Er sah nicht, wie die Tür aufging, merkte nicht, daß er aufgehoben und hinausgetragen wurde.
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Er erwachte im Dunkeln.

Lange Zeit blieb er einfach liegen; der dröhnende Kopfschmerz ließ ihn zu keinem klaren Gedanken kommen. Erst ganz allmählich gewann er einen klaren Kopf. Er regte sich und wurde gewahr, daß er auf einem Bett lag. Die Bewegung löste ein metallisches Klirren aus. Als er sich erneut bewegte, spürte er, daß er nackt war, und die Erinnerung an die Sauna stellte sich ein.

Sein erster Gedanke war, er sei mit einem Hitzschlag zusammengebrochen und in sein eigenes Zimmer gebracht worden; aber mit einer Handbewegung verflüchtigte sich diese Vermutung sehr rasch. Er spürte ein Ziehen und kaltes Metall an beiden Handgelenken, und als er seine Hände hin und her bewegte, hörte er das Klirren erneut. Es waren Handschellen.

Er blieb eine Zeitlang ruhig liegen, bevor er sich auf den Ellbogen stützte und in die Dunkelheit starrte. Dann schwang er seine Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Versuchsweise spreizte er seine Füße. Wenigstens sie waren nicht gefesselt, so daß er gehen konnte. Aber wohin? Er hielt seine Arme ausgestreckt vor seinem Körper und bewegte sie seitwärts, zuerst nach links, dann nach rechts, bis er an einen flachen, kantigen Gegenstand stieß. Wahrscheinlich ein Nachttisch, schloß er. Er strich über die Oberfläche – eine Enttäuschung. Da lag gar nichts.

Obwohl seine Kopfschmerzen nachgelassen hatten, fühlte er sich schwach wie ein neugeborenes Kind, deswegen blieb er auch einige Minuten sitzen, um seine Kräfte nicht zu vergeuden. Ob seine Schwäche auf die Hitze in der Sauna zurückzuführen war, schien fraglich – falls die Sauna sich allgemein so auswirken sollte, wäre sie in Finnland nicht so beliebt. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Er fühlte seine Haut. Sie war kühl und trocken.

Nach einiger Zeit stand er auf und begann, mit ausgestreckten Armen vorwärts zu schlurfen. Er war kaum einen Meter gegangen, als er seine Zehe anstieß und einen heftigen Schmerz spürte. »Verdammte Scheiße!« fluchte er wütend und ging einen Schritt zurück, bis er das Bett hinter seinen Beinen spürte. Er setzte sich und rieb seinen Fuß.

Von der anderen Seite des Raumes her hörte er ein Geräusch. Er sah einen grauen Schatten, der sich augenblicklich wieder auflöste und verschwand. Plötzlich wurde er von einem Licht geblendet. Er blinzelte und kniff die Augen zu. Eine Stimme sagte auf englisch, mit ausländischem Akzent: »Wie ich sehe, ist Dr. Meyrick wach – und auch aufgestanden.«

Denison hob seine Hände vor die Augen. Die Stimme sagte scharf: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Meyrick. Auf dem Bett.« Dann etwas kühler: »Wissen Sie, was das ist?«

Die Lampe senkte sich ein wenig, und in dem schwachen, rückwärts fallenden Licht konnte er vage den Umriß eines Mannes erkennen. Er sah das Schimmern von Metall in der vorgestreckten Hand. »Nun?« fragte die Stimme ungeduldig. »Was ist das, Meyrick?« Denisons Stimme war heiser. »Eine Pistole.« Er räusperte sich. »Ich möchte gern wissen, was zum Teufel das alles bedeuten soll.« Die Stimme klang amüsiert. »Das kann ich mir denken.« Als Denison versuchte, den Akzent zu identifizieren, tastete der Lichtstrahl über seinen Körper. »Wie ich sehe, haben Sie an der Seite eine Wunde, Dr. Meyrick. Wie ist das passiert?«

»Eine Bande von Verrückten hat mich in Norwegen überfallen. Dieselbe Sorte scheint es in Finnland auch zu geben.«

»Armer Dr. Meyrick«, mokierte sich die Stimme. »Sie scheinen ewig in Schwierigkeiten zu stecken. Haben Sie es der Polizei erzählt?«

»Selbstverständlich. Was sollte ich denn sonst tun? Und die britische Botschaft in Oslo habe ich auch verständigt.« Er erinnerte sich an das, was Carey über Meyricks Überheblichkeit gesagt hatte, und fügte gereizt hinzu: »Alle miteinander verdammt inkompetent!«

»Mit wem haben Sie in der Botschaft gesprochen?«

»Mit einem Mann namens McCready, der mich von der Polizeiwache abgeholt und mich zur Botschaft gebracht hat. Hören Sie, jetzt reicht's mir. Ich beantworte keine Fragen mehr. Keine einzige.«

Die Pistole bewegte sich lässig hin und her. »Doch, mein Bester. Haben Sie Carey getroffen?«

»Nein.«

»Sie lügen.«

»Wenn Sie alle Antworten zu wissen glauben, warum stellen Sie mir dann Fragen? Ich kenne niemanden, der Carey heißt.«

Ein Seufzen kam aus der Dunkelheit. »Meyrick, Sie sollten wissen, daß wir Ihre Tochter haben.«

Denison spannte sich, blieb aber ruhig sitzen. Einen Augenblick später sagte er: »Das müssen Sie mir erst beweisen.«

»Nichts leichter als das.« Die Pistole zog sich langsam zurück. »Tonbandgeräte sind heutzutage hübsch klein und handlich, finden Sie nicht auch?« Er hörte ein Klicken und ein leises Rauschen aus der Dunkelheit hinter der Taschenlampe. Dann sprach eine Männerstimme:

»Erzählen Sie mir doch. Was macht Ihr Vater hier in Finnland.«

»Er macht Urlaub.«

Das war Lyns klare Stimme. Denison erkannte sie trotz der minimalen Verzerrung, die weit geringer war als bei einem Telefongespräch.

»Hat er Ihnen das gesagt?«

»Wer sonst?« Ihre Stimme klang belustigt.

»Aber er hat heute nachmittag Professor Kääriänen besucht. Das sieht mehr nach Geschäft als nach Urlaub aus.«

»Er wollte etwas über seinen Vater – meinen Großvater erfahren.«

»Was wollte er denn erfahren?«

Ein langes Schweigen folgte, dann der Mann wieder: »Weiter, Miß Meyrick. Es wird Ihnen nichts passieren, weder Ihnen noch Ihrem Vater, wenn Sie meine Fragen beantworten. Ich versichere Ihnen, Sie werden unversehrt wieder freigelassen.«

Ein Schalter klickte und die Stimmen brachen ab. Aus der Dunkelheit: »Sehen Sie, Dr. Meyrick. Ich kann natürlich nicht meine Hand ins Feuer legen für die Wahrheit der letzten Aussage meines Freundes.« Die Pistole wurde erneut sichtbar und blitzte im Licht. »Und nun zurück zu Mr. Carey. Was hat er Ihnen gesagt?«

»Er hat mir wegen des Autounfalls die Hölle heiß gemacht«, sagte Denison.

Die Stimme wurde schärfer. »Spielen Sie kein Theater. Jetzt, wo wir Sie und Carey in Zusammenhang gebracht haben, will ich wissen, was Sie hier in Finnland machen. Ich will die Wahrheit, und zwar möglichst schnell. Und Sie sollten sich klar darüber sein, in welcher Lage sich Ihre Tochter befindet.« Die Pistole wurde hochgerissen. »Los! Machen Sie den Mund auf!«

Denison waren die Nachteile des Nacktseins noch nie so bewußt gewesen – es nahm einem Mann allen Mumm. »Na gut«, willigte er ein. »Wir sind hier, um mit der finnischen Regierung Gespräche zu führen.«

»Was für Gespräche?«

»Über ein Rüstungsprojekt.«

»Mit wem bei der Regierung?«

»Nicht direkt von der Regierung«, erfand Denison. »Irgend jemand in der Armee – militärische Abwehr.«

»Wie heißt er?« Als Denison zögerte, fuchtelte die Pistole wieder ungeduldig herum. »Meyrick, wie heißt er?«

Denison versuchte verzweifelt, einen Namen zurechtzubasteln, der zumindest annähernd finnisch klang. »Saarinen.«

»Der ist Architekt.«

»Dieser nicht – dieser ist Oberst«, erklärte Denison und hoffte inständigst, daß es diesen Rang in der finnischen Armee gab. Er horchte intensiv, konnte aber nichts hören außer einem gelegentlichen Rascheln von Kleidung aus der Richtung, aus der auch das blendende Licht kam.

»Was für ein Projekt?«

»Elektronische Spionage – eine Ausrüstung zur Überwachung der russischen Sendungen. Vornehmlich auf militärischen Frequenzen.«

Ein langes Schweigen entstand. »Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, daß so etwas bereits existiert.«

»Nicht in der Form, wie ich es mache«, antwortete Denison.

»Na gut. Wie machen Sie es? Und ich habe keine Lust, Ihnen die Antworten wie Würmer aus der Nase zu ziehen. Sonst werden wir Ihrem Mädchen ein paar Zähne brechen.«

»Ich habe einen automatischen Dekoder erfunden«, erklärte Denison. In seinem Verstand brach etwas durch, Angst wollte ihn übermannen. Der Schweiß perlte auf seiner Brust. Mit großer Willensanstrengung drückte er das Panikgefühl zurück – aber er behielt die Worte, die mit der Angst aufgetaucht waren.

»Es ist ein stochastisches Verfahren«, erläuterte er, ohne die Bedeutung des Wortes zu wissen. »Eine Weiterentwicklung der Monte-Carlo-Methode. Von den russischen Sendungen werden wiederholt Stichproben gemacht und durch eine Reihe von Schaltungen geführt. Jede Schaltung wird mit gespeichertem Material im Computerspeicher verglichen – wenn eine Entsprechung gefunden wird, findet eine Verzweigung statt, die zu einem weiteren Schaltsatz führt. Es gibt eine Menge Sackgassen, und man braucht einen großen, schnellen – und sehr leistungsstarken – Computer.«

Der Schweiß rann an ihm herunter. Er hatte kein einziges Wort von dem kapiert, was er gesagt hatte.

»Das habe ich soweit verstanden«, sagte die Stimme, und Denison glaubte, einen Hauch Bewunderung herauszuhören. »Sie haben so eine Sache erfunden?«

»Ich habe das Schaltsystem dazu entwickelt und bei der Programmierung geholfen«, erwiderte Denison mürrisch.

»Das eine verstehe ich nicht – und das muß ich wirklich wissen. Warum haben Sie es den Finnen weitergegeben?«

»Haben wir ja nicht«, widersprach Denison. »Sie haben es uns gegeben. Sie haben das Wesentliche daran entwickelt. Ihnen fehlen aber die Mittel zur Weiterentwicklung, und deswegen haben sie es uns gegeben.«

»Professor Kääriänen?«

»Hören Sie«, wich Denison aus. »Ich will das Tonband noch einmal hören.«

»Warum?«

»Ich sage Ihnen kein weiteres Wort, bis ich es gehört habe«, beharrte Denison.

Eine Pause entstand. »Nun gut. Ich lasse es noch mal laufen.«

Die Pistole verschwand, und Denison hörte das Klicken.

»Erzählen Sie mir doch. Was macht Ihr Vater hier in Finnland.«

»Er macht Urlaub.«

Während er dem Gespräch lauschte, bemühte sich Denison, die Stimmen exakt zu lokalisieren. Er hob die Hände und brachte sie langsam auseinander, damit die Kette der Handschellen sich straffte.

»Er wollte etwas über seinen Vater – meinen Großvater erfahren.«

»Was wollte er denn erfahren?« Pause. »Weiter, Miß Meyrick. Es wird Ihnen nichts passieren, weder Ihnen noch Ihrem Vater, wenn Sie meine Fragen be…«

Denison tat einen schnellen Satz vorwärts. Er hatte seine Beine unter das Bett gestellt, so daß er auf den Fußballen stand und die Kraft aus den Oberschenkeln heraus optimal ausnutzte. Die Hände hielt er so weit wie möglich auseinander und stieß mit ihnen vor, als ob er seinen Gegner bei den Ohren packen wollte. Die Kette zwischen den Handschellen traf den Mann direkt am Kehlkopf.

Tonbandgerät und Taschenlampe fielen zu Boden. Die Lampe rollte weg, groteske Schatten huschten durch den Raum. Das Tonbandgerät plapperte weiter. Denison preßte die Kehle des Mannes. Als er sein Gesicht berührte, fühlte er ein Stück Stoff. In dem wandernden Licht bemerkte Denison das Schimmern des Metalls, als der Mann die Pistole aus seiner Tasche zog. Denison verdrehte verzweifelt seine Hand, und es gelang ihm, das Handgelenk zu packen, als es hochkam.

Seine linke Hand umklammerte fest das rechte Handgelenk des Gegners. Er drückte mit aller Kraft zu. Die Stahlkette schnitt in den Hals des Mannes hinein. Die Pistole lag am rechten Ohr des Mannes, und als sie mit einem blendenden Blitz und einer ohrenbetäubenden Explosion losging, wirbelte der Mann herum und ließ die Pistole fallen.

Denison stürzte sich auf sie und kam schnell wieder auf die Beine. Die Tür knallte zu, das Tonbandgerät schnatterte unverständlich. Er jagte zur Tür, öffnete sie und befand sich in einem schmalen Gang, an dessen Ende er eine weitere Tür sah. Als er auf sie zurannte, hörte er, wie Diana Hansen hinter ihm sagte: »Lyn, Ihre Einstellung dazu wird Ihnen auch nicht weiterhelfen, im Gegenteil.«

Er hörte die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn, und er hatte keine Zeit, sich einen Reim drauf zu machen. Er stürzte durch die Tür und rannte in einen hellerleuchteten Hotelkorridor. Da niemand zu sehen war, lief er weiter zum Ende des Korridors und kam bei den Aufzügen heraus. Schlitternd kam er vor einem verblüfften Ehepaar in Abendkleidung zum Stehen. Ein Aufzug fuhr nach unten.

Während er auf die Treppe zurannte, vernahm er hinter sich ein schreckliches Kreischen. Er lief zwei Etagen nach unten. Als er mit nichts weiter bekleidet als Handschellen und einer automatischen Pistole laut nach der Polizei rufend in der Halle auftauchte, verursachte er einen Menschenauflauf.
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»Unglaublich!« sagte Carey. Seine Stimme war kraftlos, als ob er selbst seinen eigenen Worten nicht glauben könnte, und das einzelne Wort verlor sich ohne Widerhall in dem stillen Raum.

»Genau so war es«, sagte Denison einfach.

McCready meldete sich. »Es sieht ganz so aus, als ob in der Sauna mehr als nur Wasser auf die heißen Steine geschüttet wurde.«

»Ja«, meinte Carey. »Ich habe gehört, daß experimentierfreudige Finnen manchmal Koskenkorva als Löyly benutzen.«

»Was ist denn das?« fragte Denison.

»Eine Art finnischer Wodka.« Carey legte seine erkaltete Pfeife ab. »Ich könnte mir vorstellen, daß ein gewiefter Chemiker ein verdunstendes Betäubungsmittel zusammenbrauen könnte.« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Könnten Sie wiederholen, was Sie diesem Kerl über Ihren verfluchten Dekoder gesagt haben?«

»Das hat sich mir tief eingeprägt«, bemerkte Denison bitter. »Ich habe gesagt: ›Es ist ein stochastisches Verfahren – eine Weiterentwicklung der Monte-Carlo-Methode. Von den russischen Sendungen werden wiederholt Stichproben gemacht und durch eine Reihe von Schaltungen geführt. Jede Schaltung wird mit gespeichertem Material im Computerspeicher verglichen – wenn eine Entsprechung gefunden wird, findet eine Verzweigung statt, die zu einem weiteren Schaltsatz führt. Es gibt eine Menge Sackgassen, und man braucht einen großen, schnellen – und sehr leistungsstarken – Computer!‹«

»Allerdings«, kommentierte Carey trocken.

»Ich weiß noch nicht einmal, was stochastisches Verfahren bedeutet«, wandte Denison hilflos ein.

Carey nahm ein Pfeifenbesteck aus der Tasche und begann, seine Pfeife mit einem harten Kratzen zu reinigen. »Ich weiß schon, was es bedeutet. Ein stochastisches Verfahren hat mit den Grundlagen der Wahrscheinlichkeitstheorie zu tun. Die Monte-Carlo-Methode wurde ursprünglich als Mittel entwickelt, um die Diffusionsgeschwindigkeit von Uranhexafluorid durch einen porösen Stoff vorauszusagen. Seitdem hat sie andere Anwendungen gefunden.«

»Aber davon weiß ich überhaupt nichts«, protestierte Denison.

»Anscheinend doch«, betonte Carey. »Wenn Sie meinen, daß Sie geschwafelt haben, sind Sie im Unrecht. Einem Mathematiker oder Computerfachmann würde es eine Menge bedeuten. Und Sie hatten auch in einem anderen Punkt recht – man würde einen verdammt starken Computer brauchen, um diese Arbeiten auszuführen. Die Schaltungen würden in die Millionen gehen, selbst für die kleinste Mitteilung. Ich glaube nicht einmal, daß es diese Art Computer überhaupt gibt, es sei denn, die Programmierungsmethode ist genauso stark.«

Denison bekam einen Rappel. »War ich Mathematiker? Habe ich etwas mit Computern zu tun gehabt?« flüsterte er.

»Nein«, antwortete Carey wahrheitsgemäß. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als Sie das ganze Zeug herunterrasselten?«

»Ich habe gesponnen – ich konnte ihm doch nicht sagen, warum wir wirklich hier sind.«

McCready lehnte sich vor. »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie so doziert haben?«

»Ich hatte entsetzliche Angst«, gab Denison zu.

»Vor dem Mann?«

Denison schüttelte heftig den Kopf. »Nicht vor dem Mann – vor mir selbst. Vor dem, was in mir war.« Seine Hände fingen wieder an zu zittern.

Carey tauschte mit McCready einen Blick aus und schüttelte kaum merklich den Kopf. Diese Art Befragung war für Denison zu gefährlich. Er sagte: »Lassen wir das erst mal. Fahren wir lieber fort. Sie sagten, dieser Bursche hat Sie für Meyrick gehalten?«

»Er hat es nicht in Frage gestellt.«

»Warum sind Sie auf ihn losgegangen? Das war doch sehr mutig, da er eine Waffe hatte.«

»Einen Moment lang hielt er die Pistole nicht«, erklärte Denison. »Er hielt das Tonbandgerät in der Hand. Mir ging plötzlich auf, daß die Aufnahme ein Schwindel war. Der letzte Teil mit der Drohung hörte sich anders an – irgendwie zu still. Alles andere war ganz gewöhnlicher Gesprächsstoff und hätte ganz natürlich zustande kommen können. Ich schloß daraus, daß dieser Kerl Lyn nicht haben konnte, und damit konnte ich frei handeln.«

»Ganz logisch«, meinte Carey. »Und ganz richtig.« Ein belustigter Ausdruck spielte auf seinem Gesicht, als er zu sich selbst murmelte: »Ein fähiger Mann!«

McCready erläuterte: »Lyn war gestern nachmittag in der Hotelhalle, und ein Mann an ihrem Tisch fing an, sie auszuquetschen. Im Aschenbecher oder im Blumentopf muß eine Wanze gesteckt haben, mit der das Gespräch aufgenommen wurde. Diana Hansen war zufällig in der Nähe und durchschaute das Spiel. Sie mischte sich ein und setzte ihm augenblicklich ein Ende. Natürlich wußte sie in dem Moment nichts von der Wanze.«

Denisons Gesicht hellte sich verstehend auf. »Ich habe Dianas Stimme auf dem Tonband gehört. Sie drohte Lyn auch.«

McCready grinste. »Als seine Pläne vereitelt wurden, zog der Kerl ab, und Diana und Lyn stritten sich. Die Wanze war noch da und nahm auch das auf. Es scheint, als wollte Ihre Tochter ihren Vater vor der List und Tücke einer bösen Frau von Welt bewahren.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« stöhnte Denison.

»Sie werden den erbosten Vater markieren müssen«, riet McCready.

»Weiß Lyn, was passiert ist?«

Carey grunzte und schaute auf seine Uhr. »Sechs Uhr morgens – sie wird noch schlafen. Als Sie nicht auftauchten, gab ich Mrs. Hansen Anweisung, Lyn mitzuteilen, daß Sie und Diana ein bißchen auf die Pauke hauen wollten und erst sehr spät zurückkehren würden. Ich wollte vermeiden, daß sie sich Sorgen machte.«

»Sie wird es bestimmt erfahren«, meinte McCready. »Diese Geschichte ist viel zu schön, als daß wir sie verheimlichen könnten – der berühmte Dr. Meyrick zieht in der Halle des besten Hotels der Stadt eine Schau ab, nackt wie am ersten Tag und mit einer Pistole wedelnd. Völlig unmöglich, diese Sache aus den Zeitungen zu halten!«

»Warum in aller Welt haben Sie das getan?« wollte Carey wissen. »Und dann haben Sie auch noch nach der Polizei geschrieen.«

»Ich dachte, ich könnte den Kerl noch erwischen«, erklärte Denison. »Als es mir nicht gelang, habe ich überlegt, wie sich Meyrick – der echte Meyrick – wohl in dieser Situation verhalten hätte. Wenn ein unschuldiger Mann von einer Pistole bedroht wird, ruft er zuallererst nach den Bullen. Ein unschuldiger Meyrick wäre ganz schön aufgebracht gewesen – deswegen habe ich mich in der Hotelhalle so angestellt.«

»Auch logisch«, murmelte Carey. Er hob die Stimme. »Na gut. Und der Mann in der Sauna – wie sah er aus?«

»Er war stark behaart – er hatte einen Pelz wie ein Bär.«

»Von mir aus kann er behaart sein wie ein Gorilla«, meinte Carey sarkastisch. »Wir können den Verdächtigen nicht die Kleider vom Leib reißen, um festzustellen, wie behaart sie sind. Mann, sein Gesicht!«

»Braune Augen«, erzählte Denison müde. »Eckiges Gesicht – ein bißchen zerbeult. Verbogene Nase. Grübchen am Kinn.«

»Das ist der Typ, der Lyn Meyrick ausfragte«, stellte McCready fest.

»Und der andere Mann – der mit der Pistole?«

»Ich habe ihn ja nicht sehen können«, bedauerte Denison. »Der Raum war dunkel, und als ich ihn in die Hände bekam, merkte ich, daß er eine Art Maske trug. Doch ich …« Er brach unsicher ab.

»Weiter, weiter«, spornte Carey ihn an.

»Er sprach Englisch, aber mit einem Akzent.«

»Was für ein Akzent?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Denison verzweifelt. »Vielleicht so etwas wie ein allgemein mitteleuropäischer Akzent. Das Seltsame ist, daß ich die Stimme schon einmal gehört zu haben glaube.«

Da ging Carey dazu über, Denison regelrecht in die Mangel zu nehmen. Fünfzehn Minuten später schrie Denison: »Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht.« Er preßte seine Hände vors Gesicht. »Ich bin müde.«

Carey stand auf. »Ist ja gut. Sie können schlafen gehen. Wir lassen Sie schlafen, aber für die hiesige Polizei kann ich nicht garantieren – die wird Sie sprechen wollen. Haben Sie Ihre Geschichte parat?«

»Nur die Wahrheit.«

»Ich würde die Sache mit dem Dechiffriergerät, das Sie erfunden haben, auslassen«, riet Carey. »Das ist ein bißchen zuviel.« Er nickte in McCreadys Richtung. »Gehen wir, George.«

Sie überließen Denison seinem Schlaf. Im Aufzug strich Carey sich übers Gesicht. »Ich habe nicht gedacht, daß dieser Job soviel schlaflose Nächte mit sich bringen würde.«

»Wie wär's mit einem Kaffee?« schlug McCready vor. »Sicher gibt es irgendwo eine Cafeteria, die so früh schon auf hat.«

Sie verließen schweigend das Hotel und gingen die Mannerheimintie entlang. Die Straße war tot, bis auf ein gelegentliches Taxi und einen vereinzelten Radfahrer, der schon auf dem Weg zur Arbeit war. Carey sagte plötzlich: »Denison macht mir Sorgen.«

»Wegen dieses Zeugs, das er geredet hat?«

»Was denn sonst?« Carey verzog die Mundwinkel. »Und noch mehr – aber hauptsächlich das. Ein Mann wie Meyrick könnte sich tatsächlich ein solches Instrument ausdenken – aber woher hat Denison das?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte McCready. Er wählte seine Worte vorsichtig. »Haben Sie schon an die Möglichkeit eines Doppelspiels gedacht?«

Carey blieb stehen. »Drücken Sie sich deutlicher aus.«

»Nun ja, hier haben wir einen Mann, den wir für Denison halten. Die Erinnerung an seine Vergangenheit ist blockiert, und jedesmal, wenn er sie zu erforschen versucht, kommt er ganz schön ins Schwitzen. Das haben Sie selbst gesehen.«

»Und?«

»Nehmen wir einmal an, er ist wirklich Meyrick – auch mit blockiertem Erinnerungsvermögen –, der glaubt, er sei Denison. Harding hat uns gesagt, das sei durchaus möglich. Dann wäre alles, was in einer Notlage aus seiner Vergangenheit hervorbricht, echter Meyrick.«

Carey stöhnte. »Das ist das reinste Karussell.« Er schüttelte entschieden seinen Kopf. »Das kann nicht sein. Iredale hat erklärt, er sei nicht Meyrick.«

»Nein, das hat Iredale keineswegs«, widersprach McCready leise. »Ich erinnere mich seiner Worte ganz genau. Iredale hat wörtlich gesagt: ›Er ist nicht Meyrick – es sei denn, Meyrick hat sich in letzter Zeit einer plastischen Chirurgie unterzogen.‹«

Carey dachte darüber nach. »Hören Sie auf, mich verwirren zu wollen. Das würde bedeuten, daß der Mann, den wir drei Wochen lang in dem Hotel in Oslo hatten, nicht Meyrick wäre – daß er Doppelgänger mit genau umgekehrten Vorzeichen wäre.«

Er hielt mitten im Schritt inne. »Hören Sie, George, eines müssen wir klarstellen.« Er deutete mit dem Finger in die Richtung des Hotels. »Dieser Mann im Hotel ist nicht Meyrick. Ich kenne Meyrick – er kämpft mit seiner spitzen Zunge, und als Waffe dient ihm sein beißender Spott, aber in einem richtigen Kampf würde er abbauen. Denison ist ein freundlicher, höflicher Mensch, der in Notsituationen offensichtlich den Instinkt eines geborenen Killers entwickelt. Er ist das genaue Gegenteil von Meyrick. Merken Sie sich das und richten Sie sich danach.«

McCready zuckte die Achseln. »Da bleibt noch eine Menge ungeklärt.«

»Das wird sich schon aufklären. Ich möchte, daß Giles Denison ein für allemal in London unter die Lupe genommen wird. Sein bisheriges Leben muß Tag für Tag, wenn nötig Minute für Minute überprüft werden, damit wir wissen, wieso er sich in diesem mathematischen Kauderwelsch auskennt. Und ich möchte, daß Harding tout de suite hergebracht wird.«

»Er wird begeistert sein«, bemerkte McCready ironisch. »Ich werde alles weitergeben.«

Sie gingen etwa hundert Meter, bis McCready schmunzelnd sagte: »Denison ist ein Prachtkerl. Wer hätte schon daran gedacht, Handschellen als Waffe zu gebrauchen?« Er lachte. »Ich glaube, er ist weder Meyrick noch Denison – ich glaube, er ist Clark Kent.«

Carey riß den Mund auf. »Und wer zum Teufel ist das?«

»Superman«, antwortete McCready trocken.


Kapitel 18

Denison schlief, wurde von der Polizei vernommen, legte sich wieder schlafen. Um vier Uhr nachmittags stand er auf, nahm ein Bad, zog sich an und begab sich nach unten. Beim Durchqueren der Halle bemerkte er, wie der Empfangschef ihn anstarrte, sich abwandte und dem Portier grinsend etwas erzählte. Dr. H. F. Meyrick war offensichtlich der Star des Hotels.

Er schaute in den Aufenthaltsraum hinein, sah aber niemanden, den er kannte. In der Bar entdeckte er Diana Hansen an einem Tisch. Sie las ein Taschenbuch. Als er neben ihr stehenblieb, schaute sie auf. »Ich war gespannt, wann Sie sich blicken lassen würden.«

»Ich mußte etwas Schlaf nachholen. Der gestrige Tag war ziemlich anstrengend.« Er setzte sich und hob einen Aschenbecher hoch, um die Unterseite zu untersuchen.

Diana lachte. »Keine Wanze – ich habe schon nachgesehen.«

Er stellte ihn wieder hin. »Wo ist Lyn?«

»Weg.« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, erklärte sie etwas ausführlicher: »Besichtigungen.«

Ein Kellner kam an ihren Tisch. »Mitä otatte?«

»Olut E, oikaa hyvä«, sagte Denison. Er sah zu Diana. »Und Sie?«

»Nichts, danke«, antwortete sie. »Sie machen Fortschritte mit Ihrem Finnisch.«

»Gerade genug, um lebensnotwendige Dinge bestellen zu können. Ist Carey wegen gestern zu irgendwelchen Ergebnissen gekommen?«

»Carey ist nicht hier«, erklärte sie. »Ich soll Ihnen ausrichten, hier zu bleiben, bis er zurück ist.«

»Wo ist er?«

»Er ist nach Schweden gefahren.«

»Schweden …« Er blickte verständnislos drein. »Warum nach Schweden?«

»Hat er mir nicht gesagt.« Sie stand auf und nahm ihr Buch. »Jetzt, wo ich die Information weitergegeben habe, werde ich verduften.« Ihre Lippen zuckten. »Übrigens, überlassen Sie die Sauna den Finnen.«

»Da können Sie sicher sein«, sagte er inbrünstig. Er biß sich auf die Lippen. »Aber man könnte mir weiterhin nachstellen.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Ian Armstrong läßt Sie nicht aus den Augen, und er macht seinem Namen alle Ehre. Er sitzt an der Bar. Schauen Sie jetzt nicht hin – und bewegen Sie sich nicht zu schnell, damit er Schritt halten kann.«

Sie ging, als der Kellner ihm sein Bier brachte. Er trank verstimmt und bestellte ein zweites. Bei Armstrong schien ein Bier lange vorzuhalten. Warum Schweden? Was konnte da nur passiert sein, das Carey von hier weglockte? Denison fand keine Antwort.

Er hatte die zweite Flasche halb ausgetrunken, als Lyn die Bar betrat. Sie setzte sich an seinen Tisch und betrachtete sein Bier. »Du siehst aus wie ein Mensch von ausschweifender Lebensweise.«

Er grinste sie an. »So komme ich mir auch vor. Es ist gestern etwas spät geworden.«

»Wie ich gehört habe«, sagte sie, ohne zu lächeln. »Mir ist heute morgen eine höchst seltsame Geschichte zu Ohren gekommen – über dich.«

Er sah sie etwas argwöhnisch an und entschloß sich zu einem Gegenangriff. »Und ich habe etwas sehr Seltsames über dich gehört. Warum hast du dich mit Diana gestritten?«

Ihre Wangen röteten sich. »Sie hat es dir also erzählt.«

»Sie hat mir überhaupt nichts davon gesagt«, antwortete Denison wahrheitsgemäß.

Lyn brauste auf. »Wer kann es denn sonst gewesen sein? Wir waren allein.« Sie zog nervös an dem Riemen ihrer Handtasche und starrte auf den Tisch. »Es ist nicht angenehm, sich für seinen eigenen Vater schämen zu müssen. Ich habe all das nie geglaubt, was Mutter über dich erzählt hat, aber jetzt weiß ich, daß sie die Wahrheit gesagt hat.«

»Beruhige dich«, sagte er. »Trink etwas. Was möchtest du? Eine Cola?«

Sie reckte ihr Kinn hoch. »Martini dry.«

Er winkte den Kellner herbei, unterdrückte ein Lächeln und gab die Bestellung weiter. Als der Kellner sich entfernt hatte, fuhr sie fort: »Es war widerlich von dir.«

»Was findest du so widerlich an Diana Hansen?«

»Du weißt genau, was ich meine. Ich habe zwar gehört, daß die Jet-Sets sich exzentrisch aufführen, aber mein Gott, von dir habe ich das nicht erwartet. Nicht von meinem eigenen Vater.« Ihre Augen bekamen einen unnatürlichen Glanz.

»Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Was soll ich angeblich getan haben?« fragte er betroffen.

Ihr Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an. »Ich weiß, daß du gestern abend mit dieser Frau ausgegangen bist, denn sie hat es mir gesagt. Und ich weiß auch, wie du zurückgekommen bist. Du mußt scheußlich betrunken gewesen sein, um so etwas zu tun. War sie denn überhaupt bekleidet? Kein Wunder, daß man die Polizei rufen mußte.«

»Mein Gott!« rief Denison entsetzt. »Lyn, so war das nicht.«

»Warum redet denn alle Welt davon? Ich habe es heute morgen beim Frühstück erfahren. Ein paar Amerikaner saßen am Nebentisch – du hättest sie hören sollen. Es war … schmutzig!« Sie brach in Tränen aus.

Denison schaute flüchtig zur Bar und legte seine Hand auf Lyns Hand. »So war es nicht. Ich werde es dir erklären.«

Er erzählte sein Erlebnis, ließ aber alles Wichtige unausgesprochen, was die Situation nur unnötig kompliziert hätte. Einmal wurde er von dem Kellner, der ihren Martini brachte, unterbrochen. Er nahm den Faden aber gleich wieder auf und erzählte seine Geschichte zu Ende.

Sie tupfte ihre Augen mit einem kleinen Taschentuch und schniefte. »Eine schöne Geschichte!«

»Wenn du mir nicht glaubst, würdest du der Polizei glauben?« fragte er verärgert. »Sie sind den ganzen Morgen hinter mir her gewesen.«

»Warum hat Diana mir dann erzählt, daß du mit ihr ausgehen wolltest?«

»Das war das Beste, was sie tun konnte«, erklärte Denison. »Sie wollte nicht, daß du dir Sorgen machst. Und was euren Streit betrifft – ich habe einen Teil davon auf dem Tonband gehört.« Er erklärte ihr, wieso, und fügte hinzu: »Die Polizei hat jetzt das Tonband.«

Lyn war entsetzt. »Soll das heißen, daß jetzt alle unseren Streit hören können?«

»Alle außer mir«, meinte Denison trocken. »Trink deinen Martini.«

Plötzlich überfiel sie ein Gedanke. »Aber du hättest verletzt werden können – er hätte dich umbringen können!«

»Hat er aber nicht – Ende gut, alles gut.«

»Wer kann das gewesen sein?«

»Ich glaube, ich bin in mancher Hinsicht ein relativ wichtiger Mann«, sagte Denison müde. »Ich habe dir gestern gesagt, daß ich über meine Arbeit nicht plaudere. Irgend jemand wollte Informationen haben und hat sehr direkte Maßnahmen ergriffen.«

Sie richtete sich auf und sah ihn mit strahlenden Augen an. »Und hat sie nicht bekommen.«

Er zerstörte brutal ihre Illusion vom Helden. »Und was Diana Hansen betrifft, da ist nichts dabei – jedenfalls nicht das, was du dir vorstellst. Aber: Selbst wenn es so wäre, hätte das nichts mit dir zu tun. Du benimmst dich eher wie eine gekränkte Ehefrau als wie eine Tochter.«

Das Strahlen verschwand. Lyn duckte sich ein wenig und starrte ihr Glas an. Plötzlich griff sie es und kippte den Inhalt mit einem Schluck herunter. Es verschlug ihr den Atem, und sie verschluckte sich. Denison grinste. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Tut mir leid«, sagte sie unglücklich.

»Schon in Ordnung«, antwortete er. »Nichts für ungut. Gehen wir doch ein paar Schritte spazieren.« Er rief den Kellner und bezahlte die Getränke. Als er vom Tisch aufstand, warf er einen kurzen Blick zur Bar und sah, daß Armstrong ebenfalls aufbrach. Es war ein beruhigendes Gefühl, einen Leibwächter zu haben.

Sie verließen die Bar und gingen in die Hotelhalle. Als sie sich dem Ausgang näherten, kam der Portier mit Gepäck beladen herein, gefolgt von einer stämmigen Gestalt. »He, Lucy, sieh doch, wer da ist«, brüllte eine Stimme. »Es ist Harry Meyrick.«

»Verdammt!« fluchte Denison, aber es gab kein Entrinnen mehr.

»Wer ist das?« fragte Lyn.

»Ich werde dich vorstellen«, versprach Denison verstimmt.

»Hallo, Harry!« rief Kidder, der mit ausgestreckter Hand die Halle durchquerte. »Wie schön, Sie hier zu sehen.«

»Hallo, Jack«, erwiderte Denison ohne Begeisterung und ließ ihn seine Hand schlenkern.

»Die Welt ist doch klein«, bemerkte Kidder, wie vorauszusehen. »Das habe ich gerade noch vor ein paar Tagen zu Lucy gesagt, als wir die Williamsons in Stockholm trafen. Erinnern Sie sich an die Williamsons?«

»Aber natürlich«, sagte Denison.

»Wahrscheinlich machen wir alle dieselbe Tour durch Skandinavien, haha. Es würde mich gar nicht überraschen, wenn die Williamsons auch hier auftauchen würden. Wäre das nicht eine Mordsgaudi?«

»Toll!« antwortete Denison.

Lucy Kidder tauchte hinter ihrem Mann auf. »Harry, wie nett, Sie zu sehen. Hat Jack Ihnen erzählt, daß wir die Williamsons in Stockholm getroffen haben?«

»Ja, hat er.«

»Die Welt ist doch klein«, meinte Lucy Kidder.

»Ja, wirklich«, warf Jack ein. »Wenn die Williamsons hier aufkreuzen – und Ihre reizende Freundin Diana Hansen –, könnten wir ja einen pokern. Dieses Mädel spielt ganz schön gerissen.«

Lyn sagte: »Diana Hansen? Nun, sie ist hier.«

Kidders Gesicht strahlte freudig überrascht. »Das ist ja toll! Vielleicht kann ich ein paar Mäuse zurückgewinnen, was, Lucy?«

»Du meinst wohl verlieren«, erwiderte sie spitz. »Jack glaubt wirklich, er könnte pokern.«

»Hör mal, Mama«, sagte er gutgelaunt. »Meckere nicht an deinem Alten herum.« Er schaute zu Lyn. »Und wer ist diese kleine Dame?«

»Entschuldigung«, begann Denison. »Jack Kidder – meine Tochter, Lyn – Lucy Kidder.«

Sie schüttelten sich die Hände, und Kidder bemerkte: »Sie haben uns nicht erzählt, daß Sie eine Tochter haben, Harry. Und ganz sicher haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie eine so hübsche Tochter haben. Wo haben Sie sie versteckt gehalten?«

»Lyn war an der Universität«, erklärte Denison. »Sie hat jetzt Ferien.«

Lucy unterbrach: »Ich möchte mich nicht einmischen, Jack, aber wir müssen uns anmelden. Der Empfangschef wartet.«

»Klar«, meinte Kidder. »Wir sehen uns, Harry. Sagen Sie Diana, sie soll die Karten schon mischen – wir spielen Poker.«

»Werde ich tun«, antwortete Denison. Er nahm Lyn am Arm und führte sie aus dem Hotel. Kaum hörbar fügte er hinzu: »Nur über meine Leiche.«

»Wer war das?« fragte Lyn.

»Der langweiligste Mensch vom ganzen nordamerikanischen Kontinent«, sagte Denison. »Mitsamt seiner ergebenen Ehefrau.«


Kapitel 19

Carey und McCready waren seekrank. Sie klammerten sich an die Reling des kleinen Bootes, das heftig schaukelte in dem sommerlichen Sturm, der im Süden aufgekommen war und durch den engen Sund zwischen dem schwedischen Festland und der Insel Öland pfiff. Zwischen Carey und McCready bestand nur ein wesentlicher Unterschied – während Carey zu sterben meinte, wußte McCready, daß sein Ende nahte.

Sie fühlten sich besser, als sie in Borgholm an Land gingen, wo ein Wagen auf sie wartete und ein Polizist, der sich mit einer eckigen Verbeugung vorstellte. »Hoglund, Olof.«

»Ich bin Carey, und das ist McCready.« Der Wind blies vom Wasser her und wehte durch seine kurzen grauen Haare. »Wollen wir es hinter uns bringen?«

»Gewiß. Hier lang, bitte.« Während Hoglund sie zum Wagen geleitete, bemerkte er: »Ihr Mr. Thornton ist vor einer Stunde angekommen.«

Carey blieb stehen. »So, ist er das?« Er schaute seitlich zu McCready und murmelte: »Was zum Teufel will er hier?«

»Er wird es uns kaum sagen«, prophezeite McCready.

Sie schwiegen während der Fahrt durch die Straßen von Borgholm. Es war noch nicht an der Zeit für ein Gespräch. Das würde sich später ergeben, nachdem sie den Anlaß ihrer Reise gesehen hätten. Carey dachte über die mutmaßlichen Gründe für Thorntons Anwesenheit nach, aber selbst wenn er mit McCready darüber hätte reden wollen, im Beisein von Hoglund wäre es ohnehin unmöglich.

Der Wagen hielt vor einem zweigeschossigen Haus. Sie gingen hinein, Hoglund voran, der sie in ein Hinterzimmer führte, in dem ein Zeichentisch aufgestellt war. Auf dem Tisch lag eine lange, mit einem weißen Laken überdeckte Gestalt. Ein kleiner Mann mit Spitzbart in weißem Kittel stand hinter dem Tisch. Hoglund stellte ihn als Dr. Carlson vor. »Mr. Thornton kennen Sie schon.«

Thornton war ein großer dunkler Mann mit leichenhaften Zügen, glatter, faltenloser Haut und einem nichtssagenden Gesichtsausdruck. Entweder war er ein jung aussehender Sechziger oder ein gealterter Vierziger – es war schwer zu sagen, und Thornton dachte nicht daran, es jemandem zu verraten. Er pflegte überhaupt niemand irgend etwas zu sagen, was nicht unbedingt mitgeteilt werden mußte, und selbst dann geizte er mit Worten. Er hätte Careys Chef sein können, war es jedoch nicht. Carey war stolz und froh, einer anderen Abteilung anzugehören.

Thornton richtete seine gelblichen Augen mißmutig auf Carey und McCready, als sie den Raum betraten. Carey nickte ihm kurz zu und wandte sich an Carlson. »Guten Tag, Doktor«, grüßte er mit müder Stimme. Er war erschöpft. »Darf ich sehen?«

Carlson nickte wortlos und zog das Tuch zurück. Carey sah mit unbewegter Miene herab und gab ein Zeichen, das Tuch weiter zurückzuziehen. »Er wurde in diesem Zustand gefunden?«

»Die Leiche wurde oberflächlich gesäubert«, erklärte Carlson. »Sie war ölverschmiert. Und die Fesseln wurden natürlich entfernt.«

Carey nickte. »Natürlich. Keine Kleidungsstücke?«

»Der Mann war nackt.«

McCready warf Carey einen Blick zu und hob die Augenbrauen. »Genau wie …«

Carey war merkwürdig ungeschickt und trat beim Umdrehen McCready heftig auf den Fuß. »Oh, tut mir leid, George.« Er wandte sich an Carlson. »Was war die Todesursache, Doktor?«

Carlson runzelte die Stirn. »Da müssen wir auf die Autopsie warten«, entgegnete er vorsichtig. »Zur Zeit stehen zwei Möglichkeiten zur Debatte: er wurde ertränkt oder vergiftet.«

Thornton trat einen Schritt vor. »Sagten Sie vergiftet?« Carey analysierte in Gedanken den Tonfall. Trotz Thorntons wie üblich eintöniger Ausdrucksweise glaubte Carey echte Überraschung herauszuhören.

»Ich werde Ihnen was zeigen«, sagte Carlson. Er öffnete den Mund des Toten, nahm einen Spachtel und steckte ihn in den Hals. McCready zuckte zusammen und wandte sich ab. Carlson nahm den Spachtel heraus und hielt ihn Carey hin. »Ein Abstrich vom Racheninnern.«

Carey untersuchte das schwarz gewordene Ende des Spachtels. »Öl?«

Als Carlson nickte, sagte Thornton: »Ich denke nicht, daß es einen Unterschied macht, ob er im Öl ertrunken ist oder ob es ihn vergiftet hat.« Er gab sich sehr ruhig.

»Das finde ich auch«, stimmte Hoglund zu. »Können Sie die Leiche identifizieren, Mr. Carey?«

Carey zögerte. »Im Moment – nein.« Er nickte Thornton zu. »Wie steht's mit Ihnen?«

»Ich habe den Mann noch nie im Leben gesehen«, antwortete Thornton.

Careys Miene verfinsterte sich. »Dann muß die Leiche … konserviert werden. Verfügen Sie über die notwendigen Vorrichtungen?«

»Nicht auf Öland«, antwortete Carlson.

»Wir könnten die Leiche aufs Festland bringen, sobald Dr. Carlson mit der Autopsie fertig ist«, schlug Hoglund vor.

»Nein«, warf Carey entschieden ein. »Ich brauche eine positive Identifizierung, bevor die Leiche angefaßt wird. Das bedeutet, der Leichnam muß nach England, oder irgend jemand muß nach Schweden kommen. In jedem Fall möchte ich, daß einer unserer eigenen Pathologen bei der Autopsie assistiert.«

»Der Fall gehört in unseren Zuständigkeitsbereich«, erwiderte Hoglund scharf.

Carey rieb sich müde die Augen. Ihm war, als seien seine Augenlider von innen mit Sand verklebt. Diese Angelegenheit mußte mit Rücksicht auf die traditionelle schwedische Neutralität behutsam abgewickelt werden. Langsam sagte er: »Was uns betrifft, so ist es jetzt eine Staatsangelegenheit geworden. Ich gebe die Frage eine Etage höher, und ich empfehle Ihnen, ebenfalls Ihren Vorgesetzten hinzuzuziehen. Lassen wir unsere Arbeitgeber über die Frage der Zuständigkeit diskutieren, mein Freund. Es ist besser für uns beide.« Während Hoglund sich den Vorschlag überlegte, fügte Carey hinzu: »Auf jeden Fall fand der Zwischenfall in internationalen Gewässern statt.«

»Vielleicht wäre es das beste«, fügte sich Hoglund. Sein Benehmen war steif. »Ich werde Ihrem Vorschlag entsprechend handeln. Möchten Sie die Fesseln sehen?« Als Carey nickte, ging er zu einem Regal und holte ein paar Handschellen herunter.

Carey untersuchte sie. »Britisch«, war sein Kommentar. Er reichte sie Thornton. »Meinen Sie nicht auch?«

Thornton zuckte die Achseln. »Was bedeutet das schon?« Er wandte sich an Hoglund. »Steht nun fest, daß er nicht von dem Öltanker kam?«

»Die Mannschaft des Tankers ist vollzählig«, erklärte Hoglund. »Ein Mann ist umgekommen, aber die Leiche wurde gefunden.« Carlson deckte auf Hoglunds Zeichen hin die Leiche wieder zu. »Dieser Mann stammt wahrscheinlich von dem anderen Schiff, das nach Aussagen des Tankerkapitäns ohne Licht gefahren sein muß.«

»Was sollte er anders sagen!« bemerkte Carey zynisch. »Aber es könnte natürlich auch stimmen. Das Schiff ist noch nicht identifiziert worden?«

»Noch nicht. Kein Schiff wird als vermißt gemeldet, bei keiner Versicherung wird bisher eine Forderung geltend gemacht. Wir ziehen selbstverständlich unsere Erkundigungen ein.« Hoglund runzelte die Stirn. »Abgesehen von der Leiche ist da noch die Sache mit dem Öl. Es wird ein Vermögen kosten, die Küste Gotlands zu säubern, und irgend jemand wird die Zeche zahlen müssen.«

»Das verstehe ich nicht so recht«, sagte McCready. »Wenn das Öl nach Gotland treibt, wie kann da die Leiche hier auf Öland aufgetaucht sein? Sie liegen doch ziemlich weit auseinander.«

»Die Leiche wurde südlich von Gotland aus dem Meer gefischt«, erklärte Hoglund. »Aber das Schiff war auf dem Weg hierher.«

Carey räusperte sich. »Welche Anhaltspunkte haben Sie für Ihre Ermittlungen?«

»Keine besonderen. Der Kapitän des Tankers war zu dem Zeitpunkt nicht auf der Brücke, und das Schiff sank innerhalb von Minuten. Der Kapitän schätzt, daß es ein Drei- bis Vierhunderttonner war. Seine Schätzung leitet er von dem Schaden an seinem Bug ab und von der Fahrgeschwindigkeit zur Zeit des Zusammenstoßes.«

»Ein kleines Küstenschiff«, meinte Carey nachdenklich. »Oder ein ziemlich großes Fischerboot.«

Hoglund zuckte die Achseln. »Wir werden es bald wissen.«

Darauf würde ich keine Wette eingehen, mein Lieber, dachte Carey. Er wandte sich an Carlson. »Ich bezweifle nicht im geringsten Ihre Fähigkeit als Pathologe, Dr. Carlson. Ich hoffe, das ist Ihnen klar. Würden Sie bitte die Vorbereitungen zur Präservierung der Leiche treffen?«

Carlson blickte mißtrauisch zu Hoglund, der zustimmend nickte. »Ich verstehe. Ich werde Ihrem Wunsch entsprechen.«

»Dann gibt es für uns nichts mehr zu tun hier«, schloß Carey. »Es sei denn, Mr. Thornton hat etwas hinzuzufügen.«

»Nichts«, antwortete Thornton. »Die Einzelheiten der Identifizierung überlasse ich Ihnen.«

Sie verließen den Raum. Am Eingang des Gebäudes blieb Carey stehen, um seinen Mantel zuzuknöpfen. Er wandte sich an Thornton. »Ihre Anwesenheit hier war überraschend. Was hat Sie dazu veranlaßt, hierherzukommen?«

»Ich befand mich zufällig in der Botschaft in Stockholm«, erklärte Thornton freundlich. »In einer völlig anderen Angelegenheit natürlich. Sie sind etwas knapp mit Personal dort, und als diese Sache hier bekannt wurde, habe ich mich angeboten, hierher zu kommen und die britischen Interessen zu vertreten.«

Carey schlug den Mantelkragen hoch. »Woher wußten Sie, daß es britische Interessen zu vertreten gäbe?« fragte er kühl.

Thornton war ebenso kühl. »Die Handschellen natürlich.« Er nickte in Richtung des Raumes, aus dem sie gekommen waren.

»Wer war das?«

»Das werden wir sicher wissen, wenn er identifiziert ist.«

Thornton lächelte. »Ihre Abteilung hat ein garantiertes Anrecht auf Geheimnisse, ich weiß – aber lassen Sie es nicht zur Besessenheit werden.« Er streckte seinen Finger aus. »Hoglund wartet auf Sie im Auto.«

»Kommen Sie nicht mit?«

»Ich bin per Hubschrauber gekommen«, sagte Thornton. »Leider kann ich Ihnen nicht anbieten, Sie mitzunehmen, da ich ja nicht weiß, woher Sie gekommen sind, nicht wahr?« Sein Lächeln war gehässig.

Carey brummte in sich hinein und ging auf den Wagen zu. Wieder herrschte Schweigen im Auto, da Hoglund zugegen war.

Als sie am Kai ankamen, fragte Carey plötzlich: »Wurde die britische Botschaft über die Herkunft der Handschellen informiert?«

Hoglund zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht von mir.«

»Gut. Vielen Dank.«

Der Wind hatte nachgelassen, die Fahrt zurück zum schwedischen Festland verlief angenehmer. Carey und McCready blieben an Deck, da sie dort unter vier Augen reden konnten. »Ich hatte nicht erwartet, Thornton dort zu treffen«, begann McCready. »Was hat er wohl vor?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Carey nachdenklich. »Er versuchte, mir einen schönen Bären aufzubinden. Können Sie sich vorstellen, daß ein hohes Whitehall-Tier wie Thornton sich anbietet, einen Botengang zu erledigen, den jeder Dreikäsehoch von der Botschaft erledigen könnte? Da kann ich nur lachen!« Er hämmerte mit der Faust auf die Reling. »Diese Scheißrivalitäten zwischen den Abteilungen! Wir sollten alle am selben Strang ziehen, aber statt dessen muß ich mehr Zeit damit verbringen, mich gegen Leute wie Thornton zu wehren, als mich meiner Arbeit zu widmen.«

»Was meinen Sie? Ob er über den Austausch mit Meyrick Bescheid weiß?«

»Keine Ahnung. Seinen Worten nach zu urteilen kennt er Meyrick überhaupt nicht.« Careys Blick schweifte über die grauen Wellen. »Irgend jemanden hat das Glück verlassen.«

»Meyrick zum Beispiel.«

»Ich dachte dabei mehr an die Leute, die ihn geschnappt haben. Sie brachten ihn nach Kopenhagen und dann auf ein Schiff, um ihn … wohin? – zu bringen. Und das Schiff wurde von einem Tanker gerammt, der westlich fuhr.«

»Also fuhr es wahrscheinlich nach Osten«, meinte McCready. »Eigenartig jedenfalls.«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Carey gereizt.

»Ganz Ihrer Meinung«, stimmte McCready zu. »Und wir sollten vor allem nicht zu dem voreiligen Schluß kommen, daß dieser ölvergiftete Kadaver Meyrick ist. Man hat uns schon mal reingelegt.«

Carey warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wechselte abrupt das Thema. »Ich möchte Iredale bei der Autopsie dabeihaben, damit er nach irgendwelchen Anzeichen plastischer Chirurgie sehen kann. Wir müssen Fingerabdrücke von dem Toten machen und sie mit Abdrücken in Meyricks Haus vergleichen. Für die gesetzmäßige Identifizierung würde ich eine von Meyricks ehemaligen Ehefrauen vorschlagen.«

»Warum nicht seine Tochter?«

»Darüber denke ich gerade nach«, seufzte Carey. »Wenn ich die Lösung finde, bevor wir im Flugzeug sind, kann ich vielleicht während des Fluges nach Helsinki ein bißchen Schlaf nachholen.« Es klang nicht gerade zuversichtlich.


Kapitel 20

Carey saß im Café Hilden auf dem Aleksanterinkatu, kippte ein Bier und wartete auf Harding. Nach zwölf Stunden Schlaf fühlte er sich erfrischt und nicht mehr ganz so deprimiert. Er wußte, daß seine Depression auf die Müdigkeit zurückzuführen war. Trotzdem, so ausgeruht und nüchtern er auch war, die bevorstehende Entscheidung würde nicht leicht zu treffen sein.

Er erspähte Harding, der um die Ecke bog, und hob die Hand. Als Harding herantrat, fragte er: »Haben Sie Denison gesehen?« Harding nickte. Carey fragte: »Ein Bier?«

Harding setzte sich. »Sehr gern. Ich hätte nie gedacht, daß es im kalten Norden so heiß werden kann.«

Carey ging zur Theke und kehrte mit zwei Bierflaschen zurück. »Wie ist Ihr Urteilsspruch ausgefallen?«

Harding neigte seinen Kopf zur Seite und beobachtete anscheinend, wie der Schaum in seinem Glas hochstieg. »Seltsamerweise geht es ihm besser, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er ist integrierter. Wie sieht's mit dem Trinken aus?«

Carey schnippte an sein Glas. »Hin und wieder ein Bier.«

»Dieses ungewöhnliche Erlebnis scheint wie eine Therapie auf ihn gewirkt zu haben.« Harding lächelte ironisch. »Obwohl ich das nicht als eine Behandlung empfehlen würde. Diesmal war ich auf Grund der Informationen über seine Vergangenheit besser vorbereitet, seinen gegenwärtigen Zustand einzuschätzen.« Er zog ein Notizbuch aus seiner Tasche. »Denison war so etwas wie ein Autonarr und fuhr einen Lotus Elan. Vor drei Jahren gab es bei einer Fahrt mit seiner Frau einen Unfall, an dem er zum Teil – nur zum Teil – die Schuld trug. Seine Frau kam ums Leben. Sie waren erst anderthalb Jahre verheiratet. Sie war zu der Zeit schwanger.«

»Schrecklich«, sagte Carey.

»Er machte sich allein dafür verantwortlich«, fuhr Harding fort. »Das eine führte zum anderen. Er begann stark zu trinken und war kurz davor, Alkoholiker zu werden, als er wegen Unfähigkeit seine Stelle verlor.«

»Das ist mir ein Rätsel«, warf Carey ein. »Bei der jetzigen Arbeit zeigt er sich verdammt fähig.« Er grinste. »Ich habe schon daran gedacht, ihm eine Dauerstelle anzubieten.«

Harding nippte an seinem Bier. »Er kann sich nur unzusammenhängend an seine Frau erinnern; Sie wissen ja warum. Er kann sich an sie erinnern und an ihren Tod, aber es ist, als ob es jemand anderem passiert wäre. Natürlich sollte es nach drei Jahren auch so sein. Bei gesunden Menschen wird der Schmerz der Trauer im Verlauf der Zeit abgeschwächt, und in diesem Sinne ist Denison jetzt völlig normal.« – »Das freut mich«, sagte Carey.

Harding blickte ihn scharf an. Er mißtraute Careys Gründen zur Freude. Er fuhr fort: »Infolgedessen hat er seine irrationalen Schuldgefühle abgelegt und braucht sie nicht mehr durch Suff zu betäuben. Daher die Rückkehr zur Leistungsfähigkeit. Ich bin überzeugt, daß er durch eine kurze sachkundige Behandlung ein ganz anderer Mensch werden kann, ausgeglichener, als er es unmittelbar vor seiner Entführung war.«

»Wie lange würde das dauern?«

»Drei bis sechs Monate – grob geschätzt.«

Carey schüttelte den Kopf. »Zu lang. Ich brauche ihn jetzt. Ist er in der Lage weiterzumachen?«

Harding überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, er fühlt sich zur Zeit recht wohl. Ihm gefällt das Hin und Her dieses Geschäftes – die Gelegenheit, seine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, scheint ihm gutzutun.«

»Dann ist er also fit«, faßte Carey zufrieden zusammen.

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Harding unwirsch. »Ich denke nicht an Ihr verdammtes Unternehmen – ich denke an Denison.« Er dachte kurz nach. »Die gegenwärtige Belastung scheint ihm keine Sorgen zu machen. Die einzige Gefahr sehe ich darin, daß seine Vergangenheit sich ihm durch ein traumatisches Erlebnis enthüllen könnte.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Carey bestimmt. »Nicht dort, wo ich ihn hinschicke.«

»Na gut«, meinte Harding. »Dann ist er so fit, wie ein Mann in seiner Lage sein kann – was nicht gerade viel über ihn aussagt.«

»Das bringt mich auf ein anderes Problem«, sagte Carey. »Meyrick ist tot.« Er reflektierte über diese Aussage, fand sie etwas dürftig und fügte hinzu: »Wahrscheinlich ist er tot. Wir haben eine Leiche, aber – ein gebranntes Kind scheut das Feuer.«

»Ich verstehe Ihre Schwierigkeiten«, antwortete Harding mit einem schwachen Lächeln.

»Ich kann dem Mädchen doch nicht sagen, daß ihr Vater tot ist, jedenfalls nicht, wenn Denison dabei ist. Sie würde explodieren wie ein Pulverfaß – und – päng – seine Tarnung als Meyrick wäre futsch. Und ich brauche ihn als Meyrick. Das Problem ist, sage ich es Denison?«

»Würde ich nicht«, riet Harding. »Mit Lyn Meyrick umzugehen ist schon kompliziert genug für ihn. Wenn er wüßte, daß ihr Vater tot ist, könnte er sich in einem moralischen Zwiespalt finden – vorausgesetzt, er ist so anständig, wie ich vermute.« Er seufzte. »Wir sind es weiß Gott nicht.«

»Wir repräsentieren eine höhere Moral«, warf Carey sarkastisch ein. »Das größte Glück der größten Zahl. Ich war schon immer im Innersten ein Utilitarist. Das ist die einzige Möglichkeit, meine Arbeit erträglich zu finden.« Er leerte sein Glas. »Dann ist also alles klar. Wo steckt Denison jetzt?«

»Besichtigungen«, erklärte Harding. »Er wollte seiner Tochter das Sibelius-Denkmal zeigen.«


Kapitel 21

»Es sieht aus wie eine Orgel«, bemerkte Lyn verständig. »Wenn es eine Tastatur hätte, könnte man sie spielen. Ein bißchen komisch, findest du nicht auch? Sibelius hat mehr für Orchester geschrieben, nicht wahr?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Denison. Er schlug in seinem Führer nach. »Es wiegt achtundzwanzig Tonnen und ist die Arbeit einer Frau. Wahrscheinlich könnte man es auch ein frühes Dokument für die Frauenbefreiungsbewegung nennen – die Hand, die die Wiege wiegt, kann auch den Schweißbrenner schwingen. Setzen wir uns. Wir können uns ja mal die vorbeiziehende Show angucken.«

Sie saßen auf einer Bank und beobachteten eine Touristengruppe beim Verlassen eines Busses. Transatlantische Stimmen drangen herüber. Denison sah Armstrong den Pfad unter dem Denkmal entlangspazieren. Dann ließ er seinen Blick übers Wasser schweifen. Die weißen Segel der Jachten waren über das Dunkelblau gesprenkelt, in dem sich das hellere Blau des wolkenlosen Himmels spiegelte. Er fragte sich, wann Carey aufbrechen wollte.

Lyn seufzte zufrieden. »Ist es nicht wunderschön? Ich habe nicht geahnt, daß Finnland so aussehen würde – es ist fast wie am Mittelmeer, wie Ibiza. Erinnerst du dich an unseren Urlaub auf Ibiza?«

»Mmm«, antwortete Denison neutral.

Lyn lachte. »Dieses komische kleine Hotel, wo es kein heißes Wasser gab und du dein heißes Bad nicht bekamst. Ich habe dich nie so böse gesehen. Wie hieß doch der Besitzer – der kleine Dicke?«

»Weiß ich nicht mehr«, erwiderte Denison. Das war sicher genug. Man konnte von einem Menschen nicht verlangen, daß er sich an jede zufällige Begegnung erinnerte.

»Und dann war auch noch der Fisch verdorben. Man hat dich ins Krankenhaus gebracht und dir den Magen ausgepumpt.«

»Ich hatte schon immer einen empfindlichen Magen«, meinte Denison. Er zeigte auf die See. »Ich glaube, das ist eine Regatta da draußen.« Er wollte sie in die Gegenwart zurückholen.

»Ja, sieht so aus«, sagte sie. »Da fällt mir gerade ein – die Hesperia ist wohl noch auf Dock, falls du in diesem Sommer noch nicht gesegelt bist. Ich frage deshalb, weil ich das Boot gerne nehmen würde, wenn du es nicht brauchst. Ich habe Janice und Kitty – meinen Freundinnen – so halb versprochen, daß wir zusammen segeln könnten.«

Denison schwieg, da er nicht wußte, was er sagen sollte.

Lyn fuhr fort: »Sei kein Spielverderber. Billy Brooks kann es ins Wasser holen, und ich kann die Segel selbst setzen.«

»Na gut«, entschied er. »Aber paß gut auf. Die englischen Gewässer sind nicht so ruhig wie die Ostsee. Wann hast du vor, zurückzufahren?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Ich muß den Mädchen schreiben und alles organisieren, dann werde ich Billy im Jachthafen kurz schreiben. Du wolltest vor zwei Jahren einen neuen Satz Segel kaufen – hast du es getan?«

»Ja.« Er stand schnell auf. »Wir müssen weiter – es ist schon spät, und ich habe im Hotel eine Verabredung.«

»Wie geheimnisvoll«, sagte sie. »Was für eine plötzliche Verabredung?« Sie grinste. »Das klingt ein wenig wie Oscar Wildes Entschuldigung – ›Ich muß Ihre Einladung wegen einer späteren Verabredung ausschlagen.‹«

War seine Ausrede so durchsichtig gewesen? Er zwang sich zu einem Lächeln und erklärte: »Ich habe nur den Kidders versprochen, vor dem Essen einen Drink mit ihnen zu nehmen. Mehr nicht.«

»Oh«, sagte sie leichthin. »Dann gehen wir. Wir können die Kidders nicht warten lassen.«

Während sie weggingen, beobachtete Denison, wie Armstrong von seiner Bank aufstand und ihnen folgte. Was nutzt mir ein Leibwächter? dachte er. Der Feind ist an meiner Seite und stößt mit scharfer Zunge zu. Immer mehr wurde ihm das Unrecht des Schwindels bewußt, den er an Lyn Meyrick beging, und er war entschlossen, Carey zu bitten, einen Weg zur Trennung zu finden.

Als sie ins Hotel zurückgekehrt waren, fragte Lyn: »Hast du was dagegen, wenn ich auf dein Zimmer mitkomme?« Sie sah sich in der Hotelhalle um. »Ich muß etwas mit dir besprechen.«

»Was denn?«

Sie zeigte mit dem Finger auf den Hoteleingang. »Zum Beispiel ihn.« Denison drehte sich um und erblickte Armstrong, der gerade eintrat. »Seit zwei Tagen folgt er uns.«

»Das soll er auch«, erklärte Denison. »Man könnte ihn so etwas wie einen Leibwächter nennen. Sollte ich noch mal in eine Sauna gehen – Gott behüte –, dann wird er dabeisein.«

Sie sagte leise: »Ich glaube, du erzählst mir besser, was das alles zu bedeuten hat. Du verheimlichst mir eine ganze Menge. Auf deinem Zimmer?«

»Na gut«, willigte Denison resigniert ein. Sie fuhren mit drei anderen Leuten im Aufzug hoch, und Denison nutzte die Zeit, sich zurechtzulegen, was er ihr sagen würde – keine Lügen; aber den größten Teil der Wahrheit mußte er für sich behalten. Er kam zu dem Schluß, daß er eine Menge mit dem Geheimhaltungsgesetz begründen konnte.

Er schloß die Tür und folgte ihr ins Zimmer. »Was willst du wissen, Lyn?«

»Es gibt ein großes Geheimnis, nicht wahr?« Sie setzte sich auf das Bett.

»Das ich dir nicht verraten kann«, antwortete er. »Das gehört zu meiner Arbeit. Irgend jemand hat vor einigen Tagen versucht, mich auszuquetschen, und deswegen hat die Botschaft diesen jungen Mann – er heißt übrigens Armstrong – geschickt, der mich im Auge behalten soll. Das ist alles.«

»Sonst nichts?«

»Nichts, was du zu wissen berechtigt wärst, Lyn. Tut mir leid.« Er spreizte die Hände. »Mir sind die Hände durch das Geheimhaltungsgesetz gebunden.«

Sie verzog das Gesicht. »Mir tut es auch leid, denn es genügt mir nicht.«

»Mein Gott, ich kann dir nicht mehr sagen. Wenn ich etwas über meine Arbeit ausplaudere, wird man mich für ein großes Sicherheitsrisiko halten.« Er lachte kurz. »Mir würde der Zutritt zu meinen eigenen Fabriken verboten – und das wäre noch das wenigste, was mir passieren könnte. Im schlimmsten Fall könnte ich im Gefängnis landen.« Er setzte sich neben sie auf das Bett. »Nicht, daß ich dir mißtraue, Lyn. Es liegt daran, daß du verwundbar wärst, wenn du so viel wüßtest, wie ich weiß. Ich möchte dich keiner Gefahr aussetzen.«

Eine Zeitlang schwieg sie. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Besorgnis, und ihre Finger zupften an der Bettdecke. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich mache mir Sorgen.«

»Das weiß ich, aber das ist wirklich ganz unnötig. Es ist vorbei, und Armstrong wird dafür sorgen, daß es nicht wieder vorkommt.«

»Deswegen mache ich mir keine Sorgen.«

»Weswegen denn?«

»Um mich, und um dich – hauptsächlich um dich. Irgendwie stimmt da was nicht.«

Denison drehte sich der Magen. Er sagte: »Mir fehlt nichts. Das bildest du dir ein.«

Es war, als ob sie ihn überhaupt nicht gehört hätte. »Nichts Wichtiges – in den großen Dingen stimmte alles. Es geht um Kleinigkeiten. Brombär, zum Beispiel – wie hättest du nur Brombär vergessen können? Und dann die Kidders.«

»Was ist mit den Kidders?«

»Vor zwei Jahren hättest du einen solchen Mann mit fünf Worten fertiggemacht.« Sie blickte ihn voll an. »Du hast dich verändert. Du hast dich zu sehr verändert.«

»Zu meinem Vorteil hoffentlich«, sagte Denison, mit Verzögerungstaktik mutig kämpfend.

»Das würde ich sagen.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Man kann jetzt viel besser mit dir auskommen.«

»Es tut mir leid, wenn ich es dir in der Vergangenheit schwergemacht habe«, erklärte Denison ernst. »Wie ich schon sagte, ich werde vielleicht mit zunehmendem Alter ein wenig klüger.«

»Das hat mich verwirrt«, gab sie zu. »In dem Punkt bin ich nicht anders als andere. Mir behagt es nicht, verwirrt zu sein. Ich hatte eine so verrückte Idee – sie war so verrückt, daß ich dachte, ich müßte wahnsinnig werden.«

Denison öffnete den Mund, aber sie schloß ihn mit ihrer Hand. »Nein, sag bitte nichts. Das möchte ich allein ausfechten. Ich möchte nicht wieder verwirrt werden.«

Sie nahm ihre Hand weg, und Denison sagte leise: »Fahr fort, Lyn.«

»Ich stellte fest, daß mir seltsame Gedanken deinetwegen kamen.« Sie schluckte. »Gedanken, die ein Mädchen in Verbindung mit ihrem eigenen Vater nicht haben sollte, und ich schämte mich. Du warst so anders, verstehst du? Überhaupt nicht wie mein Vater – und die Veränderung war zu groß. Ich versuchte zu ergründen, wieso du dich verändert hattest, und der einzige Schluß, zu dem ich gekommen bin – daß du plötzlich menschlich geworden warst.«

»Vielen Dank«, bemerkte Denison.

»Das war wieder etwas von meinem alten Papa«, sagte sie ungestüm. »Ja, ja, du gingst mit Ironie und Sarkasmus um wie mit messerscharfen Klingen.«

»Ich habe es nicht ironisch gemeint«, erklärte Denison aufrichtig.

»Dann fielen mir andere Dinge auf, wie die Sache mit Brombär und die Kidders und die Tatsache, daß du nicht mehr rauchst. Sieh dir deine Hände an – überhaupt kein Nikotin. Dann kam ich auf diese wahnwitzige Idee.«

Denison erhob sich. »Lyn, ich glaube, wir hören jetzt damit auf«, sagte er eisig. »Du wirst hysterisch.«

»Nein, wir hören nicht auf!« schrie sie und sprang auf. Sie stand Auge in Auge mit ihm. »Du kanntest alle Werke von Sibelius in- und auswendig – und warum auch nicht? Du bist Finne! Aber heute morgen hast du nur geglaubt, daß er hauptsächlich für Orchester komponiert hat. Und, ich weiß nicht, was dich betrifft – wir waren viele Jahre getrennt –, aber ich bin noch nie im Leben auf Ibiza gewesen, und soweit ich weiß, warst du wegen einer Fischvergiftung noch nie im Krankenhaus!«

Denison war entsetzt. »Lyn!«

Sie war erbarmungslos. »Es gibt keine Jacht Hesperia. Du hast immer den Standpunkt verfochten, Segeln sei die unrationellste Methode der Fortbewegung, die dem Menschen bekannt sei, und jeder weiß, daß Rationalität dein Gott ist. Und Billy Brooks existiert nicht – ich habe ihn erfunden. Und du hast behauptet, daß du einen Satz Segel für eine Jacht gekauft hast, die gar nicht existiert.«

Ihr Gesicht war kreideweiß, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Denison wußte, daß sie zu Tode erschrocken war. »Sie können nicht mein Vater sein«, flüsterte sie. »Sie sind nicht mein Vater. Wer sind Sie?«


Kapitel 22

»Wo zum Teufel steckt Denison?« fragte Carey gereizt.

McCready versuchte ihn zu beruhigen. »Er wird schon kommen. Er ist nicht allzu spät.«

Carey war nervös. »Vielleicht hat man ihn wieder geschnappt.«

»Höchstens sind Sie übergeschnappt. Armstrong kümmert sich um ihn.«

Carey schwieg. Er neigte sich über ein langes Fernschreiben, um es noch einmal zu lesen. Nach einer Weile sagte er: »Na ja, das wäre also klar. War verdammt kritisch, bis zu diesem Augenblick.«

»Was denn?« fragte Harding interessiert.

»Als Denison in der Sauna entführt wurde, brachte er eine Reihe mathematischen Zeuges hervor, um den Gegner zu verwirren. Er selbst wußte nicht, was es bedeutete, aber es war eine Fachsprache, die Meyrick hätte gebrauchen können.« Er warf das Fernschreiben auf den Tisch. »Uns war schleierhaft, wie Denison sich darin überhaupt auskennen konnte.«

Harding sagte: »Es muß irgend etwas aus seiner Vergangenheit sein.«

»Genau«, bestätigte Carey. »Aber eine solche Vergangenheit hatte er nicht.«

»Natürlich nicht.« Harding runzelte die Stirn. »Er war Filmregisseur.«

»Aber ein ganz besonderer«, erklärte McCready. »Er drehte Dokumentarfilme. Wir haben herausbekommen, daß er für die Public-Relations-Abteilung einer der großen Computer-Firmen eine Reihe von pädagogischen Filmen gedreht hat. Ich nehme an, ein Regisseur muß für seine Arbeit Kenntnisse von seinem Thema besitzen. Allerdings, wenn man einige Filme, die ich gesehen habe, als Maßstab nimmt, wäre ich mir da nicht so sicher. Jedenfalls, irgendwer hat mit den Computerleuten geredet, und was kommt dabei heraus? Denison hatte das Fach nicht nur im Griff, sondern interessierte sich sogar dafür. Es waren überwiegend Zeichentrickfilme zum Thema Wahrscheinlichkeitstheorie. Er kannte die Fachsprache, und wie!«

»Das hat mir damals einen gehörigen Schrecken eingejagt«, gab Carey zu. »Mrs. Hansen, würden Sie bitte im Hotel anrufen und fragen, warum Denison so lange braucht?«

Diana Hansen stand auf und durchschritt das Zimmer. Sie wollte den Hörer gerade aufnehmen, als das Telefon schrill klingelte. Sie nahm auf und winkte Carey heran. »Für Sie – es ist Armstrong.«

»Ich war auf meinem Zimmer«, sagte Armstrong, »ich hatte meine Tür aufgelassen, damit ich Denisons Zimmer im Auge behalten konnte. Vor ungefähr zwanzig Minuten stürzte Miß Meyrick aufgeregt heraus. Ich ging hinaus, um zu sehen, was los war. Sie packte mich und sagte, Denison hätte eine Art Anfall gehabt. Ich ging in sein Zimmer und fand ihn auf dem Boden, bewußtlos. Vor etwa fünf Minuten ist er wieder zu sich gekommen.«

»Wie geht es ihm jetzt?«

»Er sagt, es sei alles in Ordnung.«

»Dann bringen Sie ihn am besten hierher«, entschied Carey. »Ich werde Harding bitten, ihn sich anzusehen.«

Eine Pause entstand. »Miß Meyrick sagt, sie kommt auch mit.«

»Kommt nicht in Frage«, lehnte Carey ab. »Häng sie ab.«

»Ich glaube, Sie verstehen die Lage nicht ganz«, begann Armstrong. »Als sie mich im Gang ansprach, sagte sie, Denison hätte einen Anfall gehabt – nicht Meyrick.«

Carey zog die Augenbrauen hoch. »Sie weiß es?«

»Sieht so aus.«

»Bringen Sie sie mit und lassen Sie das Paar nicht aus den Augen. Und seien Sie diskret.« Er legte auf. »Das Mädchen ist dahintergekommen – und Ihr Patient hat sich wieder aufs Ohr gelegt, Harding. Er hat schon wieder einen seiner Dingsda-Anfälle gehabt.«

»Einen Dämmerzustand«, erklärte Harding. »Es muß das Mädchen gewesen sein.«

»Sie hat ihn Denison genannt«, erklärte Carey matt.

Sie warteten zwanzig schweigsame Minuten. Carey holte seine Pfeife hervor, stopfte und rauchte sie unruhig. Harding streckte seine langen Beine aus und befaßte sich eingehend und ausschließlich mit seinen Schuhspitzen. Seine Stirn lag in Falten. Diana Hansen rauchte eine Zigarette nach der anderen und drückte jede halbgeraucht aus. McCready schritt auf und ab und hinterließ einen ausgetretenen Pfad auf dem Teppich.

Es klopfte leicht an der Tür. Alle fuhren ruckartig und erwartungsvoll zusammen. McCready öffnete und ließ Lyn und Denison eintreten, dicht gefolgt von Armstrong. Carey starrte Denison an: »Harding möchte Sie im Nebenzimmer sprechen. Haben Sie was dagegen?«

»Nein«, antwortete Denison ruhig und folgte Harding.

Als die Tür hinter ihnen zuschnappte, stand Carey auf und sagte zu Lyn: »Miß Meyrick, ich heiße Carey und ich bin von der hiesigen britischen Botschaft. Das ist Mr. McCready. Mrs. Hansen kennen Sie schon, und ich glaube, auch Mr. Armstrong.«

Lyn Meyricks Gesicht war blaß. Sie errötete, als sie Diana Hansen vor sich sah. Erregt warf sie einen Arm in Richtung der Tür, durch die Denison gerade gegangen war. »Wer ist dieser Mann? Und wo ist mein Vater?«

»Setzen Sie sich bitte«, bat Carey. Er gab McCready ein Zeichen, einen Stuhl zu holen.

»Ich verstehe das nicht«, begann Lyn. »Er sagt, sein Name sei Denison, und er hat mir eine unglaubliche Geschichte erzählt …«

»… die jedoch stimmt«, unterbrach Carey. »Ich wünschte, es wäre nicht so.«

Lyns Stimme hob sich. »Was ist dann mit meinem Vater passiert?«

Carey hob seine Augenbrauen und winkte Diana Hansen zu, die aufstand und zu Lyn trat. Er sagte: »Miß Meyrick, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen …«

»Er ist tot, nicht wahr?«

Carey nickte. »Wir nehmen an, daß es ein Unfall war. Seine Leiche wurde vor drei Tagen aus der Ostsee geholt. Es hat eine Kollision gegeben zwischen einem Öltanker und einem anderen Schiff.«

»Dann ist das, was dieser Mann Denison mir erzählt hat, auch wahr?«

»Was hat er Ihnen erzählt?«

Sie hörten Lyn zu. Zum Schluß nickte Carey. »Er scheint Ihnen alles Wichtige erzählt zu haben.« Er hatte herausgehört, daß Denison ihr nichts über den Inhalt von Merikkens Papieren gesagt hatte. Denison hatte lediglich erwähnt, daß sie wichtig seien. »Es tut mir leid, das Schicksal Ihres Vaters.«

»Ja«, sagte sie eisig. »Das kann ich mir vorstellen.«

Carey dachte, daß es ihr nicht schwerfiel, ihren Schmerz zu unterdrücken, fand es aber unter den Umständen verständlich. Er fuhr eindringlich fort: »Miß Meyrick – nachdem Denison Ihnen diese Geschichte erzählt hat, haben Sie versucht, seiner Vergangenheit auf den Grund zu gehen?«

»Natürlich. Ich wollte wissen, wer er war – wer er ist.«

»Das dürfen Sie nie wieder tun«, erklärte Carey unmißverständlich. »Das könnte sehr gefährlich für ihn werden.«

Sie brauste auf. »Wenn nur ein Viertel von dem stimmt, was er mir gesagt hat, dann ist das, was Sie diesem Mann antun, abscheulich. Er sollte in psychiatrischer Behandlung sein.«

»Das ist er auch«, erklärte Carey ihr. »Dr. Harding ist Psychiater. – Wodurch hat sich Denison verraten?« Sie berichtete. Er nickte. »Wir konnten auch nicht erwarten, daß es ewig gutgehen würde«, meinte er resigniert. »Aber ich hatte auf einen Tag länger gehofft. Ich wollte Sie morgen trennen.«

»Mein Gott!« hauchte sie. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Wir sind keine Schachfiguren!«

»Denison macht freiwillig mit«, betonte Carey. »Es war seine eigene Wahl.«

»Von Wahl kann man wohl nicht reden!« sagte sie schneidend.

Die Tür hinter Carey öffnete sich. Er drehte sich in seinem Stuhl um und sah Harding, allein. »Ian, gehen Sie hinein und setzen Sie sich zu Denison.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Harding. »Er kommt gleich 'raus. Ich habe ihm nur einiges gesagt, was er sich durch den Kopf gehen lassen soll.«

»Wie geht es ihm?«

»Er wird schon in Ordnung sein.«

»Kann er sich daran erinnern, daß er die Katze aus dem Sack gelassen hat?«

»O ja«, antwortete Harding. »Die einzige Schwierigkeit ist, daß er sich nicht erinnern kann, was Miß Meyrick ihn fragte, kurz bevor er das Bewußtsein verlor.« Er sah Lyn fragend an. »Was war es?«

»Ich wollte wissen, wer er war«, erklärte Lyn.

Er schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nie wieder. Und ich glaube, ich werde mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten müssen.«

»Sparen Sie sich die Mühe«, warf Carey grimmig ein. »Sie geht zurück nach England.«

Lyn musterte Harding mit einem kalten Blick. »Sind Sie Arzt?«

Harding antwortete nicht, sondern zündete sich eine Zigarette an. »Unter anderem.«

»Sie waren wohl etwas verwirrt, als Sie Ihren Eid leisteten«, sagte sie. »Sie haben den Hypokriten-Eid geschworen anstatt den Eid des Hippokrates.« Harding lief rot an, aber bevor er erwidern konnte, hatte sie sich an Carey gewandt. »Und was meine Rückkehr nach England betrifft, das habe ich allerdings vor. Eine Menge Leute wird sich für das interessieren, was ich ihnen zu erzählen habe.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, riet Carey gelassen.

»Sie können mich nicht daran hindern«, forderte sie ihn heraus.

Carey lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte zu McCready. »George, es scheint, wir werden sie hierbehalten müssen. Treffen Sie die nötigen Vorbereitungen – ihre Abmeldung im Hotel und so weiter.«

»Und dann?« wollte sie wissen. »Sie können mich nicht ewig hier halten. Irgendwann bin ich doch wieder in England, und ich werde schon dafür sorgen, daß das, was diesem Mann zugefügt wird, bekannt wird. Das wird eine gute Geschichte.«

McCready lächelte. »Die Zeitungen werden es nicht bringen. Es gibt so was wie journalistische Schweigepflicht.«

Sie blickte ihn verächtlich an. »Glauben Sie im Ernst, daß zwanzig Universitäten voll Studenten sich um Ihre blöden Anweisungen und Manipulationen scheren werden?« fragte sie höhnisch.

»Verdammt!« fluchte McCready. »Sie hat recht. Sie wissen doch, wie Studenten sind.«

»Was werden Sie also tun?« fragte sie interessiert. »Mich umbringen?«

»Gar nichts werden Sie tun«, sagte Denison, der plötzlich hinter Carey stand. Er schloß die Tür hinter sich. »Oder Sie werden sich einen anderen Knaben suchen müssen.«

Carey wandte sich nicht um. Er sagte nur: »Holen Sie sich einen Stuhl, Denison. Wir haben ein Problem zu lösen.«

Denison setzte sich neben Carey. »Mit Gewalt lösen wir nichts.«

»Das stelle ich auch allmählich fest«, bemerkte Carey beißend. »Vielleicht versuchen wir's mit Überredungskunst. Was wollen Sie genau, Miß Meyrick?«

Sie wurde plötzlich nervös. »Ich möchte, daß Sie sofort damit aufhören, was auch immer Sie … Sie ihm antun.« Ihre Hand, die auf Denison zeigte, zitterte.

»Wir tun ihm doch nichts. Er ist freiwillig dabei – und das kann er Ihnen bestätigen.«

Sie brauste auf. »Wie kann er etwas freiwillig tun, wenn er nicht einmal weiß, wer er ist? Jedes Gericht würde Ihr Argument verwerfen.«

»Vorsichtig«, warf Harding plötzlich ein, der Denison beobachtete.

»Er braucht Hilfe«, flehte sie.

»Die bekommt er«, sagte Carey und deutete auf Harding.

»Sie wissen schon, was ich davon halte.«

»Sagen Sie mir, Miß Meyrick«, bat Carey, »warum regen Sie sich wegen Denison auf? Immerhin ist er für Sie ein Fremder.«

Sie blickte nieder auf den Tisch. »Nicht mehr«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie hob den Kopf und blickte Carey mit klaren Augen an. »Und sollen wir uns nicht um Fremde kümmern? Haben Sie noch nie etwas von dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter gehört, Mr. Carey?«

Carey seufzte und sagte entmutigt: »Giles, versuchen Sie es doch.«

Denison öffnete die Lippen, schloß sie aber wieder. Es war das erste Mal, daß Carey ihn mit Vornamen angeredet hatte, wie er es normalerweise mit Armstrong und McCready tat. Wurde er jetzt als Mitglied dieser Mannschaft anerkannt, oder war es nur ein psychologischer Trick dieses raffinierten alten Teufels?

Er sah das Mädchen über den Tisch an. »Ich weiß schon, was ich tue, Lyn – und dieses Unternehmen ist sehr wichtig.«

»Wie können Sie wissen, was Sie tun?« wollte sie wissen. »Sie sind nicht in der Lage, es zu beurteilen.«

»Da irren Sie sich aber gewaltig«, warf Carey ein. »Entschuldigung, Giles, fahren Sie fort.«

»Darum geht es nicht«, sagte Denison. »Ich bin nicht aus freien Stücken in diese Sache hineingeplatzt, aber jetzt, wo ich dabei bin, bin ich ganz Careys Meinung. Wenn dieses Unternehmen Erfolg haben soll, dann muß ich mich weiterhin als Meyrick ausgeben – als Ihr Vater. Das werde ich auch tun, ganz gleich, was Sie davon halten. Ich weiß Ihre Besorgnis sehr zu schätzen, aber diese Sache ist zu wichtig für solche Erwägungen.«

Sie schwieg und biß sich auf die Lippen. »Schon gut, Harry … Giles. Aber unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Daß ich mit Ihnen komme – als Lyn Meyrick mit ihrem Vater.« Betroffenes Schweigen. »Nun – ist das nicht, was Sie wollten – daß diese Maskerade weitergeht? Sie haben mich ohne mein Wissen ausgenutzt – jetzt können Sie es mit meinem Wissen tun.«

Carey sagte leise: »Es kann gefährlich werden.«

»Nicht gefährlicher, als einen Vater wie Harry Meyrick zu haben«, erwiderte sie bitter. »Aber das ist meine Bedingung – ja oder nein?«

»Ja«, antwortete Carey prompt.

»Nein!« sagte Denison gleichzeitig.

Sie blickten sich schweigend an. »Sie ist stur«, sagte Carey. »Und sie sitzt am längeren Hebel. Das ist die Lösung.«

»Sind Sie sicher?« fragte Denison. Er hätte Carey meinen können, aber er blickte Lyn an.

»Ganz sicher«, meinte sie.

»Das wär' also klar«, schloß Carey rasch. »Jetzt können wir zur Planung übergehen. Vielen Dank, Dr. Harding, ich glaube nicht, daß wir Sie dabei brauchen. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung.«

Harding stand auf und nickte. Er ging auf die Tür zu, als Lyn rief: »Nein!« Ihre Stimme war scharf.

Harding blieb stehen. »Wieso nein?« fragte Carey gereizt.

»Dr. Harding bleibt bei Giles«, sagte sie entschlossen. »Wir drei bleiben zusammen.«

»Verdammt noch mal!« fluchte Carey. Ein unterdrücktes Prusten kam aus McCreadys Ecke.

Harding lächelte schwach. »Meine liebe Miß Meyrick, ich bin kaum … ich bin kein … kein …«

»Kein Revolverheld, wie die anderen es wahrscheinlich sind? Dann werde ich Ihnen etwas sagen. Sie sind als Psychiater keinen Pfifferling wert, wenn Sie nicht bei Ihrem Patienten bleiben.«

Harding wurde wieder rot. Carey sagte: »Unmöglich!«

»Was ist daran so unmöglich?« Lyn blickte Harding fragend an. »Aber ich bin bereit, diese Frage dem Arzt – und seinem Gewissen – zu überlassen, wenn er eins hat. Wie steht's damit, Dr. Harding?«

Harding rieb sein mageres Kinn. »Soweit es Denison hilft, bin ich bereit zu bleiben. Aber ich warne Sie – ich bin kein Mann der Tat.«

»Das wär' also klar«, parodierte Lyn Carey.

Carey sah sie hilflos an. McCready räusperte sich: »Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn Dr. Harding zustimmt, was offenbar der Fall ist.«

Carey gab auf. »Setzen Sie sich, Harding«, sagte er barsch.

Als Carey seine Aktentasche in die Hand nahm, murmelte Denison: »Sie haben doch gesagt, sie sitzt am längeren Hebel, nicht wahr?«

Carey überhörte ihn und öffnete die Aktentasche. »Ich habe Grund zu der Annahme, daß sich eine Menge Leute für Dr. Meyricks Aktivitäten interessieren. Wir werden ihnen ein bißchen Aktivität liefern.«

Er breitete eine große Karte von Finnland aus. »George wird nach Ivalo in Nordlappland fliegen« – sein Finger stieß auf die Karte –, »hier. Weiter nördlich kann man in Finnland nicht fliegen. Dort wird ein Wagen auf ihn warten, und er wird weiter nördlich zu diesem Ort an der norwegischen Grenze fahren – Kevon Tutkimusasema – das ist eine Station zur Erforschung des Kevo-Naturschutzgebietes, das Sprungbrett sozusagen.«

Er blickte zu McCready auf. »Ihre Aufgabe besteht darin, die Gruppe nach außen abzusichern. Sie werden das Kevo-Lager überprüfen. Überzeugen Sie sich, daß alles sauber ist – und das meine ich nicht im hygienischen Sinne. Sie werden die Gruppe die ganze Zeit über, während sie da ist, im Auge behalten. Aber Sie nehmen keine Verbindung mit ihr auf – Sie sind ein Fremder. Verstanden?«

»Alles klar!« bestätigte McCready.

»Denison und Mrs. Hansen – und natürlich jetzt auch Miß Meyrick und Dr. Harding – werden per Auto von Helsinki abreisen. Sie fahren morgen früh ab. Sie werden zwei Tage für die Fahrt zum Lager in Kevo brauchen. George wird schon da sein, aber Sie kennen ihn nicht. Er ist eure Trumpfkarte, wenn es Ärger gibt.« Careys Finger glitt weiter südlich. »Sie werden dann das Naturschutzgebiet von Kevo erforschen. Das ist eine rauhe Gegend, und Sie werden Rucksäcke und Zelte brauchen.« Er deutete mit dem Finger auf McCready. »Wir werden zusätzliche Ausrüstungen brauchen. Kümmern Sie sich drum, George.«

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Denison.

Carey setzte sich auf. »Soweit ich das aus Meyricks Akte beurteilen kann, und auf Grund seines Wesens, würde ich sagen, daß er nie Interesse für Naturgeschichte gezeigt hat. Stimmt das, Miß Meyrick?«

»Er war der reinste Technologe«, bestätigte sie. »Falls er jemals an Naturgeschichte gedacht hätte – was ich sehr bezweifele –, dann wäre es mit Verachtung gewesen.«

»So habe ich's mir gedacht«, sagte Carey. »Wenn Meyrick sich also plötzlich dafür interessiert, wird es gar nicht zu ihm passen. Die Leute, die ihn beobachten – und ich bin sicher, daß er beobachtet wird –, werden verwirrt sein und einen Hintergedanken vermuten. Dafür werde ich sorgen.« Er klopfte Denison auf den Arm. »Sie werden einige einfache Instrumente mitnehmen – einen Theodolit und so weiter –, und Sie werden ihnen ein kleines Rätsel aufgeben. Sie tun, als ob Sie etwas suchten. Alles klar?«

»Eine Finte«, sagte Denison.

»Genau. Sie werden drei Tage in Kevo verbringen. Dann ziehen Sie weiter zu einem anderen Naturschutzgebiet in Sompio. Dort werden Sie die gleiche Schau abziehen, bis Sie zurückgerufen werden.«

»Wie wird das vor sich gehen?« fragte McCready.

»In der Nähe von Sompio ist ein kleines Dorf – Vuotso. Ich werde Ihnen postlagernd ein Telegramm schicken – ›Komm nach Hause, alles ist verziehen.‹ In Sompio wären Schwimmfüße angebracht – es ist sehr sumpfig.«

»Dann gibt es auch Wildvögel«, rief Harding mit plötzlicher Begeisterung.

»Wahrscheinlich«, antwortete Carey desinteressiert.

»Wenn ich Sie richtig verstehe«, begann Denison, »soll Meyrick nach etwas suchen – sagen wir – etwas Vergrabenem – in einem Naturschutzgebiet, aber er weiß nicht genau in welchem. Seine einzigen Anhaltspunkte sind einige Markierungspunkte, daher der Theodolit, um den Winkel zu messen.«

»Genau wie bei einer Schatzsuche«, bemerkte Lyn.

»Ganz genauso«, bestätigte Carey. »Nur, daß es den Schatz nicht gibt – jedenfalls nicht da oben. Ich habe sogar eine Karte für Sie. Der reinste Schwindel, aber sehr eindrucksvoll.«

Denison fragte: »Und was tun Sie, während wir die ganze Arktis abklappern?«

Carey grinste. »Der junge Ian und ich werden nach Svetogorsk hineinschlüpfen und uns den Siegespreis ausgraben, während alle Augen hoffentlich auf Sie gerichtet sind.« Er wandte sich an Mrs. Hansen. »Sie sind sehr still.«

Sie zuckte die Achseln. »Was gibt's da groß zu sagen?«

»Sie werden diesen Haufen von innen her bewachen. Ich hatte gehofft, Sie würden nur einen bei sich haben, um den Sie sich kümmern müssen, aber wie Sie sehen, sind es jetzt drei. Werden Sie damit fertig?« – »Wenn sie tun, was ich ihnen sage.« – »Das müssen sie«, betonte Carey. »Ich werde Ihnen etwas Größeres geben als das Spielzeug, das Sie unvorsichtigerweise Denison haben sehen lassen.« Er sah sich in der Runde um. »Kann sonst jemand hier mit einer Schußwaffe umgehen?«

»Ich bin nicht schlecht mit einer Schrotflinte«, meldete sich Harding.

»Ich bezweifle, daß eine Schrotflinte in einem Naturschutzgebiet gern gesehen wird«, erwiderte Carey ironisch. »Aber Sie können wenigstens das eine Ende vom anderen unterscheiden bei einem Schießeisen. Ich gebe Ihnen eine Pistole. Wie steht's mit Ihnen, Giles?«

Denison zuckte die Achseln. »Ich nehme an, ich kann abdrücken und päng machen.«

»Vielleicht brauchen Sie auch nicht mehr zu tun.« Carey schaute zu Lyn, als wollte er ihr gerade etwas sagen, änderte aber plötzlich seine Meinung.

»Rechnen Sie mit Schießereien?« fragte Harding besorgt.

»Sagen wir's so«, begann Carey. »Ich weiß nicht, ob es Schießereien geben wird oder nicht, aber wenn, dann hoffe ich, daß es euch trifft und nicht mich, denn das ist der ganze Sinn dieser verdammten Übung.« Er steckte die Karte in seine Aktentasche. »Das ist alles. Wir starten morgen sehr früh. George, ich möchte Sie noch sprechen, bevor Sie gehen.«

Die Gruppe am Tisch brach auf.

Denison ging auf Lyn zu. »Harding hat mir das von Ihrem Vater erzählt. Es tut mir leid.«

»Warum?« sagte sie. »Es sollte mir auch leid tun. Tut es aber nicht.« Sie blickte zu ihm auf. »Carey sagte, Sie seien ein Fremder; doch es ist mein Vater, der mir fremd war. Ich hatte ihn seit zwei Jahren nicht gesehen, und als ich dachte, daß ich ihn wiedergefunden hätte, und er anders und netter war, hatte ich ihn überhaupt nicht gefunden. Dann habe ich ihn wieder verloren, und es ist letzten Endes egal. Verstehen Sie nicht, was ich meine?«

Denison hing dieser unverständlichen Erklärung nach und antwortete: »Ich glaube, schon.« Er faßte sie bei den Schultern. »Ich finde, Lyn, Sie sollten auf diesem Ausflug nicht mitkommen.«

Sie reckte ihr Kinn hoch. »Ich komme aber mit.«

Er seufzte. »Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich da eingelassen haben.«

Carey stopfte seine Pfeife. »Was halten Sie davon, George?«

»Das Mädchen wird uns zu schaffen machen.«

»Ja. Passen Sie, so gut es geht, auf sie auf.«

McCready lehnte sich vor. »Um Sie mache ich mir Sorgen. Ich habe an Meyrick gedacht. Wenn die Typen, die ihn geschnappt haben, Iwans sind, und wenn er gesungen hat, stecken Sie ganz schön in der Patsche. Sie werden wahrscheinlich ein Empfangskomitee in Svetogorsk vorfinden, das auf Sie wartet.«

Carey nickte. »Das ist ein einkalkuliertes Risiko. Es gab keine Anzeichen von körperlicher Gewalt an Meyricks Körper – keine Verbrennungen oder ähnliches –, und ich glaube nicht, daß er freiwillig geredet hätte. Ich glaube auch nicht, daß sie Zeit hatten, ihn zum Reden zu bringen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihn durch die Ostsee zu schmuggeln. Wir wissen sowieso nicht, wer ihn entführt hat.«

Er zündete ein Streichholz. »Im Moment macht mir meine Rückendeckung Sorgen. Ich habe gestern abend über den Sprachverzerrer in der Botschaft mit Lyng gesprochen. Ich habe ihm erzählt, das Thornton seine Nase reinsteckt. Er versprach, etwas deswegen zu unternehmen.«

»Was denn?«

Carey zuckte die Achseln. »Man benutzt im Ministerialamt keine Schußwaffen, aber man hat Waffen, die genauso wirksam sind. Sie brauchen sich darum nicht zu kümmern, George, um den Bürokrieg brauchen Sie sich nicht zu sorgen, bis Sie meinen Rang erreicht haben.«

»Ich mache mir weniger um das Ministerium Sorgen als um Svetogorsk.« McCready erklärte: »Ich finde, wir sollten die Sache andersrum aufziehen. Armstrong geht mit nach Norden, und ich komme mit Ihnen über die Grenze.«

»Ihm fehlt die nötige Erfahrung für das, was dort oben passieren kann. Er hat seine Feuertaufe noch nicht bestanden, aber zusammen mit einem alten Hasen wie mir wird es schon gutgehen.«

»Zusammen mit mir würde es auch gutgehen«, meinte McCready. »Er könnte mit mir über die Grenze gehen, und Sie könnten nach Norden fahren.«

»Bedauere«, sagte Carey. »Aber ich bin bald sechzig, und ich habe für eine Spritztour in die Wildnis nicht die Kondition. Und ich habe auch nicht mehr die Reflexe für das wilde Treiben, in das ihr vielleicht verwickelt werdet. Der Plan steht, George.« Er schien nachdenklich. »Dies wird wahrscheinlich mein letzter Einsatz im Außendienst sein. Ich möchte, daß alles wie am Schnürchen klappt.«


Kapitel 23

Der Wagen fuhr langsamer, als sie sich einer Abzweigung näherten. Harding, der am Steuer saß, sagte: »Das könnte die Abbiegung sein. Schauen Sie bitte mal auf die Karte.«

Denison, der hinten saß, nahm die Karte von den Knien. »Es stimmt. Wir sind eben durch Kaamanen gefahren. Das Lager von Kevo erreichen wir auf dieser Seitenstraße nach achtzig Kilometern, und sonst gibt es rein gar nichts hier.« Er sah auf die Uhr. »Wir könnten noch vor elf ankommen.«

Harding bog in die Seitenstraße ein, wo der Wagen schlingerte und holperte, und meinte nach einigen Minuten: »Es wird wohl doch Mitternacht werden. Wir kommen auf dieser Straße nicht sehr schnell voran.«

Diana lachte. »Die Finnen sind die einzigen Menschen auf der Welt, die ein Wort wie kelirikko erfinden könnten.«

Harding legte einen niedrigeren Gang ein. »Was heißt das?«

»Es bedeutet, ›schlechter Straßenzustand nach Tauwetter‹.«

»Viel Sinn in wenig Worten«, meinte Harding. »Über eins bin ich ganz froh.«

»Was denn?«

»Die Mitternachtssonne. Ich möchte nicht sehr gern im Dunklen hier entlangfahren.«

Denison wandte sich zu Lyn, die neben ihm saß und offenbar eingeschlafen war. Sie hatten zwei Tage anstrengender, harter Fahrt hinter sich, und er freute sich auf sein Bett. Er kurbelte das Fenster herunter, um den Staub von der Außenseite zu entfernen, und blickte in die Landschaft mit Krüppelbirken hinaus. Sein Magen drehte sich. Was zum Teufel habe ich hier zu suchen? Hunderte von Kilometern nördlich des Polarkreises in der finnischen Wildnis? Es kam ihm unglaublich und unwirklich vor.

Sie hatten Helsinki am frühen Morgen des Vortages verlassen und auf der Fahrt vom südlichen dichtbesiedelten Küstenrandgebiet gen Norden durch fruchtbares Ackerland bald ein Wald- und Seengebiet erreicht mit hochaufragenden Kiefern und Fichten, weißstämmigen und grünblättrigen Birken und den ewig blauen Gewässern.

Sie wechselten sich alle zwei Stunden am Steuer ab und kamen gut voran. Die Nacht verbrachten sie in Oulu. Danach veränderte sich die Landschaft. Die Seen wurden weniger, und die Bäume verloren an Höhe. Eine Birke, die im Süden dreißig Meter hoch wuchs, besaß hier kaum die Lebenskraft zu sieben Metern; die Seen verwandelten sich in Sümpfe. Auf der Fahrt durch Ivalo, wo sich der nördlichste Flughafen Finnlands befand, begegneten sie dem ersten Lappen in leuchtend roter und blauer Tracht. Sonst waren in dieser Gegend wenig Menschen zu sehen. Denison hatte sich auf Drängen Careys eingehend über Finnland informiert und wußte, daß es in diesem entlegensten Teil des Landes von der Größe Yorkshires, Inari Commune, weniger als 8.000 Einwohner gab.

Und in der Umgebung von Kevo lebten noch weniger Menschen.

Diana reckte sich und sagte: »Halten Sie da oben auf dem Hügel, Dr. Harding. Ich werde Sie ablösen.«

»Ich schaff' das schon«, widersprach Harding.

»Halten Sie trotzdem an.«

Er fuhr den Berg hoch und wollte anhalten, als Diana bat: »Noch ein paar Meter, bitte – direkt hinter der Kuppe.« Harding ließ den Wagen ausrollen und bremste. »So ist es gut«, sagte sie und zog ein Fernglas aus einem Etui. »Es dauert nicht lange.«

Denison beobachtete sie beim Aussteigen und öffnete seine Tür ebenfalls. Er folgte ihr ein Stück die Straße zurück in ein Gebüsch mit Krüppelbirken. Als er neben ihr stand, suchte sie durch das Glas die Straße ab, die sie gerade gekommen waren. »Irgend etwas zu sehen?« – »Nein«, antwortete sie kurz. – »Das machen Sie jede Stunde«, bemerkte er. »Und Sie haben noch immer nichts gesehen. Niemand folgt uns.«

»Sie könnten vor uns sein«, sagte sie, ohne das Glas von den Augen zu nehmen.

»Woher sollte sonst noch jemand wissen, wohin wir fahren?«

»Es gibt Mittel und Wege.« Sie ließ das Glas fallen und sah ihn an. »Sie kennen sich in diesem Geschäft noch nicht aus.«

»Nein, das stimmt«, meinte Denison nachdenklich. »Was macht ein nettes Mädchen wie Sie in dieser Branche? Sie sind Amerikanerin, nicht wahr?«

Sie hängte den Riemen des Fernglases über die Schulter. »Kanadierin. Es ist ein Job wie jeder andere.«

»Wie ein Beamter«, sagte er ironisch. »Wie eine kleine Stenotypistin im Ministerium.« Er erinnerte sich an die Berufsbezeichnung in Meyricks Paß. »Oder wie Dr. Meyrick.«

Sie wandte sich ihm zu. »Das eine sollten Sie sich merken. Ab sofort reden Sie von Meyrick nicht mehr in der dritten Person – nicht einmal unter uns.« Sie tippte ihm mit ihrem Zeigefinger auf die Brust. »Sie sind Harry Meyrick.«

»Ich habe verstanden, Frau Lehrerin.«

»Das möchte ich hoffen.« Sie blickte um sich. »Hier scheint alles ruhig zu sein. Wie lange ist es her, daß Sie jemanden gesehen haben?«

Er runzelte überlegend die Stirn. »Ungefähr eine Stunde. Warum?«

»Ich möchte wissen, wie Sie mit Schußwaffen umgehen können. Zeit für ein paar Schießübungen.« Als sie zum Auto zurückgingen, sagte sie: »Seien Sie nett zu Lyn Meyrick. Das Mädchen ist sehr verwirrt.«

»Das weiß ich«, antwortete Denison. »Sie hat auch allen Grund, verwirrt zu sein.«

Diana musterte ihn von der Seite. »Ja«, stimmte sie zu. »Man könnte es verwirrt nennen – wenn man will. Es ist nicht leicht, sich in einen Mann zu verlieben, der aussieht wie der verhaßte Vater, aber sie hat es fertiggebracht.«

Denison blieb mitten im Schritt stehen. »Das ist doch idiotisch!«

»Ausgerechnet!« Sie lachte. »Denken Sie ein wenig nach, dann kommen Sie vielleicht drauf, wer hier idiotisch ist.«

Harding fuhr den Wagen von der Straße ab und zwischen die Bäume. Diana lud eine Pistole aus einer Patronenschachtel und stellte eine leere Bierdose auf einen Baumstumpf. »Mal sehen, wer das nachmacht.« Sie hob fast lässig ihren Arm und feuerte. Die Bierdose flog hoch und wirbelte davon.

Sie wechselten sich mit je drei Versuchen ab. Denison schoß jedesmal daneben, Harding traf die Dose einmal und Lyn, zu ihrer eigenen Überraschung, zweimal. Diana bemerkte sarkastisch zu Denison: »Sie hatten recht, Sie können päng machen mit der Pistole.«

Zu Lyn sagte sie: »Nicht schlecht – aber wie gut wären Sie, wenn Sie statt auf eine Bierdose auf einen Menschen schießen müßten?«

»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Lyn unsicher.

»Wie steht's mit Ihnen, Dr. Harding?«

Harding wog die Pistole in der Hand. »Wenn man auf mich schießt, schieße ich sicher zurück.«

»Mehr kann ich wahrscheinlich nicht erwarten«, resignierte Diana.

»Gehen wir zum Auto zurück.«

Sie gab jedem eine Pistole und zeigte ihnen, wie man lud. »Vergessen Sie nicht, die Sicherung vorzuschieben. Und noch wichtiger: vergessen Sie nicht, sie zu entsichern, bevor Sie losballern. Steckt sie jetzt in eure Schlafsäcke. Aber morgen, wenn wir zu Fuß weitergehen, müßt ihr sie immer griffbereit haben. Gehen wir!«


Kapitel 24

Carey zündete seine Pfeife an und brummte: »Langsamer.«

Armstrong nahm Gas weg und kurbelte das Seitenfenster herunter. Er dachte im stillen, Carey sollte im Auto entweder überhaupt nicht rauchen oder wenigstens seine Marke Pferdemist wechseln.

»Sehen Sie den Turm dort drüben?« fragte Carey. »Rechts.«

Armstrong schaute an Carey vorbei. »Ein Wasserturm?« riet er.

Carey grunzte belustigt. »Ein russischer Wachturm. Das ist Mütterchen Rußland.«

»Sind wir so nah an der Grenze? Das kann nicht mehr als einen Kilometer entfernt sein.«

»Ganz richtig«, bestätigte Carey. »Sie können jetzt wenden. Wir fahren nach Imatra zurück und melden uns im Hotel an.«

Armstrong fuhr bis zu einer Straßenerweiterung und brachte den Wagen zum Stehen. Während er wendete, fragte er: »Gibt es viele von diesen Türmen in der Gegend?«

»Die ganze Grenze entlang. Ich vermute, sie haben elektronische Spürgeräte angeschlossen. Die Jungs in den Türmen können jeden Schritt und Tritt aufzeichnen.« Er betrachtete den hohen schlanken Turm mit kritischen Augen. »Die Russen sind von Natur aus argwöhnisch – sie versuchen immer über die Mauern anderer zu gucken. Ein komisches Volk.«

Armstrong schwieg, aber in Gedanken beschäftigte er sich mit lauter Spekulationen. Die Schwierigkeit mit Carey war, daß er über seine Pläne bis zum letzten Augenblick nicht sehr mitteilsam war – eine Eigenart, die seine Mitarbeiter entnerven konnte. Er fragte sich, wie sie über die Grenze kommen würden.

Er folgte Careys Anweisungen nach Imatra und hielt vor dem Eingang des Hotels. Es war ein großes, weitläufiges Steingebäude mit Spitzen, Kuppeln und Türmen. Er dachte: wie ein Märchenschloß, das von Walt Disney hätte entworfen sein können, wäre er ein disziplinierterer Künstler gewesen. »Tolles Ding!«

»Das Valtionhotelli«, erklärte Carey. »Es wurde um die Jahrhundertwende gebaut und ist echter Jugendstil. Wollen wir?«

Die Hotelhalle war aufwendig und luxuriös, in altmodischem Stil. Grotesk-phantastische Tiere, in Stein gemeißelt, bewachten den Eingang. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Sie meldeten sich an und betraten den Aufzug, von einem Portier begleitet, der das Gepäck trug.

Der Portier schloß die Tür auf und trat respektvoll einen Schritt zurück. Carey ging hinein, Armstrong folgte. Durch ein holzvertäfeltes Entree gelangte er in ein sehr großes rundes Schlafzimmer.

»Ich nehme das linke Bett«, sagte er. Er gab dem Portier ein Trinkgeld.

Armstrong sah sich um. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.«

»Nichts ist zu gut für uns Beamte«, bemerkte Carey. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt hoch und trinken etwas.«

»Was ist denn hier oben?«

Sie stiegen eine breite, geschwungene Treppe hoch, die vom Entree hinaufführte. Carey erzählte: »Das Hotel wurde 1902 gebaut, als Finnland noch zu Rußland gehörte. Die Finnen würden zwar abstreiten, daß ihr Land jemals zu Rußland gehört hätte, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Imatra war ein Tummelplatz der Aristokratie von St. Petersburg. Der Zar selbst hat in diesem Hotel übernachtet – wahrscheinlich sogar in dieser Suite.«

Sie traten in einen zweiten großen runden Raum mit Fenstern ringsum. Er war mit einem halben Dutzend Sesseln und einem langen niedrigen Tisch aus hochpoliertem Holz ausgestattet. An der Wand hing eine Bärenhaut. Carey öffnete einen eingebauten Kühlschrank, während Armstrong aus einem der Fenster schaute. »Wir müssen oben auf dem Hauptturm sein.«

»Stimmt genau.« Carey holte eine Flasche hervor. »Skåne – das ist schwedisch. Linie – komisch, die Norweger glauben, daß ihr Zeug, wenn sie es nach Australien und zurück verfrachten, besser wird. Koskenkorva – das wird hier gemacht. Stolichnaya – was zum Teufel macht das Zeug hier? Das nenne ich ausgesprochen unpatriotisch. Ah, hier haben wir endlich das Bier.«

Armstrong wandte sich um und betrachtete das Schnapsaufgebot. »Sollen wir nach Rußland hineingegossen werden?«

Carey blinzelte. »Das sind unsere Gefahrenzulagen. Außerdem, wir müssen vielleicht gute Gastgeber sein.«

»Aha!« Armstrong hatte ein Fernglas auf der Fensterbank entdeckt. »Irgend jemand muß es hier vergessen haben.«

Carey schüttelte den Kopf, während er eine Bierflasche öffnete. »Das gehört zur Ausstattung der Suite. Die hohen Tiere bringt man hierher, um ihnen einen kleinen Nervenkitzel zu verpassen.« Er griff zum Glas und gesellte sich zu Armstrong am Fenster. »Sehen Sie die Schornsteine?«

Armstrong erblickte durch das Fenster rauchende Fabrikschornsteine. »Ja, und?«

»Das sind Stalins Finger«, erklärte Carey. »Svetogorsk!«

Armstrong hob das Fernglas an seine Augen. Die Schornsteine rückten näher, und er konnte fast einzelne Backsteine erkennen. »Mein Gott!« sagte er. »Sieht aus, als gehörte es zu Imatra.« Er starrte noch lange hinüber, dann ließ er das Glas sinken. »Was sagten Sie eben von Stalin?«

»Stalins Finger – so nennen das die Einheimischen. Nach dem Krieg wollten die Russen die Grenze neu ziehen. Es gab die übliche Konferenz. Svetogorsk – oder Enso, wie es damals hieß – ist ein sehr hübsches Industriestädtchen – Papierherstellung. Einer der Russen war dabei, die neue Grenze mit Tinte auf eine Karte einzuzeichnen. Als er bei Enso ankam, merkte er, daß Stalin ihm seinen Finger in den Weg gelegt hatte. Er schaute zu Stalin auf. Stalin lächelte auf ihn herunter. Der Russe zuckte also die Achseln und zeichnete die Grenze um Stalins Finger herum. Damit war Enso in Rußland.« – »Das alte Schwein!« sagte Armstrong. – »Setzen Sie sich, und holen Sie sich ein Bier«, schlug Carey vor. »Ich möchte mit Ihnen den Verlauf unserer Aktion besprechen. Ich flitze nur eben nach unten und hole meine Aktentasche.«

Armstrong nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Als Carey zurückkam, deutete er auf die Bärenhaut an der Wand. »Könnte das ein russischer Bär sein, dem man das Fell an die Wand genagelt hat?«

»Könnte sein«, antwortete Carey mit einem grimmigen Lächeln. »Das gehört auch zu den Dingen, über die ich mit Ihnen reden möchte.« Er legte die Aktentasche auf den Tisch und nahm Platz. »Was mich betrifft, ist Svetogorsk Svetogorsk – ich bin Realist. Aber wir werden mit einigen Finnen reden und deshalb immer Enso sagen. Sie sind in dieser Beziehung ein wenig empfindlich.«

»Das kann ich gut verstehen«, bemerkte Armstrong.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Carey gemessen fort. »Das hier ist mein Revier seit all den Jahren, die ich im Staatsdienst bin. Lauschen Sie also den weisen Worten eines alten Mannes. Im Jahre 1835 sammelte ein Mann namens Lönnrot eine Menge Volksmärsche und gab sie in Versform heraus – die Kalevala, das finnische Nationalepos. Es war das erste wichtige literarische Werk, das die Finnen ihr eigen nennen konnten, und es bildete die Grundlage einer neuen finnischen Kultur.«

»Interessant«, unterbrach Armstrong. »Aber was soll's?«

»Hören Sie erst mal zu«, sagte Carey scharf. »Das Herzland der Kalevala ist Karelien – heute Rußland. Das Dorf Kalevala selbst liegt jetzt in Rußland.« Er rieb seine Nase. »Dafür gibt es keine Parallele in England, aber es ist so, als ob die Franzosen Cornwall und Nottinghamshire besetzt und die ganzen König-Artur- und Robin-Hood-Legenden konfisziert hätten. Natürlich geht das hier noch tiefer, und einige Finnen sind deswegen verbittert.«

»Sie meinen, die Russen hätten ihr nationales Erbgut geklaut?«

»So ähnlich.« Carey leerte sein Glas. »Und jetzt zur Politik. Nach dem Krieg ging Präsident Paasikivi zu einer für Finnland neuen Außenpolitik über, deren Grundgedanke eine völlige Neutralität war. Wie Schweden etwa. In der Praxis aber ist es eine Neutralität zugunsten Rußlands – um keinen Preis durfte der große Bruder im Osten Anstoß nehmen. Das gilt als der Paasikivi-Grundsatz und wird von dem gegenwärtigen Präsidenten, Kekkonen, weitergeführt. Es ist wie ein Seiltanz, aber es ist schwer zu sagen, was Finnland sonst tun könnte. Sie haben schon das Beispiel Estland und die anderen baltischen Staaten vor Augen.«

Er holte sich ein zweites Bier. »Wir werden heute abend mit einigen Finnen zusammenkommen, die den Paasikivi-Grundsatz ablehnen. Sie stehen ziemlich rechts, und ich persönlich würde sie sogar verdammt reaktionär nennen, aber es sind Männer, die uns nach Enso einschleusen werden. Wenn Kekkonen wüßte, was wir hier treiben, würden ihm die paar Haare, die er noch hat, zu Berge stehen. Er verträgt sich verhältnismäßig gut mit den Russen, und er möchte, daß es so bleibt. Er wünscht keinen Grenzzwischenfall, der die diplomatischen Beziehungen belasten und Moskau einen Grund liefern könnte, Forderungen zu stellen. Wir auch nicht – und deswegen müssen wir mit Engelszungen zu den Finnen reden, die wir heute abend treffen. Und in Enso gehen wir auf Zehenspitzen.«

Er fixierte Armstrong mit einem festen Blick. »Und sollten wir dort drüben geschnappt werden, haben wir die Sache in eigener Regie ausgeheckt – kein Finne ist daran beteiligt. Das ist verdammt wichtig, und vergessen Sie es nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Armstrong ernst.

»Natürlich ist der Sinn der Sache, nicht geschnappt zu werden.« Carey öffnete den Reißverschluß seiner Aktentasche. »Hier ist ein Stadtplan von Enso aus dem Jahre 1939.« Er faltete ihn auseinander und breitete ihn auf dem Tisch aus. Sein Finger wanderte über die Karte und hielt dann. »Hier ist das Haus, in dem Hannu Merikken lebte. Er begrub den Kasten mit den Papieren in dem Garten, der um die zweitausend Quadratmeter groß ist – leider.«

Armstrong beugte sich über den Plan. »Eine ganz schöne Fläche. Wie groß ist der Kasten?« – »Meyrick hat ihn als zwei Fuß mal anderthalb mal ein Fuß beschrieben.«

Armstrong rechnete im Kopf nach. »Wenn wir aufs Geratewohl ein Loch graben, stehen die Chancen über achthundert zu eins.«

»Wir haben es aber etwas leichter«, erklärte Carey. »Ursprünglich sollte Meyrick uns die Stelle zeigen – er war dabei, als der Kasten vergraben wurde. Aber nach so vielen Jahren wies sein Gedächtnis einige Lücken auf.« Er griff wieder in die Aktentasche. »Alles, was er uns liefern konnte, war das hier.«

Armstrong prüfte einen Plan in großem Maßstab, der peinlich genau mit Tusche gezeichnet war. Carey sagte: »Es gibt vier Bäume, und der Kasten ist unter einem von ihnen begraben, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, unter welchem.«

»Das beschränkt die Sache wenigstens auf ein Maximum von vier Löchern.«

»1944 ist lange her«, fuhr Carey fort. »Drei von den Bäumen existieren nicht mehr. Sehen Sie hier.« Er holte einige Fotos hervor. »Unsere finnischen Freunde haben sie vor etwa drei Wochen gemacht.« Während Armstrong sie betrachtete, sagte Carey: »Ich hatte gehofft, daß Meyrick sich erinnern würde, wenn wir dort sind, aber nun haben wir Meyrick nicht mehr. Also bleiben uns zweitausend Quadratmeter Boden und ein Baum.« Er blickte Armstrong über die Schulter und zeigte auf den Plan. »Ich glaube, es ist dieser, aber ich bin nicht sicher.«

»Dann graben wir eben«, meinte Armstrong. »Das werden wir im Schutze der Dunkelheit tun müssen.«

Carey starrte ihn an. »Welcher Dunkelheit? Ich weiß, daß wir nicht am Polarkreis sind, aber trotzdem, es gibt herzlich wenig Dunkelheit um diese Jahreszeit. Weniger als dunkles Dämmerlicht werden wir nicht haben.«

»Warum überstürzen wir die Sache dann?« fragte Armstrong. »Warum können wir sie nicht später im Laufe dieses Jahres anpacken?«

Carey seufzte. »Abgesehen von der Tatsache, daß diese Papiere von unschätzbarer Wichtigkeit sind, gibt es einen ganz konkreten Grund, weshalb wir jetzt handeln müssen.« Er tippte auf den Stadtplan. »Als Merikken dieses Haus bewohnte, war das ein erstklassiger Vorort. Enso hat sich aber seitdem stark ausgebreitet. Die Gegend ist inzwischen verwahrlost und fällt unter einen Sanierungsplan. Die Bulldozer werden noch vor dem Herbst anrücken. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«

»Schade, daß Meyrick seine große Entdeckung nicht ein Jahr früher gemacht hat«, meinte Armstrong. »Wohnt jemand in dem Haus?«

»Ja, ein Russe namens Kunayew – er ist Vorarbeiter in einer der Papierfabriken. Eine Frau und drei Kinder, eine Katze – kein Hund.«

»Und wir spazieren einfach hinein und fangen am hellichten Tag an, überall in seinem Garten Löcher zu graben. Das wird ihm aber gefallen!« Armstrong warf das Foto hin. »Unmöglich!«

Carey ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nichts ist unmöglich, mein Lieber. Zum ersten befinden sich die Papiere in einer Blechtruhe. Die Bezeichnung stimmt nicht ganz – eine Blechtruhe wird aus Stahlblech gemacht, und ich habe einen niedlichen Metallsucher, klein, aber oho.«

»Wie ein Minensucher?«

»So ähnlich, aber kleiner. Klein genug, daß wir ihn ohne großes Risiko über die Grenze schaffen können. Meyricks strapaziertem Gedächtnis zufolge liegen nicht mehr als dreiviertel Meter Erde über dem Kasten. Ich habe dieses Apparätchen mit einem ähnlichen Kasten ausprobiert, und selbst bei einem Meter tief gibt es ein Signal, das das Trommelfell erschüttert.«

»Dann warten wir auf das Signal und fangen an zu graben. Und was macht Kunayew währenddessen?«

Carey grinste. »Mit etwas Glück wird er gar nicht da sein. Der Genosse wird sich wie ein echter Stachanow-Arbeiter in seiner verdammten Fabrik abrackern, Klopapier aufwickeln, oder was auch immer.«

»Seine Frau wird da sein«, gab Armstrong zu bedenken. »Und seine Gören – und vielleicht auch die lieben Nachbarn.«

»Das macht nichts. Wir werden sie alle bei der Hand nehmen und auf den Holzweg führen.«


Kapitel 25

Das Treffen mit den Finnen fand in der Nacht statt, in einem Haus in den Außenbezirken von Imatra. »Sie sind zu dritt«, erklärte Carey, während sie zum Rendezvous fuhren. »Lassi Virtanen, sein Sohn Tarmo und Heikki Huovinen.«

Armstrong kicherte albern, wohl mehr aus nervöser Spannung als aus einem sonstigen Grund. »Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal den Sohn von Lassie treffen würde.«

»Wenn Sie noch mehr von solchen faulen Witzen auf Lager haben, behalten Sie sie für sich, bis das Unternehmen vorbei ist«, tadelte Carey ihn. »Diese Gruppe hat keinen Sinn für Humor. Der alte Virtanen war Flieger während des Krieges, und er bedauert es noch heute, daß die Deutschen verloren haben. Ich bin mir noch nicht im klaren, was in ihm überwiegt, der Nazi-Sympathisant oder der Russenfeind – wahrscheinlich halten sie sich die Waage. Er hat seinen Sohn in seinem Sinne erzogen. Huovinen ist eine Spur liberaler, aber noch immer weit rechts von Attila, dem Hunnenkönig. Ohne diese Finnen können wir unsere Arbeit nicht ausführen, und ich möchte nicht, daß sie abspringen. Denken Sie daran.«

»Bestimmt«, versprach Armstrong. Er hatte das Gefühl, als hätte Carey ihm eine eiskalte Dusche verpaßt. »Wie sieht unser Plan aus?«

»Die Finnen sind vorzügliche Papierhersteller«, erläuterte Carey. »Und die Russen sind nur allzu bereit, diese Fertigkeiten auszunutzen. Sie errichten eine neue Papierfabrik in Enso. Alle Maschinen sind finnisch, und die Montage wird ebenfalls von den Finnen vorgenommen, die zum größten Teil in Imatra wohnen. Sie fahren jeden Tag über die Grenze.«

Armstrong ging ein Licht auf. »Und wir fahren mit. Wie bequem!«

Carey brummte. »Freuen Sie sich nicht zu früh. So einfach ist es auch wieder nicht.« Er deutete mit dem Finger auf ein Haus. »Das ist es.«

Armstrong brachte den Wagen zum Stehen. »Fahren die drei nach Enso?«

»Erraten.«

Armstrong dachte einen Augenblick nach. »Wenn den Virtanens die Russen so verhaßt sind, warum helfen sie ihnen dann, eine Papierfabrik aufzubauen?«

»Sie gehören einer unausgegorenen Untergrundorganisation an – natürlich sehr reaktionär – und machen sich vor, Spionage zu betreiben und sich auf den großen Tag vorzubereiten.« Carey zuckte die Achseln. »Ich bin der Überzeugung, daß sie bald am Ende sind und daß die Regierung sie bald auffliegen lassen wird. Eine Schwierigkeit des Paasikivi-Grundsatzes besteht darin, einen Mittelweg zwischen rechts und links zu finden. Kommunisten kann die Regierung nicht allzu sehr in die Zange nehmen, wegen des russischen Drucks – aber wen kümmert's schon, was einem Haufen Neonazis passiert? Sie werden nur als Gegengewicht am anderen Ende der politischen Wippe geduldet, aber wenn sie nicht spuren, wird mit ihnen kurzer Prozeß gemacht. Deswegen müssen wir sie ausnutzen, solange es noch geht.«

Lassi Virtanen war Mitte Fünfzig, hatte grobe Gesichtszüge und hinkte; sein etwa dreißigjähriger Sohn Tarmo sah ihm nicht besonders ähnlich. Tarmo wirkte sehr jung, seine Augen blitzten aufgeregt.

Armstrong schätzte ihn vorsichtig ab und befand, daß er zu leicht erregbar war, als daß man sich in wichtigen Dingen auf ihn verlassen könnte. Heikki Huovinen war dunkel und hatte ein stoppeliges Kinn. Um einigermaßen gepflegt auszusehen, hätte er sich wohl zweimal am Tag rasieren müssen; Armstrong kam es so vor, als hätte Huovinen sich seit zwei Tagen nicht rasiert.

Sie saßen an einem Tisch, auf dem eine Auswahl von Platten ausgebreitet war, die berühmten skandinavischen belegten Brote, dazu ein Dutzend Bierflaschen und zwei Flaschen mit einem farblosen alkoholischen Getränk. Sie kosteten den Hering, dann füllte der ältere Virtanen die kleinen Schnapsgläser. Er hob das Glas. »Kippis!« mit einer schwungvollen Bewegung kippte er sich den Inhalt des Glases in die Kehle.

Armstrong richtete sich nach Carey und machte es ebenso. Der scharfe Schnaps brannte ihm im Hals und Magen. Carey stellte das leere Glas hin. »Nicht schlecht«, lobte er. »Gar nicht schlecht.« Mit Rücksicht auf Armstrong sprach er Schwedisch. Geheimdienstler mit Finnisch-Kenntnissen waren verdammt schwer zu finden, und es war ein Glück, daß in Finnland Schwedisch als zweite Sprache gesprochen wurde.

Tarmo Virtanen lachte. »Er kommt von drüben.«

»Der Wodka ist das einzige Gute an den Russen«, mußte Lassi Virtanen zugeben. Er füllte die Gläser nach. »Heikki macht sich Sorgen.«

»So?« Carey blickte zu Huovinen. »Weswegen?«

»Es wird nicht leicht sein«, meinte Huovinen.

»Natürlich wird es leicht sein«, widersprach Lassi. »Was ist schon dabei?«

»Du hast gut reden«, tadelte Huovinen. »Du wirst nicht dabeisein. Ich muß alle Erklärungen und Ausreden erfinden.« Er wandte sich Carey zu. »Es ist unmöglich, die Sache über drei Tage hinzuziehen.«

»Warum?«

»Sie und Ihr Freund hier nehmen die Stelle von den Virtanens ein – richtig? Nun, die Virtanens haben dort ihre Arbeit zu tun – ich weiß es, ich bin schließlich ihr Vorarbeiter. Morgen arbeitet Lassi an den Siebplatten. Tarmo hat allerdings morgen nicht viel zu tun, ihn wird man nicht vermissen, doch am Tag drauf wird er eine Menge zu tun haben. Übermorgen wäre der einzige Tag, an dem ich sie beide zusammen entbehren kann, ohne allzuviel Fragen beantworten zu müssen, und selbst dann werde ich mir verdammt viel Lügen aus den Fingern saugen müssen.«

Carey dachte bei sich: Huovinen verliert den Mut, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er fragte: »Was meinen Sie dazu, Lassi?«

»Es stimmt schon – unter diesen Voraussetzungen, aber es läßt sich vielleicht anders arrangieren. Heikki, könntest du es nicht so einrichten, daß morgen niemand an den Sieben arbeitet. Ein kleiner Sabotageakt?«

»Nicht mit diesem georgischen Schweinehund Dzotenidze im Nacken«, entgegnete Huovinen hitzig.

»Wer ist das?« fragte Carey.

»Der Chefingenieur der Russen, das heißt, er wird Chefingenieur der Fabrik sein, wenn sie in Betrieb ist, und bei ihm muß alles stimmen. Er paßt auf wie ein Luchs.«

»Keine Sabotage«, entschied Carey bestimmt. »Ich bin auch dafür, daß alles richtig läuft.«

Huovinen nickte bekräftigend. »In drei Tagen«, sagte er. »Dann kann ich auf die Virtanens bequem verzichten.«

Carey erklärte: »Wir werden also übermorgen hierherkommen. Wir werden die Nacht hier verbringen und morgens aufbrechen, genau wie die Virtanens es machen würden. Werden aber die anderen Mitglieder der Gruppe nicht erstaunt sein, ein paar Fremde unter ihnen zu finden?«

»Das ist schon geregelt. Sie werden vielleicht überrascht sein, aber sie werden nichts sagen.« Huovinen richtete sich stolz auf. »Sie sind Finnen«, sagte er überzeugt. »Sie sind Karelier.«

»Und Sie sind ihr Vorarbeiter.«

Huovinen lächelte. »Damit hat es auch etwas zu tun.«

Carey betrachtete Lassi und Tarmo Virtanen. »Und Sie beide bleiben an dem Tag im Haus und gehen nicht raus. Wir wollen nicht, daß sich jemand den Kopf zerbricht, weil Sie gleichzeitig in Imatra und Enso sein können.«

Der junge Virtanen lachte und klopfte auf die Wodkaflasche. »Lassen Sie uns genug davon hier, und wir bleiben schön brav zu Hause.«

Carey runzelte die Stirn, und Lassi beruhigte ihn: »Wir bleiben im Haus.«

»Na gut. Haben Sie die Anzüge besorgt?«

»Alles da.«

Carey zog zwei gefaltete Karten aus seiner Tasche. »Das sind unsere Ausweise – würden Sie sie bitte überprüfen?«

Huovinen untersuchte sie genau. Er holte zum Vergleich seinen eigenen Ausweis hervor und bemerkte: »Sie sind sehr gut, in der Tat sehr gut. Aber sie sehen so neu aus – sie sind zu sauber.«

»Wir werden sie halt ein wenig schmutzig machen«, sagte Carey.

Huovinen zuckte die Achseln. »Es ist sowieso egal. Die Grenzposten sind es leid, Ausweise zu kontrollieren. Es wird schon in Ordnung gehen.«

»Hoffentlich«, sagte Carey trocken.

Lassi Virtanen hob sein Glas. »Dann ist alles klar. Ich weiß zwar nicht genau, was Sie, Mr. Engländer, hier suchen; aber ich weiß, daß es für die Ryssä nichts Gutes bedeutet. Kippis!« Er goß sich den Wodka hinter die Binde.

Carey und Armstrong tranken mit, und Virtanen sorgte sofort für Nachschub. Armstrong sah sich im Zimmer um und bemerkte ein Foto auf der Anrichte. Er kippte seinen Stuhl nach hinten, um es besser sehen zu können. Lassi, der seinem Blick gefolgt war, lachte und stand auf. »Das stammt aus dem Fortsetzungskrieg«, erklärte er. »Damals hatte ich noch Mumm in den Knochen.«

Er reichte Armstrong das Foto. Man sah einen viel jüngeren Lassi Virtanen neben einem Jagdflugzeug mit Hakenkreuz stehen. »Meine Messerschmitt«, sagte Virtanen voll Stolz. »Ich habe sechs russische Schweinehunde mit dem Flugzeug abgeschossen.«

»Tatsächlich?« sagte Armstrong höflich.

»Das waren noch Zeiten«, fuhr Virtanen fort. »Aber was für eine Luftwaffe wir hatten! Flugzeuge aus jedem Land der Welt – wir hatten alles. Amerikanische Brewsters und Curtis Hawks, britische Blenheims und Gladiators, deutsche Fokker und Dornier, italienische Fiats, französische Morane-Saulniers – und sogar die russische Polikarpow. Die Deutschen hatten einige davon in der Ukraine erbeutet und an uns weitergegeben, aber das waren unzuverlässige Maschinen. Was für eine verrückte bunt zusammengewürfelte Luftwaffe wir hatten – aber wir hielten die Russen bis zum Schluß hin.«

Er klatschte sich aufs Bein. »Mich hat's 44 erwischt – ich wurde in der Nähe von Räisälä verwundet, aber dazu haben sie vier Mann gebraucht. Es erwischte mich hinter den Linien, aber ich bin mit einer Kugel im Bein herausspaziert. Ich mußte ständig den verdammten russischen Patrouillen ausweichen. Das waren noch Zeiten. Trinken wir!«

Es war spät, als Carey und Armstrong sich endlich losreißen konnten. Sie hatten sich einen langen Monolog Virtanens über seine Kriegserlebnisse anhören müssen, den er nur unterbrach, um ein paar Glas Wodka hinunterzukippen, doch endlich kamen sie weg. Armstrong setzte sich ans Steuer und blickte Carey vielsagend an. »Ich weiß«, sagte Carey bedrückt. »Säufer und unzuverlässig. Es wundert mich gar nicht, daß sie auf der Stelle treten.«

»Dieser Mann lebt in der Vergangenheit«, sagte Armstrong.

»Es gibt eine Menge ähnlicher Männer in England – Männer, die seit dem Krieg nicht mehr richtig gelebt haben. Lassen wir die Virtanens – die bleiben hier. Es ist Huovinen, auf den wir uns verlassen müssen, um auf die andere Seite zu kommen.«

»Er hat gesoffen, als ob er mit einer Wodkarationierung rechnete«, meinte Armstrong niedergeschlagen.

»Ich weiß – aber wir haben sonst niemanden.« Carey holte seine Pfeife aus der Tasche. »Ich würde zu gern wissen, wie es McCready und Co. im Norden ergeht. Es kann ihnen nicht viel schlechter gehen als uns.«


Kapitel 26

»Ich bin müde«, sagte Harding. »Aber ich fürchte, schlafen kann ich trotzdem nicht.«

Denison suchte das schmale Stück Erde nach Steinen ab, bevor er seinen Schlafsack auseinanderrollen wollte. Er warf einen Brocken beiseite und fragte: »Warum nicht?«

»Ich kann mich nicht an das helle Tageslicht mitten in der Nacht gewöhnen.«

Denison grinste: »Verordnen Sie sich doch eine Schlaftablette!«

»Vielleicht tu ich das auch.« Harding rupfte einen Grashalm und kaute daran. »Wie schlafen Sie in letzter Zeit?«

»Nicht schlecht.«

»Träumen Sie viel?«

»Nichts, woran ich mich erinnern kann. Warum?«

Harding lächelte. »Ich bin Ihr Leib- und Seelendoktor – dazu ernannt von dem jungen Ding da drüben.« Er nickte in Lyns Richtung. Sie schaute skeptisch in einen Lagerkochkessel.

Denison rollte seinen Schlafsack auseinander und setzte sich darauf. »Was halten Sie von ihr?«

»Wollen Sie meine persönliche oder meine berufliche Meinung haben?«

»Vielleicht ein bißchen von beiden.«

»Sie scheint eine ausgeglichene junge Frau zu sein.« Belustigung lag in Hardings Stimme. »Sie wußte besonders gut mit Carey umzugehen – sie hat ihn nach Strich und Faden überrumpelt. Und mich hat sie an meinem wunden Punkt getroffen. Sie ist in Ordnung, würde ich sagen.«

»Sie hat den Tod ihres Vaters ziemlich gelassen hingenommen.«

Harding warf den Grashalm weg und zündete sich eine Zigarette an. »Sie lebte bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater und hatte mit Meyrick bis auf Zänkereien wenig zu tun. Ich halte ihre Einstellung zum Tod ihres Vaters für völlig normal. Sie hatte in dem Moment andere Probleme.«

Denison stimmte ihm nachdenklich zu.

»Ich glaube nicht, daß Sie sich um Lyn Meyrick Sorgen zu machen brauchen«, meinte Harding. »Sie ist daran gewöhnt, ihre Entscheidungen selbst zu treffen – und die anderer auch, wenn ich's bedenke.«

Diana Hansen, die den Hügel heruntermarschiert kam, sah adrett und gewandt aus in ihrem hübschen Hemd und den graubraunen Hosen, die sie in ihre Gummistiefel gesteckt trug – eine Welt entfernt von der kühlen, welterfahrenen Frau, die Denison in Oslo kennengelernt hatte. Sie warf Lyn einen kurzen Blick zu und ging zu den zwei Männern herüber. »Giles, Sie sind wieder dran, Ihre Schau mit dem Theodolit abzuziehen.«

Denison rappelte sich auf. »Sind die Kerle noch da?«

»Wie ich höre, ja«, antwortete Diana. »Und da ist noch eine Gruppe. Wir gewinnen zunehmend an Beliebtheit. Ich würde an Ihrer Stelle auf den Kamm dort klettern – und bleiben Sie in Sichtweite.«

»Gut.« Denison packte den Theodolit aus dem Etui, nahm das Leichtstativ und stapfte den Hügel hinauf in die Richtung, die Diana angedeutet hatte.

Harding lächelte, während er Denison nachsah – Lyn Meyrick würde auch für Denison Entscheidungen treffen, wenn man sie ließe. Von einem psychiatrischen Standpunkt aus war es höchst interessant – aber er wollte mit dem Mädchen vorher reden. Er stand auf und gesellte sich zu Lyn, die den Schnellkocher in Gang brachte.

Denison blieb oben auf dem Kamm stehen und stellte den Theodolit auf, holte das bereits recht zerknitterte Stück Papier aus der Tasche und betrachtete es eingehend, bevor er sich umsah. Dies war die Fälschung, die Carey ihm zugesteckt hatte, um die Täuschung perfekt zu machen. Sie war mit einer breiten Feder geschrieben worden. – »Kugelschreiber gab's 1944 nicht«, hatte Carey erklärt – und war künstlich alt gemacht. Oben stand über die ganze Breite des Papiers geschrieben: Iuonnonpuisto. Darunter war eine grobe Skizze aus drei Linien zu erkennen, die strahlenförmig von einem Punkt ausgingen. Der Grad der Winkel war sorgfältig markiert. Am Ende jeder Linie stand ein einzelnes Wort – im Uhrzeigersinn: Järvi, Kukkula und Aukko: See, Hügel und Schlucht.

»Das sind nicht eben viele Anhaltspunkte«, hatte Carey gesagt. »Aber es reicht zur Erklärung, warum Sie in Naturschutzgebieten mit einem Theodolit herumwandern. Sollte irgend jemand Ihnen das Papierchen abknöpfen wollen, so lassen Sie es ihn nur tun. Vielleicht können wir bald einen schwungvollen Handel mit Theodoliten treiben.«

Denison schaute sich um. Unter ihm schlängelte sich der kleine Fluß Kevojoki; weiter entfernt sah er das Tiefblau eines Sees, eingepfercht in ein schmales Tal. Er beugte den Kopf und richtete den Theodolit auf das obere Ende des Sees. Jedesmal wenn er diesen Handgriff tat, hatte er das seltsame Gefühl des déjà vu, als ob er ihm sein Leben lang vertraut gewesen wäre. War er Landvermesser gewesen?

Er las die Messung von der Kante ab und peilte erneut, diesmal auf den Hügel auf der anderen Seite des Tales. Dann las er wieder ab. Er zog ein Notizbuch aus der Tasche, errechnete den Winkel zwischen See und Hügel und ließ den Blick auf der Suche nach einer geeigneten Schlucht über den Horizont schweifen. Der ganze Unsinn mußte echt aussehen; denn er wußte, daß er beobachtet wurde – Careys Köder schien zu wirken.

Es war um die Mittagszeit des ersten Tages gewesen, als Diana beiläufig eingeworfen hatte: »Wir werden beobachtet.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Denison. »Ich habe niemanden gesehen.«

»McCready hat mich informiert.«

McCready hatte sich im Kevo-Lager nicht blicken lassen; Denison hatte ihn seit Helsinki nicht mehr gesehen. »Haben Sie mit ihm gesprochen? Wo ist er?«

Diana hatte über den See gedeutet. »Auf der anderen Seite des Tals. Er sagt, daß sich uns eine Gruppe von drei Männern angehängt hat.«

Denison hatte sich Gedanken gemacht. »Ich nehme an, Sie haben ein Funkgerät in Ihrem Rucksack verstaut.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur das hier.« Aus der Tasche ihres Anoraks hatte sie eine kleine Scheibe aus Edelstahl hervorgeholt, etwa zehn Zentimeter im Durchmesser und mit einer kleinen Öffnung in der Mitte. »Ein Heliograph. Einfacher als ein Sender und schwerer zu entdecken.«

Er hatte den doppelseitigen Spiegel – denn mehr war es nicht – untersucht und gefragt: »Wie zielt man damit?«

»Ich weiß, wo George McCready jetzt ist«, hatte sie erklärt. »Er hat mir gerade Signale gegeben. Wenn ich antworten will, halte ich dieses Ding hoch und avisiere seine Position durch das Loch. Dann schaue ich auf mein eigenes Spiegelbild und finde einen Lichtkreis auf meinem Gesicht – das Sonnenlicht, das durch die Öffnung fällt. Wenn ich den Spiegel so kippe, daß der Lichtkreis sich mit dem Licht deckt, reflektiert der Spiegel auf der anderen Seite sein Licht genau in Georges Augen. Danach kommt es nur noch auf Morsezeichen an.«

Denison hatte gerade anfangen wollen, damit zu experimentieren, als sie ihm den Spiegel weggenommen hatte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir beobachtet werden. Bei mir fällt es nicht auf; ich tue so, als ob ich mich im Spiegel schminke – Sie können das nicht.«

»Weiß McCready, wer uns beobachtet?«

»Er ist noch nicht nah genug herangekommen, um das zu erfahren. Aber es wird Zeit, daß Sie Ihre Schau mit dem Theodolit anfangen.«

Er hatte also den Theodolit aufgestellt und seine Zeit damit vertrödelt, Winkel zu messen, und dieses Tamtam mehrmals während der letzten zwei Tage wiederholt.

Endlich entdeckte er etwas, was sich unter Aufbietung aller Phantasie als Schlucht hätte bezeichnen lassen, und nahm seine dritte Abmessung vor. Er berechnete den Winkel und trug es in sein Notizbuch ein, das er mit dem gefälschten Papier in seine Tasche zurücksteckte. Er war bereits mit dem Abbau des Theodolits beschäftigt, als Lyn den Hügel hochkam. »Das Essen ist fertig.«

»Danke«, sagte er. »Halt das bitte.« Er gab ihr den Theodolit. »Hat Diana Ihnen von der anderen Gruppe erzählt, die uns folgt?«

Lyn nickte. »Sie kommen sehr schnell hinter uns her, sagt sie.«

»Wo ist die erste Gruppe?«

»Sie ist schon weitergezogen.«

»Wir sind wie Salami in einem Sandwich«, bemerkte Denison düster. »Es sei denn, das alles entstammt Dianas Phantasie. Ich habe noch niemanden bemerkt – am allerwenigsten George McCready.«

»Ich habe heute morgen gesehen, wie er signalisiert hat«, sagte Lyn. »Er befand sich auf der anderen Seite des Tals. Ich stand neben Diana und habe das Blitzen auch gesehen.«

Denison klappte das Stativ zusammen, und sie stiegen miteinander den Hügel hinab. »Sie stecken in letzter Zeit ziemlich oft mit Harding zusammen. Was habt ihr für ein interessantes Thema gefunden?«

Sie blickte ihn von der Seite an. »Sie«, erwiderte sie leise. »Ich habe einiges über Sie erfahren. Da ich Sie nicht fragen kann, habe ich mich an ihn gewandt.«

»Hoffentlich nichts Schlimmes.«

Sie lächelte ihn an. »Nichts Schlimmes.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte er. »Was gibt es zum Abendessen?«

»Eintopf mit Pökelfleisch.«

Er seufzte. »Ich kann es kaum erwarten.«


Kapitel 27

McCready war total erschöpft. Er lag auf einem Hügel in einem Zwergbirkengehölz und beobachtete eine Gruppe von vier Männern, die sich auf der anderen Flußseite einen Weg durch das Tal bahnten. Er hatte sehr wenig geschlafen während der letzten zwei Tage, seine Augen waren sandig und schmerzten. Er war längst zu der Überzeugung gekommen, daß für diese Aufgabe eigentlich zwei Mann erforderlich waren.

Er ließ das Fernglas sinken, blinzelte und rieb sich die Augen, bevor er das Lager auf dem Höhenzug jenseits des Flusses anvisierte. Eine neue Gestalt war auf dem Felsen oberhalb des Lagers aufgetaucht; er glaubte Denison zu erkennen. Um drei Uhr morgens war es so hell, daß er alles klar erkennen konnte. Die Sonne hatte um Mitternacht kurz den Horizont berührt und stand inzwischen wieder hoch am Himmel. Diana hatte offensichtlich darauf bestanden, daß Wache gehalten wurde.

Er veränderte seine Lage und kontrollierte den Talhang. Da nahm er eine Bewegung wahr. Er preßte die Lippen zusammen. Drei Männer der ersten Gruppe stiegen nah am Fluß bergab. Vor einer Weile hatte er den Fluß überquert, um ihr Lager auszukundschaften, und wenn er auch nicht nah genug herangekommen war, um zu hören, worüber sie sich unterhielten, so hatte er doch genug vernommen, um zu wissen, daß sie keine Finnen waren. Ihr Tonfall hatte einen slawischen Rhythmus, und ihm war aufgefallen, daß sie nur dürftig ausgestattet waren – ohne Zelte, nicht einmal mit Schlafsäcken.

Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf die Vierergruppe, die das Tal heraufzog. Die beiden Gruppen konnten einander wegen einer Flußbiegung nicht sehen, an der das Wasser um ein Steilufer wirbelte. Seiner Schätzung nach mußten die Gruppen bei dem Steilufer, direkt unterhalb Denison, aufeinandertreffen, falls sie ihr Tempo beibehielten.

McCready runzelte die Stirn, während er sie beobachtete. Wenn die erste Gruppe unzureichend ausgestattet war, so besaß die zweite eine fast unanständig luxuriöse Ausrüstung. Er hatte sie näher beobachtet, als sie für eine Mahlzeit haltgemacht hatten, und dabei so etwas wie einen zusammenlegbaren Grill gesehen. Zwei der Männer hatten aufgerollte Seile getragen, als ob sie mit Kletterpartien rechneten. Vielleicht sind es Finnen, hatte er gedacht; aber er war sich nicht mehr so sicher. Nicht einmal Finnen würden um drei Uhr morgens einen Geländemarsch machen.

Als er die zweite Gruppe erstmals gesichtet hatte, war die Entfernung zu groß, um einzelne Gesichter zu unterscheiden; diesmal standen die Chancen besser. Während er geduldig wartete, dachte er nach über die Unterschiede zwischen den beiden Teams – er schloß, daß sie nichts miteinander zu tun hatten. Zwei Minuten später, als er das Gesicht des Anführers der Vierergruppe sah, war er sich dessen absolut sicher.

Es war Jack Kidder, der große laute Amerikaner, der in Oslo und später in Helsinki aufgetaucht war.

Welche Sprache auch immer das erste Team gesprochen hatte, es war weder Finnisch noch Englisch gewesen. Es war logisch anzunehmen, daß die zwei Gruppen nicht nur völlig unabhängig waren, sondern daß sie überhaupt nicht voneinander wußten. Höchst interessant war deshalb die Tatsache, daß sie sich innerhalb zwanzig Minuten begegnen mußten.

McCready legte das Fernglas hin und öffnete den Rucksack neben sich. Er holte einen Gewehrschaft heraus und klappte den Kolben auf, der an Scharnieren hing. Aus dem hohlen Glasfiberschaft zog er einen Lauf und einen Verschluß. Innerhalb dreißig Sekunden hatte er das Gewehr zusammengesetzt.

Liebevoll klopfte er auf den Schaft. Er hatte ein Armalite AR-7, das ursprünglich als Überlebensgewehr für die amerikanische Luftwaffe entwickelt worden war. Es wog weniger als drei Pfund und war, zerlegt oder geladen, im Wasser garantiert schwimm tüchtig. Daß es zusammengelegt weniger als dreiundvierzig Zentimeter lang war und daher unauffällig im Rucksack geschmuggelt werden konnte, machte es für McCreadys Zweck besonders geeignet.

Er schob ein Magazin mit acht Patronen ein, steckte sich ein zweites Magazin in die Tasche, kroch dann rückwärts aus dem Gehölz und arbeitete sich durch eine Schlucht, die er sich für alle Fälle schon früher ausgesucht hatte, zum Flußufer hin. Direkt dem Steilufer gegenüber kam er an der Flußbiegung heraus und versteckte sich hinter Felsblöcken, die ein Gletscher bei seinem Rückzug hinterlassen hatte.

Von seiner Position an der Außenbiegung des Flusses konnte er beide Gruppen beobachten, bis zu dem Zeitpunkt hatte noch keine die andere bemerkt. Er blickte zum Steilufer hoch, konnte aber Denison, der weiter zurück auf dem Hügel stand, nicht sehen. Nichts ist besser, als noch mehr Verwirrung zu stiften, dachte er, als er das Gewehr in Schußposition hob.

Beide Gruppen waren gerade im Begriff, der Flußbiegung zu folgen, als er einen Schuß abfeuerte, nicht auf Kidder, sondern direkt vor ihn, so daß Sand vor seinen Füßen hochspritzte. Kidder schrie, rollte zur Seite; alle vier Männer verschwanden wie durch ein Zauberwort.

McCready bemerkte diese plötzliche Veränderung der Szenerie nicht; denn er hatte sich bereits der anderen Gruppe zugewandt und auf den Führer des Trios einen Schuß abgefeuert, der in Höhe seines Kopfes von einem Felsen abprallte. Der Mann duckte sich instinktiv und ließ sich zu Boden fallen, aber nicht so schnell, daß McCready die Pistole nicht gesehen hätte, die er plötzlich in seiner Hand hielt.

McCready zog sich in seine Nische zurück wie eine Schildkröte, die ihren Kopf in ihren Panzer einzieht, und wartete ab.

Denison oben hörte den Schuß und fuhr zusammen. Bevor er einen Schritt in Richtung des Lagers tun konnte, vernahm er den dumpfen Knall des zweiten Schusses, der von dem Hügel hinter ihm zurückhallte. Dann herrschte Totenstille, in der er nur noch das Aufschlagen seiner Stiefel auf den Felsen hörte.

Er beugte sich über Dianas Schlafsack; sie war schon wach. »Irgend jemand schießt.«

»Habe ich gehört. Wecken Sie die anderen.«

Er rüttelte Lyn wach und ging zu Harding, der trotz seines Pessimismus fest schlief. »Was gibt's denn?« fragte er verschlafen, wurde aber mit einem Ruck hellwach, als zwei weitere Schüsse die frühmorgendliche Stille durchbrachen. »Verdammt noch mal!«

Diana gestikulierte wie wild. »Über den Berg rüber!« rief sie. »Weg vom Fluß.«

Harding steckte seine Füße hastig in die Stiefel und fluchte kräftig. Denison rannte zu Diana hinüber, die Lyn half. »Was ist mit dem Kram?«

»Liegenlassen. Lassen Sie alles hier, bis auf Ihre Pistole. Los, vorwärts!«

Er half Lyn auf die Beine, und sie rannten um ihr Leben, den Hügel hinauf und über den Kamm, eine Entfernung von etwa dreihundert Metern. Dort warteten sie atemlos, bis Diana und Harding sie eingeholt hatten. Drei weitere Schüsse folgten schnell hintereinander. »Klingt tatsächlich wie ein harter Kampf«, sagte Denison.

»Wir müssen verduften«, rief Diana. »Dort drüben haben wir Deckung.«

Sie rannten darauf zu.

Auf der anderen Seite des Flusses stand McCready am Ufer und lächelte. Genau wie er es beabsichtigt hatte – keine der Gruppen hatte Zeit gehabt festzustellen, woher die Schüsse kamen. Sie waren wie Profis sofort in Deckung gegangen, und nun formierten sie sich auf beiden Seiten des Steilufers in Schützenlinien zur Verteidigung und zum Angriff. Kidder, auf der linken Seite, erhaschte einen Blick von einem Mann auf der rechten Seite und schoß. Der Schuß ging daneben, aber mit dem Schießen hatte er selbst sich gezeigt, und irgend jemand schoß nun auf ihn. Auch daneben.

Kidder zog sich zurück und entledigte sich des hinderlichen Rucksacks. Als die anderen seinem Beispiel folgten, lächelte McCready erneut. Da entwickelte sich eine typische Kampfsituation im kleinen. Kidder entledigte sich um größerer Bewegungsfreiheitwillen seines Proviants, was angesichts der Tatsache, daß er dem Gegner zahlenmäßig überlegen war, taktisch eigentlich richtig war – aber das konnte er nicht wissen. Sollte er jedoch überrannt werden und das Feld räumen müssen, würde er seinen Proviant los sein.

McCready streichelte wieder sein Gewehr und zog sich, wachsam sichernd, durch die Schlucht zu seiner ursprünglichen Position ins Gebüsch zurück. Unterwegs noch hörte er drei weitere Schüsse. Er hob das Fernglas an die Augen und sondierte die Lage. Denison stand nicht mehr auf dem Felsen, und das Lager war verlassen. Wahrscheinlich hatten sich seine Leute hinter den Hügel in Sicherheit und Deckung gebracht – das Vernünftigste, was sie tun konnten.

Er sah zum Fluß hinab. Der schmale Sandstreifen zwischen Steilufer und Wasser wurde auf beiden Enden von zwei Männern gehalten, und beide Seiten waren in einem klassischen Umfassungsangriff begriffen. Kidder und ein zweiter Mann stiegen auf der linken Seite das Steilufer hoch; sie wollten offensichtlich möglichst rasch den Gipfel erreichen. Von dort hätten sie neben der zahlenmäßigen Überlegenheit auch noch den Vorteil, von oben herabzuschießen.

Die Sache hatte nur einen Haken – ein Mann der gegnerischen Seite tat dasselbe, und der war zuerst auf die Idee gekommen. McCready, der seinen Platz auf der Haupttribüne genoß, verfolgte die Entwicklung mit Interesse und schätzte, daß das verlassene Lager auf dem Steilufer oben das nächste Schlachtfeld abgeben würde. Wenn der einzelne Mann auf der rechten Seite dort oben in Stellung ging, bevor Kidder und sein Freund ankamen, standen die Chancen gut für ihn, trotz der feindlichen Übermacht.

Unterhalb des Steilufers führte der Stellungskampf zu einem planlosen Schußwechsel, der eher unverminderten Widerstand bekunden als einen Angriff vorbereiten sollte.

McCready streichelte sein Gewehr und dachte: Wie man mit einem einzigen Schuß einen Krieg anzetteln kann. Er hoffte nur, daß nicht ein Kleinstaat auf die Idee kommen würde und statt Gewehrpatronen Atomraketen benutzte.

Der Mann auf der rechten Seite erreichte die Spitze, als Kidder und sein Begleiter noch zwanzig Meter vor sich hatten. Der Mann reckte sich langsam, schaute zum verlassenen Lager hinüber und ging hinter einem Felsen in Deckung, als Kidder oben ankam und in Deckung ebenfalls das Lager musterte. Daraufhin gab er seinem Begleiter einen Wink, weiter voranzukriechen.

Er rief ihm etwas zu – die Stimme drang nur schwach zu McCready auf der anderen Flußseite hinüber –, sie traten offen hervor und rannten quer über die Gipfelfläche des Steilufers.

Der in Deckung befindliche Mann feuerte.

Kidders Gefährte taumelte und stürzte zwischen den Felsbrocken zu Boden. Kidder suchte Deckung. Zur gleichen Zeit kam es am Fluß unten zum erneuten Schußwechsel, und dem wandte McCready nunmehr seine Aufmerksamkeit zu.

Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen Verwundeten; nach der Art und Weise, wie er seinen Arm hielt, mußte sein Arm gebrochen sein. McCready hörte weiter entfernt ein verwirrtes Rufen. Kidder schlängelte sich zwischen den Felsen zu seinem verwundeten Freund durch, und der andere Mann auf dem Steilufer rannte plötzlich los und zog sich zurück.

Innerhalb fünfzehn Minuten räumten beide Seiten das Feld – in entgegengesetzte Richtung. Kidders Gruppe – einer der Männer, mit einer Kugel im Bein, hinkte stark –, verschwand flußabwärts; die anderen gingen flußaufwärts. Der Ruhm dieses ergebnislosen Gefechts gebührte beiden Seiten zu gleichen Teilen, und McCready dachte – keine Seite weiß eigentlich so recht, was geschehen ist.

Diana Hansen wartete nach dem letzten Schuß eine Stunde lang, bevor sie etwas unternahm. Dann sagte sie: »Ich werd' mal nachsehen, was los ist.«

»Ich komme mit«, beschloß Denison.

Sie zögerte. »Na gut. Ich gehe links, Sie rechts. Wir geben uns wechselseitig Deckung.« Sie blickte die Zurückbleibenden an. »Sie geben uns allgemein Deckung. Wenn irgend jemand auf uns schießt, ballern Sie sofort los. Egal, ob Sie jemanden treffen – Hauptsache, es gibt einen Mordslärm.«

Sie lief zuerst, und Denisons Blicke folgten ihr, als sie im Zickzack-Kurs der Felsenhöhe zustrebte. Auf halber Strecke blieb sie stehen und winkte ihn heran. Er tat sein Bestes, ihr nachzueifern, und fragte sich, als er mit ihr gleichgezogen und sich erschöpft zu Boden fallen ließ, wo sie diese Art von Beruf wohl gelernt hatte.

Sie setzte sich erneut in Bewegung und schaffte es diesmal bis zum Kamm, wo sie auf das Lager hinunterblicken konnte. Auf ihr Zeichen hin rannte auch er vor und spähte vorsichtig um einen Fels herum.

Im Lager war niemand, alles schien noch vorhanden zu sein. Er konnte sogar erkennen, wie es aus dem offenen Etui des Theodolits schimmerte, das er in der Eile nicht verschlossen hatte.

Sie rutschte zu Denison herüber. »Ich gehe linksrum – Sie rechtsrum –, und wir schleichen uns von zwei Seiten ins Lager rein. Übereilen Sie sich nicht, und schießen Sie nicht auf alles, was sich bewegt – Sie könnten mich treffen.«

Er nickte. Sie wollte eben losmarschieren, als er noch einmal einen Blick auf das Lager warf und eine Bewegung wahrnahm. Er duckte sich und packte sie am Fußgelenk. »Dort unten ist jemand«, flüsterte er.

Sie drehte sich um. »Wo?«

»In der Nähe des Felsens, wo wir Wache gestanden haben.«

Nach einiger Zeit sagte Diana: »Ich sehe nichts.«

»Ich habe es aber gesehen«, beharrte Denison. »Eine Bewegung bei dem Felsen.«

Sie warteten eine Weile und beobachteten den Platz scharf, bis Diana bemerkte: »Das müssen Sie sich eingebildet haben.«

Denison seufzte. »Wahrscheinlich.« Da griff er ihre Hand etwas fester. »Nein – sehen Sie! Auf der anderen Seite, jetzt.«

Die Gestalt eines Mannes kam über den Rand des Felsens, blieb erschöpft stehen und ging dann ganz langsam auf das Lager zu, wo er sich umblickte und seinen Rucksack fallen ließ.

Diana schnalzte mit der Zunge. »Es ist George McCready«, stellte sie fest und stand auf.

McCready sah aus, als ob er im Stehen einschliefe. Er war bis auf die Haut durchnäßt, seine Stiefel glucksten bei jedem Schritt. Er sah die beiden kommen, machte sich aber nicht die Mühe, ihnen entgegenzugehen. Statt dessen setzte er sich hin und fing an, seine Stiefel abzustreifen. »Dieser verdammte Fluß«, fluchte er. »Jetzt hab' ich ihn zum dritten Mal durchquert.«

»Was war das für eine Schießerei?« wollte Diana wissen.

McCready erzählte ihnen, was passiert war. »Eine Gruppe war amerikanisch. Ich weiß nicht, wer die anderen waren. Ihre Sprache klang ein bißchen slawisch.«

»Russen?«

»Könnte sein«, sagte McCready. »Hoffentlich. Wenn sie hier oben hinter uns her sind, stehen die Chancen gut, daß sie nicht auf Careys Spur sind.« Er wrang seine Socken aus. »Mit sechzig werde ich ein Gichtkrüppel sein.«

»Sie also haben den Kampf angezettelt«, sagte Denison. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee war. Die könnten glauben, daß wir es waren, und das nächste Mal werden sie mit dem Ballermann auf uns losgehen.«

McCready nickte zustimmend. »Es wird höchste Zeit, sie abzuhängen. Die beste Methode wäre, den Fluß zu überqueren und auf der anderen Seite umzukehren. Dann haben wir die drei Tage geschafft, die Carey uns hier haben wollte.«

»Aber wir wollen sie auch nicht verlieren«, warf Diana ein. »Das ist nicht der Sinn der Sache.«

»Weiß ich«, antwortete McCready. »Aber ich möchte zu den Wagen zurückkommen und abhauen, während sie ihre Wunden lecken. Wir können genug Zeichen hinterlassen, die auf unseren Aufenthaltsort hindeuten. Sie werden sich hier noch ein wenig herumprügeln – wenn wir Glück haben, kommt es erneut zu Schießübungen. Dann werden sie uns folgen. Wir gewinnen weiterhin Zeit für Carey, und das Risiko ist für uns geringer.«

Diana dachte über den Vorschlag nach. »Gut. Machen wir.«

McCready neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Denison. »Der Anführer der amerikanischen Meute war Ihr alter Kumpel Kidder!«

»Kidder?« rief Denison ungläubig.

»Ich hatte mir schon gedacht, daß er in Helsinki etwas zu prompt auftauchte«, bemerkte Diana. »Aber der Mann machte einen solch idiotischen Eindruck, daß ich mit ihm nicht gerechnet habe.«

»Wenn es dich tröstet – ich auch nicht«, gab McCready zu. »Aber du weißt, was das bedeutet – unsere Brüder vom CIA mischen sich hier ein.« Er nahm ein paar Strümpfe aus einer Plastiktüte. »Es sei denn, er ist ein Überläufer oder Doppelagent. Ich persönlich tippe auf CIA.« Er sah Denison an, der in Gedanken versunken war. »Was ist los mit Ihnen? Sie sehen aus, als wären Sie gegen 'nen Laternenpfahl gebumst.«

»Mein Gott!« entfuhr es Denison. »Es war Kidder!« Er schüttelte bestürzt den Kopf. »Der Mann, der mich ausfragte, nachdem sie mich in der Sauna eingelullt hatten. Die Stimme kam mir vertraut vor, aber ich konnte sie nicht so recht unterbringen, weil der amerikanische Akzent fehlte.«

»Sind Sie sicher?« Dianas Stimme war scharf.

»Ganz sicher. Ich habe den Mann nicht mit Kidder in Verbindung gebracht, weil wir ihn in Oslo zurückgelassen hatten. In Helsinki hatte er sich zu der Zeit noch nicht gezeigt. Ist es wichtig?«

»Könnte schon sein«, sagte McCready. »Es gibt einen Verein, der weiß, daß Sie nicht Meyrick sind – diejenigen, die Sie in Hampstead geschnappt haben. Aber der Mann, der Sie ausgefragt hat, hielt Sie für Meyrick. Falls es Kidder war, dann war der CIA nicht verantwortlich für die Neugestaltung Ihres garstigen Gesichts. All diese Details passen ganz gut in unser Puzzle.«

»Dr. Harding und Lyn werden sich wundern, was aus uns geworden ist«, meinte Diana.

Denison drehte sich um. »Ich hole sie zurück.« Er wollte gerade auf den Kamm steigen, änderte aber seine Richtung und ging zu dem Felsen, auf dem er Wache gestanden hatte. Irgend etwas wollte ihm nicht aus dem Sinn – wie konnte McCready nur von einem Ende des Lagers zum anderen gelangen? Die erste Bewegung, die er von dem Bergkamm aus wahrgenommen hatte, war bei dem Felsen gewesen, McCready aber war von der anderen Flußseite gekommen.

Denison ging um den Felsen herum und hielt die Augen auf den Boden gerichtet. Als McCready heraufgestiegen kam, waren seine Stiefel triefnaß gewesen, und er hatte auf freiliegenden glatten Steinen einige feuchte Flecken hinterlassen. Hier waren auch solche freiliegenden Steine, aber es gab keine Fußspuren. Er war bereits um den Felsen herum und außerhalb des Blickfelds von Diana und McCready …

Irgend etwas traf ihn auf den Hinterkopf. Er fühlte einen betäubenden Schmerz und brach in die Knie. Ihm wurde schwarz vor den Augen, sein Schädel dröhnte. Den zweiten Schlag auf den Kopf spürte er nicht mehr. Völlige Dunkelheit breitete sich um ihn.


Kapitel 28

Der Bus schaukelte früh am Morgen über die schmale Landstraße. Es war kalt, und Carey zog den Mantel enger um sich. Armstrong, der neben ihm saß, blickte aus dem Fenster auf den hohen Beobachtungsturm, der immer näher kam.

Der Bus war voller Finnen, die in der frühen Morgenstunde vor ihrer Arbeit größtenteils schweigsam waren. Zwei Reihen vor Carey saß Huovinen auf dem Notsitz im Mittelgang. Er wandte den Kopf um und blickte zurück. Sein Blick war ausdruckslos, aber Carey meinte, Besorgnis in seinen Augen ablesen zu können. Huovinen hatte vergangene Nacht wieder getrunken; Carey hoffte inständig, daß der Kater seine Leistungsfähigkeit nicht einschränkte.

Mit quietschenden Bremsen kam der Bus zum Stehen. Carey reckte den Hals, um durch die Windschutzscheibe zu sehen. Ein Soldat in finnischer Uniform trat an den Bus heran und wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer. Dann lächelte er und winkte den Bus weiter. Ruckartig setzten sie sich wieder in Bewegung.

Carey zog die Pfeife aus der Tasche und stopfte sie gelassen. Er stupste Armstrong an und sagte auf Schwedisch: »Rauch doch eine Zigarette! Hast du mit dem Rauchen aufgehört?«

Armstrong blickte ihn überrascht an, zuckte aber dann die Achseln. Wenn Carey wollte, daß er eine Zigarette rauchte, dann würde er halt eine Zigarette rauchen. Er suchte seine Tasche ab und fand ein halbleeres Päckchen mit finnischen Zigaretten. Der Bus hielt ein weiteres Mal an.

Der Fahrer lehnte sich aus dem Fahrerhäuschen und rief dem sich nähernden russischen Soldaten zu: »Kolmekymmentäkuusi.« Der Soldat nickte und stieg durch die Tür für Passagiere in den Bus. Er musterte die Arbeitsgruppe, als wollte er sie zählen.

Carey zündete ein Streichholz und hielt es an seine Pfeife, wobei er die Hände um den Pfeifenkopf wölbte und die untere Hälfte seines Gesichts verbarg. Armstrong spurte sofort und schnappte sein Feuerzeug. Er hielt seine Hand vor die Flamme, als ob der Zugwind von der offenen Tür her sie gerade ausblasen wollte.

Der Russe verließ den Bus. Sie durften weiter. Der Bus schlingerte mit knirschendem Getriebe vor und rollte an dem Grenzposten vorbei. Armstrong wandte sein Gesicht vom Fenster ab, als der Bus an einem Grenzbeamten vorbeifuhr, einem vierschrötigen Mann mit breiten slawischen Gesichtszügen. Er fühlte ein plötzliches Ziehen in der Magengrube, als ihm klar wurde, daß er sich nunmehr in Rußland befand. Er war mehrere Male in Rußland gewesen, aber nie illegal. Und das war auch der Gegenstand einer Diskussion mit Carey gewesen.

Armstrong hatte dafür plädiert, völlig legal über Leningrad nach Rußland einzureisen. »Warum müssen wir es illegal machen?« hatte er gefragt. – »Weil wir sowieso illegal da sein müssen«, hatte Carey erklärt. »Wir kommen nicht legal nach Enso – die Iwans haben es nicht gern, wenn Ausländer in ihren Grenzgebieten frei herumlaufen. Und in Leningrad behalten sie die Ausländer im Auge. Wenn man nicht rechtzeitig wieder im Europa-Hotel aufkreuzt, starten sie gleich eine Suchaktion. Nein, nein, so ist es besser. Über die Grenze und zurück – schnell und zügig –, ohne daß sie wissen, daß wir da waren.«

Schwarzer Rauch aus Fabrikschornsteinen zog über ihre Köpfe hinweg. Der Bus trudelte einige Minuten lang durch die Straßen von Enso, passierte ein Tor und hielt vor einem sehr langen, niedrigen Gebäude. Die Passagiere suchten ihre Sachen zusammen und standen auf. Carey blickte zu Huovinen, der ihm zunickte, und stieß Armstrong an. Sie erhoben sich und stellten sich hinter Huovinen in die Schlange.

Durch eine halbfertige Mauer hindurch betraten sie das Gebäude, eine riesige Werkshalle. Armstrong vermochte zunächst gar nicht alles aufzunehmen, was sich seinem Blick bot; denn erstens wirkte alles fremd und unvertraut, und außerdem mußte er Huovinen folgen, der plötzlich eine andere Richtung einschlug, von den anderen fort, und nach rechts abbog. Er führte sie um eine große Maschine herum und blieb an einer Stelle stehen, wo niemand zu sehen war. Er schwitzte leicht. »Ich sollte doppelt soviel bekommen, wie Sie mir zahlen«, sagte er.

»Beruhigen Sie sich«, riet Carey. »Was nun?«

»Ich muß während der nächsten Stunde hierbleiben«, erklärte Huovinen. »Die Arbeit aufteilen und eine viertelstündige Konferenz mit Dzotenidze. Die muß ich jeden Morgen über mich ergehen lassen.« Er hustete und spuckte auf den Boden. »Vorher kann ich Sie nicht hinausführen.«

»Dann warten wir eben eine Stunde«, sagte Carey. »Aber wo?«

Huovinen deutete auf die Maschine. »In der Maschine – wo sonst?«

Carey drehte sich um und sah sich die halbfertige Maschine an. Sie war zur kontinuierlichen Herstellung von Papier gedacht, über dreihundert Meter lang und ungefähr siebzehn Meter breit. »Klettern Sie in die Mitte der Maschine, und ziehen Sie die Mäntel aus«, erklärte Huovinen. »Ich bringe Ihnen in ungefähr zehn Minuten Werkzeug. Wenn irgend jemand bei Ihnen reinguckt, ziehen Sie Bolzen an oder sonstwas.«

Carey schaute zu einem Kran hoch, von dem eine riesige Strahlrolle herabbaumelte. »Passen Sie auf, daß mir dieses Ding nicht auf den Kopf fällt«, sagte er. »Und bleiben Sie nicht länger als eine Stunde weg. Komm mit, Iwan.«

Armstrong kletterte hinter Carey in die Maschine. Als er zurückschaute, war Huovinen schon verschwunden. Sie fanden eine Stelle, wo sie aufrecht stehen konnten, und Carey zog den Mantel aus. Er sah sich um. »In einer so gemütlichen Lage würde ein britischer Arbeiter Karten spielen«, meinte er. »Ich weiß nicht, wie es die Finnen in der Beziehung halten.«

Armstrong bückte sich und spähte durch ein komplexes Gewirr. »Sie arbeiten«, berichtete er.

Carey knurrte. »Dann müssen wir auch beschäftigt aussehen, sogar wenn wir es nicht sind.«

Nach einer Weile ging jemand vorbei und bückte sich. Sie hörten ein Klirren von Metall auf Beton und sich eilig entfernende Schritte. »Das Werkzeug«, stieß Carey hervor. »Her damit.«

Armstrong kroch aus der Maschine heraus und kehrte mit einem Sortiment Schraubenschlüssel und Hämmer zurück. Carey begutachtete sie und probierte einen Schraubenschlüssel am nächstliegenden Bolzen aus. »Wir werden jetzt diesen Eisenträger abmontieren und wieder anbringen – und das machen wir immer weiter, bis wir gehen«, verkündete er. Er setzte den Schraubenschlüssel an eine Mutter an und stemmte sich dagegen, hielt aber bei einem plötzlichen Gedanken inne. »Steck deinen Kopf da raus, und sag mir, was passiert, wenn wir dieses Stück Eisen entfernen. Ich möchte nicht, daß die ganze verdammte Maschine auf uns runterstürzt.«

Anderthalb Stunden später schritten sie durch die Straßen von Enso. Armstrong trug noch seine Arbeitskleidung und hatte einen Spaten geschultert, aber Carey hatte sich umgezogen und war etwas schmucker gekleidet. Er trug jetzt, so hatte er Armstrong versichert, die vorschriftsmäßige Kleidung eines städtischen Wasserwerkinspektors. In seiner Hand trug er ganz offen das Metallspürgerät. Zu Armstrongs Beruhigung war es mit einem Metallschildchen versehen, welches auf russisch verkündete, daß es im Sovelektro-Labor in Dnepropetrovsk hergestellt worden war. Sie unterhielten sich unterdessen diskret und auf russisch. Armstrong bemerkte die altmodische Atmosphäre des Straßenbildes. Es lag wahrscheinlich, dachte er, an dem russischen Kleidungsstil; er fühlte sich in die dreißiger Jahre zurückversetzt. Dieses Gefühl hatte er in Rußland jedesmal. »Mir wäre fast das Herz stehengeblieben, als dieser Mann wissen wollte, wo Virtanen steckt«, sagte er.

Es war eine brenzlige Situation gewesen. Der Chefingenieur Dzotenidze hatte ganz in ihrer Nähe an der Maschine gestanden, während er Huovinen nach Lassi Virtanen ausfragte. »Die Siebe sind nicht richtig«, hatte er auf russisch gesagt. »Virtanen macht seine Arbeit nicht ordentlich.«

Ein Dolmetscher gab die Worte an Huovinen weiter, der antwortete: »Virtanen fühlt sich in letzter Zeit nicht sehr wohl. Eine alte Kriegsverletzung. Heute konnte er gar nicht mitkommen – er liegt zu Hause im Bett.«

Dzotenidze hatte vor Wut getobt, konnte aber nichts tun. »Sorgen Sie dafür, daß er so bald wie möglich wieder an die Arbeit geht«, hatte er gesagt und war davongestampft.

Armstrong bemerkte: »Ich hätte die Hand ausstrecken und ihn berühren können.«

»Huovinen hätte sich auch eine bessere Geschichte einfallen lassen können«, meinte Carey verbissen. »Was passiert, wenn dieser Ingenieur der Sache nachgeht und erfährt, daß der Bus mit einer vollzähligen Mannschaft gekommen ist? Nun ja, da können wir ohnehin nichts machen.«

Fünf Minuten lang gingen sie schweigend weiter, bis Armstrong fragte: »Wie weit ist es noch?«

»Nicht weit – gleich um die Ecke.« Carey klopfte ihm auf den Arm. »Nun, Iwan, mein Junge, du bist ein einfacher Arbeiter, überlaß das Reden deinem Vorgesetzten. Wenn du etwas sagen mußt, dann bist du langsam und schwer von Begriff. Du hast ein Brett vor dem Kopf, wie es sich für einen Mann gehört, der den Arbeiterstock schwenkt.« Er deutete auf den Spaten.

»Der Arbeiter-Held, sozusagen.«

»Ganz genau. Und ich bin der Techniker, der den Zauber der modernen Wissenschaft beherrscht und obendrein noch arrogant ist.« Sie bogen um eine Ecke. »Dort steht das Haus.« Carey betrachtete es kritisch. »Sieht ganz schön heruntergekommen aus.«

»Deswegen wird es auch abgerissen.«

»Genau.« Carey überprüfte die Straße. »Wir fangen hier draußen an, damit es auch echt aussieht – direkt hier auf der Straße.« Er nahm einen Kopfhörer aus der Tasche und steckte den Leitdraht in eine Buchse am Suchgerät. »Sehe ich auch wirklich aus wie ein Techniker?«

»Großartig«, erwiderte Armstrong.

Carey schnaufte. Er schaltete das Gerät ein und regulierte an einem Kontrollknopf. Er hielt das Gerät ganz nah am Boden, wie einen Staubsauger, und ging den Bürgersteig entlang. Armstrong lehnte sich auf den Spaten und sah gelangweilt zu. Etwa fünfzig Meter schritt Carey auf diese Weise ab, dann kam er langsam zurück. »Das Gerät zeigt eine Menge an. Diese Straße muß aus Metall gebaut sein.«

»Vielleicht haben Sie Gold gefunden«, meinte Armstrong.

Carey funkelte ihn an. »Das war kein Witz!« knurrte er. »Wir können nur hoffen, daß es im Garten nicht genauso ist.«

»Sie erregen Aufsehen«, warnte Armstrong. »Eben hat sich der Vorhang bewegt.«

»Dann werde ich einen zweiten Durchgang machen«, beschloß Carey. Er wiederholte seine Nummer, blieb vor dem Haus stehen, zog ein Notizbuch aus der Tasche und kritzelte etwas hinein.

Armstrong trottete hinter ihm her, als ein kleiner Junge aus dem Haus kam. »Was macht der?«

»Der sucht ein Wasserrohr«, erklärte Armstrong.

»Was hat er für ein Ding?«

»Das sagt ihm, wann er ein Wasserrohr gefunden hat«, antwortete Armstrong geduldig. »Eine neue Erfindung.« Er blickte auf den Jungen herunter. »Ist dein Vater zu Hause?«

»Nein, der arbeitet.« Der Junge blickte zu Carey hinüber, der jetzt über den Gartenzaun spähte. »Und was macht er jetzt?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Armstrong. »Er ist der Fachmann, nicht ich. Ist deine Mutter zu Hause?«

»Sie macht die Wäsche. Wollen Sie sie sprechen?«

Carey richtete sich auf. »Ich glaube, es läuft hier durch«, rief er.

»Jawohl«, sagte Armstrong. »Ich glaube, wir möchten sie gern sprechen. Lauf mal rein und sag ihr Bescheid, ja?« Der Junge stürmte ins Haus, und Armstrong näherte sich Carey. »Kunayew arbeitet. Frau K. macht die Wäsche.«

»Prima. Dann wollen wir mal.« Carey ging zur Haustür, die sich gerade öffnete. Eine ziemlich schmale, erschöpft wirkende Frau trat heraus. »Das ist … eh« – Carey holte sein Notizbuch hervor und blätterte ein paar Seiten durch – »das Haus von Kunayew?«

»Ja, aber mein Mann ist nicht hier.«

»Dann sind Sie Grazhdanka Kunayowa?«

Die Frau war leicht beunruhigt. »Ja?«

Carey strahlte. »Kein Grund zur Unruhe, Grazhdanka Kunayowa. Es geht hier nur um technische Einzelheiten, die mit der bevorstehenden Sanierung dieser Gegend zu tun haben. Sie wissen sicher davon?«

»Ja«, antwortete sie. »Ich weiß Bescheid.« Die leichte Unruhe verwandelte sich in leichte Aggression. »Wir müssen umziehen, und dabei haben wir erst renoviert.«

»Das tut mir leid«, sagte Carey. »Nun ja, unter der Erde gibt es eine Menge Rohre – für Gas, Wasser, Strom und so weiter. Mich interessieren nur die Wasserrohre. Wenn die Demontagekolonne hier anfängt, werden Planierraupen herumfahren, und wir möchten vermeiden, daß sie Wasserrohre zerstören und die ganze Gegend in einen Sumpf verwandeln.«

»Warum drehen Sie das Wasser nicht ab, bevor Sie damit beginnen?« fragte sie ganz praktisch.

Carey war verlegen. »Das ist nicht so einfach, wie es klingt, Grazhdanka Kunayowa«, entgegnete er und suchte krampfhaft nach einer glaubhaften Erklärung. »Wie Sie wissen, gehört dieses Viertel zu den ältesten von Svetogorsk. Es wurde kurz vor dem Ersten Weltkrieg von den Finnen gebaut. Eine Menge Akten wurde vor fünfundzwanzig Jahren zerstört, und wir wissen nicht einmal, wo sich einige der Rohre befinden oder ob sie überhaupt mit unserem gegenwärtigen Versorgungsnetz verbunden sind.« Er lehnte sich vor und sagte vertraulich: »Es könnte sogar sein, daß ein Teil unseres Wassers noch von da drüben kommt – aus Imatra.«

»Sie meinen, wir kriegen es kostenlos von den Finnen?«

»Mich interessieren die wirtschaftlichen Aspekte nicht«, erwiderte Carey steif. »Ich muß nur die Rohre finden.«

Sie blickte über Careys Schulter zu Armstrong, der sich gegen den Spaten lehnte. »Und Sie wollen in unseren Garten«, erriet sie. »Wird er überall in unserem Garten Löcher graben?«

»Überhaupt nicht«, versicherte Carey. Er zeigte ihr das Spürgerät. »Ich habe das hier – eine neue Erfindung, die Rohre aufspüren kann, ohne daß wir graben müssen. Es könnte erforderlich sein, ein kleines Loch auszuheben, wenn wir auf eine Verzweigung stoßen, aber ich glaube, das ist unwahrscheinlich.«

»Schon gut«, sagte sie widerwillig. »Aber passen Sie auf, daß Sie nicht auf die Blumenbeete treten. Ich weiß, daß wir dieses Jahr aus unserem Haus geworfen werden, aber die Blumen sind um diese Jahreszeit am schönsten, und mein Mann gibt sich so viel Mühe, alles in Ordnung zu halten.«

»Wir werden uns bemühen, den Blumen nichts zuleide zu tun«, versprach Carey. »Wir gehen jetzt hinten in den Garten.«

Er nickte Armstrong zu, und sie umgingen das Haus, gefolgt von dem kleinen Jungen. Armstrong sagte leise: »Wir müssen den Zaungast loswerden.«

»Kein Problem, sei einfach langweilig.« Carey blieb stehen, als er um die Hausecke bog und den Geräteschuppen am hinteren Ende des Gartens erblickte. Er war groß und aus Birkenstämmen, sehr solide gebaut. »Der steht nicht auf dem Plan«, sagte er. »Hoffentlich steckt das, was wir suchen, nicht darunter.«

Armstrong stieß den Spaten am Rand eines Blumenbeetes senkrecht in die Erde, und Carey entfaltete den Plan des Gartens. »Dort drüben ist der übriggebliebene Baum«, erklärte er. »Einer der vier, die Meyrick beschrieben hat. Da suche ich zuerst.« Er setzte den Kopfhörer auf, drehte das Gerät an und näherte sich langsam dem Baum. Er verbrachte einige Zeit damit, die Fläche um den Baum herum zu untersuchen; der kleine Junge war hinderlich. Schließlich rief er Armstrong zu: »Hier ist nichts.«

»Vielleicht verläuft das Rohr durch die Mitte«, meinte Armstrong.

»Schon möglich. Ich werde wahrscheinlich doch die ganze Fläche absuchen müssen.«

Was er dann auch tat. Für die Ohren des Jungen rief er hin und wieder eine Zahl, die Armstrong pflichtbewußt in den Plan eintrug, doch der Knirps fand das alles nach einer halben Stunde zu langweilig und verschwand. Carey blinzelte Armstrong zu und machte weiter. Es dauerte weit über eine Stunde, bis der Garten gründlich geprüft war.

Carey warf einen Blick auf seine Uhr und ging zu Armstrong zurück. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Das Gerät zeigt stark – sehr stark – am Rand des Rasens dort drüben an und weniger stark in der Mitte des Blumenbeetes. Ich schlage vor, wir nehmen uns den Rasen als erstes vor.«

Armstrong sah an ihm vorbei. »Frau K. kommt.«

Die Frau kam gerade aus dem Haus. Im Näherkommen fragte sie: »Haben Sie etwas gefunden?«

»Es kann sein, daß wir eine Verzweigung gefunden haben«, erzählte Carey und zeigte die Richtung. »Dort drüben. Wir werden graben müssen – aber nur ein kleines Loch, Grazhdanka Kunayowa. Haben Sie bitte Verständnis dafür. Wir sind sehr vorsichtig und werden das Rasenstück wieder einlegen.«

Sie schaute über den ungepflegten Rasen. »Das ist sowieso egal«, meinte sie mißmutig. »Mein Mann sagt, das Gras wächst hier nicht so gut wie im Süden, wo wir herkommen. Möchten Sie etwas zu essen haben?«

»Wir haben ein paar Brote mitgebracht«, lehnte Carey dankend ab.

»Ich werde Ihnen Tee kochen«, sagte sie entschieden und ging ins Haus zurück.

»Nette Frau«, meinte Carey. »Es ist Mittag, wenn alle braven Arbeiter für eine halbe Stunde ihr Werkzeug niederlegen.«

Sie setzten sich auf den Rasen, aßen ihre Brote und tranken Zitronentee, den die Frau ihnen gebracht hatte. Sie war nicht dageblieben, um mit ihnen zu plaudern, wofür Carey dankbar war. Er biß in ein Brot und sagte nachdenklich: »Wahrscheinlich kamen Merikken und seine Familie hier um – außer dem kleinen Harri.« Er deutete auf das Haus. »Dieser eine Teil sieht neuer aus als der Rest.«

»Wurden hier viele Bomben abgeworfen?« fragte Armstrong.

»Mein Gott, dieser Ort war ein Zeitlang die Front – der Himmel muß von Bombern nur so gewimmelt haben.«

Armstrong nippte an dem heißen Tee. »Woher wollen wir wissen, daß die Truhe noch da ist? Irgendein fleißiger Gärtner kann sie ausgebuddelt haben. Oder Kunayew selbst.«

»Wir wollen nicht den Teufel an die Wand malen«, sagte Carey. »Es wird Zeit, daß wir zu graben anfangen. Ich werde das Gerät abhören und Ihnen die restliche Arbeit überlassen, wie es sich für meine Stellung ziemt.« Er überquerte den Rasen, untersuchte die Fläche kurz mit dem Spürgerät und steckte einen Bleistift in die Erde. »Dort. Heben Sie die Rasenstücke vorsichtig ab.«

Armstrong begann also zu graben. Er legte die Rasenstücke zur Seite und versuchte, jeden Spaten Erde so ordentlich wie möglich aufzuschichten. Carey saß unter einem Baum und sah zu, den Rest seines Tees schlürfend. Schließlich rief Armstrong ihn hinzu. »Wie tief soll das Loch werden?«

»Ungefähr siebzig Zentimeter.«

»Ich habe fast einen Meier geschafft. Immer noch nichts zu sehen.«

»Weitermachen«, entschied Carey. »Meyrick kann sich geirrt haben.«

Armstrong grub weiter. Nach kurzer Zeit sagte er: »Jetzt bin ich schon tiefer als einen Meter und noch immer nichts.«

»Lassen Sie mal sehen, was das Gerät dazu sagt.« Carey setzte den Kopfhörer auf und ließ das Spürgerät in das Loch hinab. Er stellte es an und regelte die Lautstärke. »Es ist da!« sagte er. »Es kann sich nur noch um Zentimeter handeln. Ich glaube, mir ist das Trommelfell geplatzt.«

»Ich grabe ein bißchen tiefer«, willigte Armstrong ein. »Aber es wird schwer sein, ohne das Loch zu erweitern.« Er rammte den Spaten ein weiteres Mal in die Erde und traf scheppernd auf einen Gegenstand. »Ich hab's!«

Er räumte es, soweit es ging, mit dem Spaten frei und begann dann, mit den Händen zu scharren. Nach fünf Minuten schielte er zu Carey auf.

»Wissen Sie, was ich gefunden habe?«

»Was?«

Armstrong fing an zu lachen. »Ein Wasserrohr!«

»Verdammt noch mal«, fluchte Carey. »Komm raus aus dem Loch und laß mich sehen.« Er tauschte mit Armstrong und tastete die runde Form des Metalls und den Flansch ab. Er entfernte etwas mehr Erde und legte eine größere Metallfläche frei, dann stieg er aus dem Loch.

Armstrong lachte noch in sich hinein, als Carey sagte: »Mach das Loch wieder zu, und zwar möglichst sanft. Es handelt sich um einen Blindgänger.«

Armstrongs Lachen erstickte.

»250 Kilo schätze ich«, bemerkte Carey. »Das Gegenstück zu unserer 500-Pfünder aus der Kriegszeit.«


Kapitel 29

Sie standen um Denison herum, der ausgestreckt am Boden lag. »Wir dürfen ihn nicht bewegen«, warnte Harding. »Ich weiß nicht, was er außer einer Gehirnerschütterung sonst noch haben könnte.« Er untersuchte mit äußerster Vorsicht Denisons Schädel. »Man hat ganz schön fest zugeschlagen.«

Diana tauschte mit McCready einen Blick aus. »Aber wer?« McCready zuckte einfach die Achseln.

Hardings schmale Finger tasteten behutsam Denisons Körper ab. »Drehen wir ihn um – ganz sachte.« Sie legten Denison auf den Rücken, und Harding schob ein Augenlid zurück. Das Auge war ganz in den Kopf zurückgerollt, Lyn mußte unwillkürlich aufschreien.

»Darf ich mal, Dr. Harding?« bat Diana und suchte in Denisons Hemdtasche. Sie erhob sich von den Knien und gab McCready einen Wink. Die beiden gingen zur Mitte des Lagers zurück. »Der Plan und das Notizbuch sind weg«, teilte sie ihm mit. »Er hat sie immer in der geknöpften Tasche seines Hemdes aufbewahrt. Der Knopf ist abgerissen und die Tasche zerrissen. Die Frage ist nur, von wem?«

»Die Amis waren es nicht«, sagte McCready. »Ich habe sie ziemlich weit stromabwärts gesehen. Und die andere Bande war es auch nicht, da gehe ich jede Wette ein.«

»Wer war es dann?«

McCready schüttelte gereizt den Kopf. »Verflucht noch mal!« sagte er. »Wir haben's mit einem zu tun, der klüger war als ich.«

»Dazu sage ich lieber nichts«, meinte Diana spitz. »Du könntest dich ärgern.«

»Es ist ja auch egal«, meinte McCready. »Wir haben sowieso damit gerechnet.«

»Aber wir hatten auch damit gerechnet, auf diese Weise herauszukriegen, wer unser Gegner ist.« Sie schlug ihn vor die Brust. »Du weißt, was das bedeutet. Drei unabhängige Gruppen sind hinter uns her.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Die Amerikaner; ein weiterer Verein, wahrscheinlich Slawen – Russen, Polen, Bulgarier, Jugoslawen – kannst du dir aussuchen. Und jetzt noch ein mysteriöser Unbekannter, den wir noch nicht mal gesehen haben.«

»Damit hat Carey gerechnet, oder nicht?«

»Schon, aber es macht mir trotzdem Sorge. Laß uns mal nach Denison schauen.«

Sie kehrten zu dem Felsen zurück. Lyn fragte: »Es ist doch nur eine Gehirnerschütterung, nicht wahr?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Harding. »Lyn, in meinem Rucksack liegt ein schwarzer Kasten. Würden Sie ihn mir bitte holen?«

Lyn rannte fort, und McCready kniete neben Denison. »Was hat er noch außer diesem Schlag auf den Kopf?«

»Sein Puls ist sehr niedrig, ich möchte seinen Blutdruck messen«, erklärte Harding. »Und dann ist da noch etwas. Sehen Sie sich das hier mal an.« Er faßte Denisons Arm am Handgelenk und hob ihn hoch. Als er losließ, blieb der Arm in seiner Stellung. Harding nahm den Arm noch einmal und beugte ihn im Ellbogen, und wiederum blieb er in der Position stehen, in die Harding ihn gebracht hatte.

McCready atmete pfeifend ein. »Man kann den Mann formen wie Ton«, sagte er verwundert. »Was ist das?«

»Eine Form von Katalepsie oder Starrkrampf«, betonte Harding.

Das sagte McCready nicht viel. »Handelt es sich um eine normale Nebenerscheinung einer Gehirnerschütterung?«

»Ganz und gar nicht. Ich erlebe es zum erstenmal, daß dieser Zustand von einem Schlag auf den Schädel ausgelöst wird. Höchst ungewöhnlich.«

Lyn brachte Harding den Kasten. »Habe ich das Richtige mitgebracht?«

Er nickte kurz, zog das Elastik-Band eines Blutdruckmessers hervor und band es um Denisons Arm. Während er die Luft entweichen ließ, sagte er: »Sein Blutdruck ist ebenfalls niedrig.« Er nahm das Elastik-Band ab. »Wir tragen ihn am besten zurück und stecken ihn in einen Schlafsack, damit er warm bleibt.«

»Das heißt, daß wir nicht von hier weg können«, meinte McCready.

»Wir dürfen ihn nicht bewegen«, beharrte Harding. »Nicht, bis ich herauskriege, was mit ihm los ist, und das, fürchte ich, hängt mit dem zusammen, was man mit ihm angestellt hat.«

Ein düsterer Blick überzog McCreadys Gesicht. »Wenn wir in diesem Lager bleiben, geben wir eine schöne Zielscheibe ab für den nächsten Verein internationaler Rowdies.«

Lyn fragte: »Ist er bei Bewußtsein oder bewußtlos, Dr. Harding?«

»Oh, er ist bewußtlos«, erklärte Harding. »Total außer Gefecht.«

Harding hatte sich geirrt.

Denison konnte jedes Wort hören, aber er konnte nicht das geringste unternehmen. Sobald er sich zu bewegen versuchte, mußte er feststellen, daß nichts geschah, daß seine Muskeln wie gelähmt waren. Es war, als ob irgend etwas jegliche Kontrolle vom Gehirn aus abgeschnitten hätte. Er hatte gefühlt, wie Harding seine Glieder bewegte und versuchte, irgend etwas zu tun, aber er hatte die Herrschaft über den eigenen Körper ganz und gar verloren.

Er litt jedoch unter unerträglichen Kopfschmerzen.

Er spürte, daß man ihn hochhob, ihn irgendwohin trug und in einen Schlafsack steckte. Innerhalb weniger Minuten war er warm eingepackt. Irgendwer hatte die Kapuze des Schlafsacks um seinen Kopf gelegt, so daß alle Geräusche gedämpft zu ihm drangen, und obwohl sie deutlich sprachen, konnte er nichts verstehen. Er wünschte, sie hätten das nicht getan. Er versuchte zu sprechen, befahl seiner Zunge, sich zu bewegen, aber sie lag schlaff in seinem Mund. Er konnte noch nicht einmal das geringste Geräusch mit seinen Stimmbändern zustande bringen.

Er nahm Gesprächsfetzen wahr »… atmet noch … autonomiste Funktionen unbeeinträchtigt … Seitenlage … Zunge raus … ersticken …« Das mußte Harding sein.

Dann rollte ihn jemand auf die Seite. Er spürte Finger in seinem Mund und wie seine Zunge vorgezogen wurde.

Bald darauf schlief er ein. Und träumte.

In seinem Traum stand er an einem Abhang und spähte durch das Objektiv eines Theodoliten. Allmählich wurde ihm bewußt, daß das Instrument überhaupt kein Theodolit war – es war eine Filmkamera. Er kannte sogar die Marke – es war eine Arriflex. Und der kleine Fleck eines blauen Sees aus der Entfernung verwandelte sich in die blauen Augen eines hübschen Mädchens.

Er zog sich von dem Bildsucher der Kamera zurück und wandte sich an Joe Staunton, den Kameramann. »Gute Komposition«, sagte er. »Wir können die Aufnahme drehen.«

Erinnerungen fanden sich in großen Brocken wieder ein – wie mit dem Scheppern von eisernen Türen.

»Es geht nicht, Giles«, sagte Fortescue. »Du hast unsere Geduld endgültig überstrapaziert. Du kostest uns zuviel Geld. Wie zum Teufel kannst du alles im Griff behalten, wenn du die halbe Zeit sternhagelvoll bist?« Seine Verachtung traf Denison wie ein Fausthieb. »Und wenn du nicht betrunken bist, hast du einen Kater.« Fortescues Stimme dröhnte dumpf, als ob sie aus einer Höhle käme. »Mit der Tour von wegen alte Kumpel kannst du mir nicht mehr kommen. Jetzt ist Schluß. Du bist raus.«

Sogar in seinem Traum war sich Denison der Tränen auf den Wangen bewußt.

Er fuhr in einem Auto, dem vertrauten, schon seit langem zertrümmerten Lotus. Beth saß neben ihm, ihr Haar flatterte im Wind. »Schneller!« rief sie. »Schneller!« Seine Hand glitt über die Schaltung, und er legte einen niedrigeren Gang ein, um einen Lastwagen zu überholen. Er gab Gas.

Der Motorroller schoß wie ein Insekt aus der Seitenstraße quer in seine Fahrbahn hinein. Er wich aus; der Laster, den er überholte, auch. Beth schrie. Er hörte ein Zerreißen, ein Kreischen zermalmenden Metalls und zersplitternden Glases. – Und dann nichts.

»Es tut mir sehr leid«, sagte Staunton. »Dieser Film wäre sehr gut geworden, aber Fortescue will nichts davon wissen. Was wirst du jetzt tun?«

»Nach Hampstead gehen, nach Hause, und mich betrinken«, antwortete Denison.

Hampstead! Eine leere Wohnung ohne Atmosphäre. Nackte Wände, wenig Möbel und viele leere Whiskyflaschen.

Und dann …!

In seinem Traum schrie Denison auf.

Er wachte auf. Er öffnete die Augen, und sein Blick fiel auf Lyn, die ihn angsterfüllt anschaute. Er befeuchtete seine Lippen und sagte: »Beth?«

Ihre Augen weiteten sich, und sie wandte den Kopf. »Dr. Harding! Dr. Harding – er ist … er ist wach!« Ihre Stimme zitterte. Als sie sich ihm wieder zuwandte, versuchte er aufzustehen. »Nein«, sagte sie. »Bleib ruhig liegen.« Sie drückte ihn zurück.

»Ich bin ganz in Ordnung«, brachte er schwach hervor.

Harding erschien. »Danke, Lyn. Ich werde ihn jetzt untersuchen.« Er beugte sich über Denison. »Wie fühlen Sie sich?«

»Nicht schlecht«, antwortete Denison. »Nur entsetzliche Kopfschmerzen.« Er hob seine Hand und tastete seinen Hinterkopf vorsichtig ab. »Was ist passiert?«

»Irgend jemand hat Sie zusammengeschlagen.«

Denison fummelte mit der anderen Hand im Schlafsack und tastete nach seiner Hemdtasche. »Sie haben den Plan.«

»Egal«, sagte Lyn. »Giles, das ist doch egal!«

»Ich weiß.« Er stützte sich auf den Ellbogen und nahm die Pillen entgegen, die Harding ihm gab. Er spülte sie mit Wasser herunter. »Ich glaube, ich habe Ihnen einen ganz schönen Schock versetzt, Dr. Harding.«

»Sie waren bei Bewußtsein?« fragte Harding überrascht.

»Ja, und noch etwas. Ich kann mich wieder erinnern.«

»An alles?«

Denison runzelte die Stirn. »Woher soll ich das wissen? Ich bin mir nicht sicher.«

»Das heben wir uns für später auf«, meinte Harding rasch. »Wie fühlen Sie sich körperlich?«

»Wenn Sie mich aufstehen lassen, kann ich Ihnen das sagen.« Er streifte den Schlafsack ab und erhob sich, auf Hardings Arm gestützt. Er schwankte kurz, befreite sich von Harding und tat drei Schritte. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, meinte er. »Abgesehen von den Kopfschmerzen.«

»Die dürften die Pillen kurieren«, sagte Harding. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mir nicht zuviel vornehmen.«

»Sie sind nicht an meiner Stelle«, stellte Denison kurz fest. »Wie spät ist es? Und wo sind die anderen?«

»Es ist kurz nach Mittag«, antwortete Lyn. »Die anderen kundschaften ein bißchen herum, ob noch jemand in der Gegend ist. Ich finde, Dr. Harding hat recht. Du solltest dich noch ein wenig schonen.«

Denison ging zum Steilufer. Er dachte über die Beunruhigung in McCreadys Stimme nach, als er festgestellt hatte, daß seinetwegen die Gruppe festgenagelt war. »Den Fluß dürfte ich wohl überqueren können«, sagte er. »Das würde vielleicht reichen.«


Kapitel 30

Armstrong hob ein neues Loch aus, nachdem, er das erste wieder zugeschüttet und es Carey überlassen hatte, die Rasenstücke wieder zu plazieren; doch obwohl Carey sein Bestes tat, blieb der Rasen an der Stelle holprig und uneben, und unter den gegebenen Umständen verspürte er keine Lust, mit Wucht auf ihnen herumzustampfen. Er schaute zu Armstrong herüber, der allem Anschein nach ein Blumenbeet systematisch zerstörte. »Etwas gefunden?«

»Noch nicht.« Armstrong schob den Spaten wieder in die Erde und bückte sich plötzlich. »Moment! Ich glaube, hier ist –« bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, stand Carey bereits neben ihm – »etwas.«

»Laß mich sehen.« Carey steckte seine Hand in das Loch und fühlte eine glatte Oberfläche. Dünne Blättchen blieben auf seinen Fingern haften, und als er die Hand wieder hochbrachte, waren seine Fingerspitzen braun. »Rost!« rief er. »Wir haben es. Vorsichtig mit dem Spaten.«

Er warf einen Blick auf das Haus und dachte – was für ein Glück, daß Frau K. einkaufen gegangen war und ihren Sohn mitgenommen hatte. Ein bißchen Glück in einer Menge Pech. Am frühen Nachmittag war sie draußen im Garten gewesen, um ihre Wäsche zum Trocknen aufzuhängen, und hatte sich danach zu ihnen gesellt und ununterbrochen über die Ungerechtigkeit der Planungsbehörden, die unmöglichen Preise in den Läden und andere Dinge gejammert, die ihrem Hausfrauherzen am nächsten lagen. Sie hatten dadurch viel Zeit verloren.

Carey sagte: »Wenn die Truhe korrodiert ist, können wir vielleicht den Deckel aufreißen und die Papiere herausnehmen, ohne das Loch größer zu machen.«

»Schade, ich habe meinen Büchsenöffner vergessen«, meinte Armstrong. »Vielleicht tut's dies auch.« Er fuhr sich mit der Hand ans Bein und zog ein Messer mit Futteral aus der langen Seitentasche der Arbeitshose, die eigentlich für einen Zollstock gedacht war. »Hab' ich in Helsinki gekauft. Ich dachte, es könnte vielleicht ganz nützlich sein.«

Carey brummte, als er die Ausführung erkannte. Er nahm das Messer aus dem Futteral und untersuchte die breite Klinge und den einfachen Holzgriff. »Die Amis glauben, Jim Bowie hätte es erfunden«, erklärte er. »Versuch niemals, mit diesem Ding einem Finnen zu kommen. Die können damit besser umgehen als du. Und in dieser Gegend die Russen wahrscheinlich auch. – Das wird wohl reichen.«

Er räumte die Erde von dem Deckel der Truhe, bis etwa dreißig Quadratzentimeter des rostigen Metalls sichtbar wurden. Dann stach er mit der scharfen Spitze des Messers hinein. Das Metall war morsch, das Messer drang mit lächerlicher Leichtigkeit hindurch. Er vergrößerte das Loch und bog ein Stück Metall zungenförmig hoch, das er mit den Fingern packen konnte. Er zog fest daran. Es riß ab.

Innerhalb von fünf Minuten hatte er ein Loch in die Truhe gebohrt, das groß genug für seine Hand war. Er tastete herum und fühlte einen harten, winkeligen Gegenstand. Seine Finger griffen etwas, das sich anfühlte wie ein Buch, doch als er es herauszuziehen versuchte, erwies das Loch sich als zu klein, so daß er das Buch fallen ließ, um die Öffnung zu erweitern.

Als er schließlich das Buch – eine Schulkladde mit festem Deckel – herausgezogen hatte, erkannte er beim Durchblättern der Seiten mathematische Symbole und lange Gleichungen in Hülle und Fülle. »Volltreffer!« rief er triumphierend.

Als nächstes zogen sie aus der Glückstombola zusammengerollte Papiere hervor, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Das Gummi zerfiel bei der ersten Berührung, die Papiere jedoch verharrten in gerolltem Zustand, und Carey konnte sie nur mit Mühe auseinanderrollen. Die anfänglichen Seiten waren auf finnisch eng beschriftet; die erste mathematische Gleichung tauchte auf der vierten Seite auf und sie häuften sich im folgenden, bis die letzten Seiten nur noch aus Zahlen bestanden.

»Wissen wir denn genau, wonach wir suchen sollen?« fragte Armstrong.

»Wissen wir überhaupt nicht – wir nehmen alles mit.« Carey steckte die Hand erneut durch das Loch und tastete, bis er innerhalb von zehn Minuten die Truhe ausgeräumt hatte, die, wie sich herausstellte, nur halbvoll war. Dennoch türmten die Bücher und Papiere sich zu einem Haufen.

Carey zog einige zusammengefaltete Papiertüten aus seiner Tasche. »Füll das Loch, ich kümmere mich um die Beute.« Er schaute besorgt auf seine Uhr. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Er füllte drei stabile Tüten aus braunem Packpapier mit den Dokumenten und versiegelte sie mit Klebeband. Armstrong sagte: »Wir haben nicht genug Erde. Sie verschwindet in der Truhe.«

»Dafür sorg' ich schon«, antwortete Carey. »Beeil dich und hol die Schubkarre. Du weißt ja, wo sie versteckt ist.«

»Im leerstehenden Haus am Ende der Straße. Ich hoffe, der junge Virtanen hat sie an der richtigen Stelle abgestellt.«

»Das wirst du gleich sehen. Los.« Carey begann damit, das Loch wieder zuzuschütten, und, wie Armstrong vorausgesagt hatte, reichte die Erde nicht, so daß er mehr von anderen Teilen des Blumenbeets herantrug; er achtete darauf, sie nicht zu fest anzudrücken. Es dauerte einige Zeit, aber Armstrong war immer noch nicht zurückgekehrt, als er fertig war.

Carey holte die braunen Papiertüten von der Stelle, an der sie zwischen den langstieligen Blumen gelegen hatten, und versteckte sie etwas gründlicher zwischen den Sträuchern. Die Uhr sagte ihm, daß ihnen die Zeit davonlief. Sie mußten zu der Papierfabrik zurück und die Papiere in den Bus schmuggeln. Das war zwar alles arrangiert, aber es würde Zeit brauchen, und davon blieb ihnen herzlich wenig.

Er ging zum Gartentor und war erleichtert, als er Armstrong mit der Schubkarre zurückstapfen sah. »Was hat dich aufgehalten?«

»Dieser verfluchte Hornochse hat sie gründlich versteckt«, erklärte Armstrong entrüstet. »Was haben Sie ihm eigentlich gesagt?«

»Sie hinter die Mauer außer Sicht zu stellen.«

»Er hat das beschissene Ding in den Keller gebracht«, sagte Armstrong. »Ich mußte das Haus durchsuchen.«

»Ein Mißverständnis – aber wir haben sie. Komm jetzt.«

Sie legten die Dokumente in die Schubkarre und deckten die Tüten mit schmutzigen Säcken zu. Armstrong legte Spaten und Spürgerät obendrauf und packte die Griffe des Karrens. Er wollte losschieben, blieb dann aber zögernd stehen. »Es kommt jemand.«

Carey wandte sich um. Ein Mann kam vom Haus her durch den Garten. Sein ganzes Gehabe war argwöhnisch. »Was machen Sie in meinem Garten?«

Carey trat einen Schritt auf ihn zu. »Grazhdaninu Kunayew?«

»Ja.«

Carey rasselte seine Geschichte herunter, fügte dann zum Schluß hinzu: »Ihre Frau weiß natürlich Bescheid. Wir haben nur sehr wenig Unordnung verursacht.«

»Sie haben Löcher gegraben? Wo?«

Carey wies darauf hin. »Dort – auf dem Rasen.« Er unterließ es, ihn auf das Blumenbeet aufmerksam zu machen.

Kunayew ging hinüber und stieß mit dem Fuß gegen das Gras. »Sie sind sehr ordentlich gewesen, das muß ich sagen.« Er trat fester auf; Armstrong zuckte bei dem Gedanken an die möglichen Folgen zusammen. »Soll das heißen, daß sie früher hier anfangen?«

Carey runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Mit den Planierraupen.«

»Nicht daß ich wüßte, Genosse. Das hat mit meiner Abteilung nichts zu tun. Mich interessieren nur die Wasserrohre.«

Kunayew wies auf das Haus. »Ich lebe gern hier. Es ist eine nette Gegend. Jetzt will man es abreißen und noch so eine verfluchte Fabrik bauen. Ich frage Sie, Genosse, ist das richtig? Finden Sie es richtig?«

Carey zuckte die Achseln. »Fortschritt bedeutet manchmal ein Opfer bringen.«

»Und das Opfer bringe ich.« Kunayew schnaubte. »Ich werde in die neue Siedlung auf die andere Seite der Stadt abgeschoben. In ein billiges, jämmerliches Haus. Nicht wie dieses Haus, Genosse. Die Finnen wußten, wie man Häuser baut.«

»Wollen Sie damit sagen, daß die sowjetischen Arbeiter es nicht wissen?« fragte Carey geschickt.

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Kunayew. Er ging auf den Schubkarren zu und nahm das Spürgerät in die Hand. »Ist das Ihre Wünschelrute?«

Carey preßte die Lippen zusammen. »Ja.«

»Wie mein Minensuchgerät, das ich im Krieg benutzt habe. Ich war in Stalingrad dabei, Genosse. Vierzehn Jahre alt war ich.« Er spazierte auf den Zaun zu, der seinen Garten von dem Nachbargarten trennte. Er hielt das Suchgerät noch in der Hand. »Boris Iwanowitch, sind Sie da?«

»Um Himmels willen!« flüsterte Armstrong. »Was machen wir jetzt?«

Eine Frau rief zurück. »Er will gerade zum Dienst.«

»Guten Tag, Irina Alexandrowna. Sagen Sie ihm, er soll vorbeikommen. Ich möchte ihm etwas zeigen.«

»Wir sollten einfach gehen«, drängte Armstrong.

»Wir können ohne das Gerät nicht weg«, zischte Carey durch die Zähne. »Das würde verdächtig aussehen.«

Kunayew kam vom Zaun zurück. Er hatte den Kopfhörer aufgesetzt. »Scheint genau zu funktionieren wie mein Minensucher. Ist natürlich nicht so groß und schwer. Man macht heutzutage ganz hübsch raffinierte Dinge in der Elektronik.«

»Es funktioniert nach einem anderen Prinzip«, erklärte Carey. »Wir sind hier fertig, Grazhdaninu Kunayew. Wir müssen an unsere Arbeit gehen.«

»Bitte, nicht so eilig, Genosse«, entgegnete Kunayew seelenruhig. Er schritt zu der Stelle, wo die Rasenstücke wieder eingelegt worden waren. »Sagten Sie nicht, Sie hätten Ihr Wasserrohr hier gefunden?«

»Eine Verzweigung von Rohren«, korrigierte Carey und knirschte mit den Zähnen.

Kunayew betätigte den Schalter und ging mehrmals hin und zurück. »Es funktioniert«, sagte er. »Ich könnte den Knotenpunkt mit geschlossenen Augen finden – passen Sie auf.« Er schloß die Augen und ging wieder hin und zurück. »Bin ich da?«

»Genau auf der richtigen Stelle«, bestätigte Armstrong.

Kunayew öffnete die Augen und sah an ihnen vorbei. »Ah, Boris Iwanowitch«, sagte er. »Das wird Sie interessieren.«

Carey drehte sich um und fühlte, wie sich alles in seinem Magen zu drehen begann. Boris Iwanowitch war Polizist.


Kapitel 31

»Das Hauptaugenmerk der meisten Studien hier im Sompio gilt der Ökologie der Sumpflandschaft«, erklärte Dr. Matti Mannermaa. »In Nordfinnland gibt es viele Marschgebiete, die durch das langsame Austrocknen der seichten Seen entstehen. Sompio wurde zum Naturschutzgebiet erklärt nicht nur wegen des Sumpfes, sondern auch, weil es Höhen von über fünfhundert Meter aufweist und ein kleiner Teil des Loka-Sees zu dem Gebiet gehört. Wir haben daher einen abwechslungsreichen Standort für viele Tiere, insbesondere für Vögel.«

»Sehr interessant«, sagte McCready und hoffte im stillen, daß tatsächlich Interesse von seinem Gesicht abzulesen war. Er fand die Sache todlangweilig.

»Ich bin natürlich Ornithologe«, fuhr Dr. Mannermaa fort. »Meine Arbeit hier gleicht derjenigen in Ihrer englischen Forschungsstation in Slimbridge.«

»Ich bin schon einmal dort gewesen!« unterbrach Harding begeistert.

»Ich auch«, sagte Dr. Mannermaa. »Ich habe viele Monate dort verbracht, um britische Methoden kennenzulernen. Wir haben das Raketennetz für unsere Arbeit hier übernommen. Wir beringen viele Vögel hier, um ihre Zuggewohnheiten zu studieren.«

McCready deutete auf ein Regal mit Schrotflinten an einer der Wände in Mannermaas Büro. »Wie ich sehe, schießen Sie auch auf Vögel.«

»Absolut notwendig«, erklärte Mannermaa. »Wir führen eine Dauerstudie über die Rückstände von Vertilgungsmitteln in Körperfett durch. Wir brechen auch eine Menge Eier auf, Mr. McCready – um die Schalenstärke zu untersuchen. Die sich verringernde Stärke der Schalen ist natürlich vor allem bei den Raubvögeln ein Problem.« Er lachte. »Ich bin keineswegs sentimental, was Vögel betrifft. Mir schmeckt so ein Entenbraten genauso gut wie jedem anderen.«

»Ich bin Wildvogeljäger«, erzählte Harding. »In Norfolk gibt es recht gute Jagdmöglichkeiten.«

»Ich hoffe, Sie nehmen keine Schrotflinte mit nach Sompio«, meinte Mannermaa. Sein Augenzwinkern strafte den Ernst seiner Stimme Lügen. »Nun ja, schauen wir uns einmal die Karte an und überlegen, was für Sie am besten wäre.«

Er stand auf und trat vor eine Wandkarte. Einige Minuten lang besprachen sie verschiedene Routen und Möglichkeiten. »Hier steht eine Hütte.« Mannermaa zeigte auf einen Punkt der Karte. »Am Ufer des Sumpfes, direkt unterhalb des Nattasets – das ist der Berg hier. Sie ist mit Schlafkojen und Kochmöglichkeiten ausgestattet – eine primitive Unterkunft, aber besser als Zelten.«

»Sehr nett von Ihnen«, dankte McCready. »Vielen Dank.«

»Ein großer Teil unserer technischen Ausrüstung wird dort aufbewahrt. Seien Sie bitte vorsichtig damit.«

»Wir werden nichts anrühren«, versprach McCready. »Vielen Dank für alles, Dr. Mannermaa.«

Während sie sich die Hände schüttelten, sagte Mannermaa: »Hoffentlich haben Ihre Begleiter Glück mit ihren Einkäufen hier. Vuotso ist ein kleiner Ort, und die Auswahl ist manchmal beschränkt.«

»Wir brauchen nur Grundnahrungsmittel.«

»Für den Fall, daß sie Ihnen ausgehen sollten, finden Sie Konserven in der Hütte«, erklärte Mannermaa. »Sie können dann bei Ihrer Rückkehr dafür zahlen.«

McCready und Harding verließen das Büro und betraten die Hauptstraße von Vuotso. Harding bemerkte: »Hilfreicher Bursche, nicht wahr? Das Empfehlungsschreiben, das Carey mir mitgegeben hat, muß es in sich haben.«

»Aber wir dürfen nicht mal die Schrotflinte nach Sompio mitnehmen«, beklagte McCready. »Und ich wünschte, wir könnten ein MG mitnehmen.«

»Glauben Sie, daß wir bis dorthin verfolgt werden?«

»Garantiert – wir haben Spuren hinterlassen wie bei einer Schnitzeljagd. Careys Plan geht auf, und das ist wunderschön für Carey; aber ich werde das Gefühl nicht los, daß dafür alles an uns hängenbleibt.« McCready wirkte verärgert.

»Alles schön und gut, uns als Zielscheibe aufzustellen, aber wer läßt schon gerne auf sich schießen? Sein Plan, daß ich die Gruppe von außen überwachen sollte, ist schon zusammengebrochen. Ich muß auch irgendwann schlafen. Die Aufgabe ist zu schwierig für einen einzelnen Mann.«

»Diesmal werden Sie mit uns gehen?«

McCready nickte. Er zog die Stirn zusammen, während er versuchte, die Risiken abzuschätzen. »Und noch etwas – wie wird Denison das alles durchstehen?«

»Er ist bemerkenswert elastisch«, meinte Harding. »Der Schlag auf den Kopf hat einiges aufgewühlt und sein Erinnerungsvermögen wiederhergestellt. Er erinnert sich mit der Zeit an immer mehr, aber er scheint damit fertig zu werden.«

»Und was passiert, wenn er sich an alles erinnern kann? Wird er überschnappen und wieder Trost bei der Flasche suchen?« fragte McCready mißgelaunt.

»Keine Ahnung. Ich habe es gestern abend bei ihm mit Whisky probiert. Er scheint eine echte Aversion dagegen zu haben.«

McCready brummte. »Hoffentlich bleibt es auch so.«

Denison fühlte sich in der Tat außerordentlich wohl. Während sie zu Fuß in das Naturschutzgebiet von Sompio zogen, versuchte er, die Gründe für sein Wohlbehagen zu analysieren, und er kam zu dem Schluß, daß es an dem Fehlen des Panikgefühls lag, das ihn bisher stets überkommen hatte, wenn er seiner Vergangenheit nachforschte. Und die unmittelbare Umgebung spielte natürlich auch eine Rolle. Er blieb stehen, atmete die kühle saubere Luft ein und blickte sich um.

Sie zogen um den Berg Nattaset herum und hielten sich dabei in den höheren Regionen. Unter ihnen erstreckte sich die nordische Wildnis in ihrer atemberaubenden Schönheit. Wo es festen Boden gab, wuchsen die allgegenwärtigen Birken, aber zwischen einer Vielzahl von Eilanden sah man die filigranartige Verästelung der Wasserläufe, die das Blau des Himmels widerspiegelten. Weit entfernt blitzte ein mit Inseln übersäter See wie Silber. Ganz in ihrer Nähe lagen noch weiße Schneekränze vom letzten Winter.

Denison wandte sich um und bemerkte McCready, der ihnen in einer Entfernung von etwa einem Kilometer folgte. Er schien ebenfalls stehengeblieben zu sein, und Denison hatte den Eindruck, daß er die Gegend mit dem Fernglas absuchte – aber nicht nur wegen der schönen Aussicht. Wenn Schönheit im Auge des Betrachters lag, dann war diese Aussicht, was McCready betraf, in der Tat trostlos. Es gab viel zuviele Versteckmöglichkeiten für einen Mann – sogar für ein ganzes Regiment.

Denison rückte seinen Rucksack zurecht und stapfte wieder los. Er legte etwas mehr Tempo zu, um die anderen einzuholen. Als er Lyn erreichte, sagte er: »Wir hatten Glück, daß sich niemand mit uns angelegt hat, als wir Kevo verließen. Ich war so benommen, daß ich nicht allzuviel hätte helfen können.«

Lyn blickte ihn besorgt an. »Wie geht es dir jetzt?«

»Gut«, antwortete er unbeschwert. »Es geht mir viel besser, seit ich mich an Dinge erinnern kann. Heute morgen habe ich mich an den Namen des Mannes erinnert, der in der Wohnung über mir lebt – Paterson, ein netter Kerl.«

»Und du erinnerst dich daran, daß du Filmregisseur gewesen bist?«

»Ja.« Er lachte. »Stell dir aber nur nicht einen dieser großen Filmbonzen vor – meine Filme hat man nicht im West End gezeigt. Ich drehe hauptsächlich pädagogische Filme.« Er runzelte die Stirn. »Das heißt, ich habe gedreht. Ich wurde entlassen.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, Giles«, sagte sie leise.

»Ich mache mir keine Sorgen. Im Augenblick beschäftigen mich wichtigere Dinge. Trotzdem«, meinte er und dachte dabei an seine Vergangenheit, »ich scheine kein sehr netter Mensch gewesen zu sein.«

»Laß das!« Ihre Stimme war scharf. Sie schien böse zu sein.

Von der Seite her betrachtete er ihr Profil. »Du machst dir Sorgen um mich, nicht wahr?« Seine Stimme verriet einen Anflug von Verwunderung. Es war lange her, daß sich jemand Sorgen machte über das, was ihm passierte. Alles, was Fortescue gekümmert hatte, war, ob er die Arbeit schaffen würde – um Denison selbst hatte er sich nicht geschert.

»Was erwartest du von mir? Soll ich jubeln, wenn man dir den Schädel einschlägt?« Sie ging einige Schritte weiter. »Du hättest in diesen verrückten Plan nie einwilligen dürfen.«

»Carey hat mich überredet – er hat eine sehr überzeugende Art. Aber du hast es dir selbst eingebrockt. Niemand hat dich gebeten mitzukommen. Warum hast du es getan?«

Als Antwort gab sie ihm nur ein schwaches Lächeln. »Weißt du, du bist ein bißchen wie Hamlet. Du läßt dich herumschubsen.«

Er grinste: »Ach ja, die schöne Ophelia.«

»Stell mich nicht dieser dummen Ziege gleich«, fuhr sie ihn an. »Ich werde nicht im weißen Satinkleid überschnappen. Trotzdem bin ich der Meinung – hätte Hamlet jemand mit gutem Rat zur Seite gestanden, jemand, der ihm den Rücken gestärkt hätte, dann wäre alles anders verlaufen. Aber er hatte ja nur den Schlappschwanz Horatio.«

Er fühlte sich plötzlich deprimiert. »Willst du mir etwa den Rücken stärken?«

»Ich sage nur, daß du dich auf diese Bande von Whitehall-Gangstern nicht verlassen sollst. Du darfst nicht alles glauben, was Carey dir sagt. Er arbeitet für sich und nicht für dich.« Sie schien wütend.

Eine Zeitlang schwieg er. »Du könntest recht haben«, meinte er schließlich. »Ich mache mir über diesen Job keine Illusionen. Ich weiß, daß ich unfreiwillig in die Sache hineingeraten bin, aber ich habe aus freien Stücken weitergemacht, und mit offenen Augen. Ich weiß, daß ich ausgenutzt werde, und das gefällt mir nicht sonderlich gut. Zu der Zeit, als Carey mir das Angebot machte, war ich, gelinde gesagt, etwas durcheinander, und Carey hat das gewiß zu seinem Vorteil genutzt. Ich nehme es ihm nicht übel – er hatte sonst niemanden.«

»Aber es geht dir besser«, sagte Lyn. »Du kannst bald deine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Mal sehen«, antwortete Denison nachdenklich. »Mal sehen.« Er schob seinen Rucksack zurecht. »Wie lange dauert es noch bis zur Hütte?«

Sie trieben sich an bis spät in die Nacht. Diana wollte die Hütte unbedingt erreichen. »Es ist doch unsinnig, im Freien zu übernachten, wenn wir ein Dach über dem Kopf haben können«, erklärte sie. Das Vorwärtskommen zu so später Stunde war kein Problem. Der Himmel wurde nie richtig dunkel, sie konnten um Mitternacht genauso rasch vorankommen wie um Mittag. Um zwei Uhr morgens erreichten sie die Hütte.

Sie war aus Birkenstämmen gebaut und größer, als sie sich vorgestellt hatten. Sie hatte die Form eines ›H‹, da man nach Bedarf Flügel angebaut hatte. Die Wohnräume befanden sich im Querbalken des H's. Sie waren froh, daß sie sich ihrer schweren Rucksäcke entledigen konnten. Die zwei Frauen fingen an, eine Mahlzeit vorzubereiten und schickten die Männer Wasser holen.

Harding und Denison suchten Eimer und gingen hinaus. Harding blieb vor der Hütte stehen und schaute über den Sumpf, der aus Schilf und Wasser zu bestehen schien, soweit das Auge reichte. »Gute Gegend für Wildvögel«, bemerkte er anerkennend.

Denison klatschte sich auf den Hals. »Gute Gegend für Mücken«, knurrte er.

»Macht nichts. Sind ja keine Malariamücken.«

»Das heißt, ich werde nur bei lebendigem Leibe aufgefressen?« Denison schlug wieder zu. »Holen wir Wasser.«

Sie stiegen zum Ufer hinab, und Harding betrachtete kritisch das Wasser. »Es sieht sauber aus, aber sicherheitshalber kochen wir es lieber ab.« Sie füllten die Eimer. Harding reckte sich. »Ich möchte wissen, was das ist.«

Denison folgte seinem Blick und sah ungefähr hundert Meter entfernt am Ufer eine niedrige Holzhütte. »Wahrscheinlich eine Sauna. Die Finnen bauen sie gern am Ufer, damit sie direkt ins Wasser springen können. Mich kriegen keine tausend Pferde da hinein.«

»Es sieht nicht hoch genug aus für eine Sauna«, meinte Harding. »Das Dach ist zu niedrig. Ich glaube, ich sehe es mir einmal an.«

»Die Frauen werden nach Wasser schreien.«

»Es dauert nur eine Minute.« Harding stapfte am Ufer entlang. Denison zuckte die Achseln. Er hob einen vollen Eimer auf und trug ihn zur Haupthütte. Da man ihm dort zu verstehen gab, daß das Wasser nicht ausreichte, ging er, den anderen Eimer zu holen. Harding rief ihm zu: »Denison, schauen Sie, was ich gefunden habe.«

Denison ging auf die kleine Hütte zu und dachte, daß Harding wahrscheinlich recht hatte – das Dach war so niedrig, daß man sich in der Hütte kaum setzen konnte, geschweige denn stehen. Er ging um die Hütte und fand Harding auf den Hacken kauernd. »Was ist es?«

»Ein Punt für eine Entenflinte«, erklärte Harding. »Habe seit Jahren keins gesehen.«

Von der anderen Seite aus konnte Denison erkennen, daß die Hütte nur aus einem Dach bestand und einfach ein Unterstand auf einem flachen Boot war, das wie ein vergrößerter Eskimokajak aussah. »Na und?«

Harding schüttelte sich vor Lachen. »Mannermaa hat uns davor gewarnt, eine Schrotflinte mitzunehmen, und er hat ständig dies Ding hier stehen. Dieser alte Teufel!«

Denison bückte sich neben Harding. »Ich verstehe nicht, was daran so komisch ist.«

»Das kann ich verstehen. Ich wette, die Flinte ist oben in der Hütte. Ich muß mal sehen, ob ich sie finde.« Harding wies auf das Vorderdeck des Punts. »Sehen Sie, da kommen die Verschlußseile hin.«

Denison betrachtete die zwei Ringbolzen – sie sagten ihm aber nichts. »Sie machen sich nicht gerade sehr verständlich.«

»Wahrscheinlich nicht. Diese Dinge sind aus der Mode gekommen. Ein paar von ihnen sind noch bei mir zu Hause an der Ostküste in Gebrauch, aber ich habe nicht damit gerechnet, eins in Finnland zu finden. Sie werden alles besser verstehen, wenn Sie die Flinte sehen, falls ich sie finden kann.« Harding stand auf. »Gehen wir zurück.«

Sie trugen den zweiten Eimer Wasser zur Hütte. Auf dem Weg trafen sie McCready, der eben ankam. Er schien müde und deprimiert.

»Kein Zeichen von irgendeiner Menschenseele«, sagte er. »Aber das überrascht mich nicht.« Er schlenkerte einen Arm in die Richtung des Sumpfes. »Wie tief schätzen Sie das Wasser?«

»Nicht besonders tief«, meinte Harding. »Jedenfalls nicht direkt am Ufer. Vielleicht einen halben bis einen Meter.«

McCready nickte. »Man könnte eine ganze beschissene Armee in dem Schilf verstecken«, bemerkte er mürrisch. »Was gibt's zum Essen?«

Denison grinste vor sich hin. »Ich wette zehn zu eins, daß es Eintopf mit Pökelfleisch gibt.«

»Das finde ich nicht sehr komisch«, kommentierte McCready und begab sich in die Hütte.

Nach dem Essen fühlte McCready sich besser. Es hatte ausnahmsweise nicht Eintopf mit Pökelfleisch gegeben, und mit vollem Bauch fühlte er sich schläfrig. Er warf einen Blick auf die Schlafkojen in der Zimmerecke, wo Diana und Lyn, in ihre Schlafsäcke gerollt, bereits schliefen. »Nun, da wären wir – genau in der Schußlinie«, sagte er. »Irgend jemand muß Wache halten.«

»Sie legen sich jetzt schlafen«, entschied Denison. »Ich knobele mit Harding, wer zuerst Wache schiebt.«

»Wo ist er?«

»Er sucht nach irgendeiner Flinte.«

McCready wurde hellwach. »Eine Flinte?«

»Es hat etwas mit einem Boot zu tun, das er gefunden hat. Er ist Wildvogeljäger, wußten Sie das nicht? Ich habe nicht viel davon kapiert.«

»Ach so, ein Jagdgewehr.« McCready verlor das Interesse. Er langte nach der Kaffeekanne, füllte seine Tasse nach und zauberte dann eine Reiseflasche hervor. Er gab einen Schuß Whisky in den Kaffee und hielt Denison die Flasche hin. »Möchten Sie auch etwas?«

»Nein, danke.«

»Haben Sie den Geschmack daran verloren?«

»Scheint so.«

McCready steckte die Flasche wieder weg und nippte an seinem Kaffee. »Sie können von der Hütte aus Wache halten«, sagte er. »Drehen Sie jede halbe Stunde draußen eine Runde und behalten Sie den Abhang im Auge. Nicht, daß das etwas ändert, aber es wäre angenehm, vorbereitet zu sein, wenn jemand kommt.«

»Kommt jemand?«

»Wenn nicht heute, dann morgen. Wir geben ihnen, was sie wollen, dann hauen sie vielleicht ab. Vielleicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich lasse mich nicht wegen eines Papierfetzens umlegen, der nicht die geringste Bedeutung hat. Und außerdem müssen wir an sie denken.« Er nickte in die Richtung des Feldbettes, auf dem Lyn schlief.

»Nett, daß Sie so rücksichtsvoll sind«, bemerkte Denison.

»Seien Sie nicht so verdammt unverschämt«, gab McCready ohne Groll zurück. »Wir haben sie nicht gebeten mitzukommen – sie hat es erzwungen.« Er räkelte sich. »Ich gehe schlafen.«

Denison nahm das Fernglas. »Ich werde draußen nachsehen.«

Er verließ die Hütte und schaute sich um, überprüfte den Abhang durch das Fernglas, insbesondere in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Nichts zu sehen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Sumpf zu. Weit draußen nahm er auf einer offenen Fläche Wasser Punkte wahr, die sich beim näheren Betrachten durch das Fernglas als Vögel entpuppten. Sie waren reglos und schliefen offensichtlich. Sie waren für Enten zu groß, es konnten Gänse sein. Harding würde es wissen. Ihm selbst war es völlig gleich.

Nach einiger Zeit ging er in die Hütte zurück. Er bewegte sich sehr leise, um niemanden aufzuwecken. Harding war eben zurückgekehrt. Er nickte Denison zu und sagte leise: »Ich hab's gefunden – schauen Sie her!« Er öffnete die Hand und zeigte ihm ein Dutzend kleiner Kupferzylinder, die den 22er Patronenhülsen ohne Kugeln ähnlich waren.

»Was ist das?«

»Sprengkapseln«, antwortete Harding. »Aber ich finde kein Pulver. Kommen Sie mit, und sehen Sie sich die Flinte an.«

»Gut«, willigte Denison ein. Auf diese Weise hatte er etwas zu tun, bis er wieder nach draußen mußte.

Er folgte Harding in einen Seitenraum der Hütte, der als Lagerraum benutzt wurde. Zusammengerollte Netze hingen ordentlich an Holzstiften an der Wand, und eine Menge Kisten stand herum, die vermutlich Harding von der Wand weggerückt hatte.

»Dahinter habe ich es gefunden«, erklärte Harding. »Weniger versteckt, als um es einem flüchtigen Blick vorzuenthalten. Ich wußte, daß es irgendwo stecken mußte, wegen des Punts.«

Denison hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Harding redete, aber er tat ihm den Gefallen und tat einen Blick hinter die Kisten. Er erfaßte nicht gleich, was er sah. Harding hatte etwas von einer Entenflinte gesagt, und genau das hatte er erwartet zu sehen – eine Schrotflinte, mit der man auf Enten schoß. Das, was er sah, kam ihm jedoch völlig unerwartet. Gewiß, das war eine Flinte, soviel erkannte er, sobald er sich gefangen hatte, aber es war eine Schrotflinte von gigantischem Ausmaß.

»Was zum Kuckuck …?«

Harding kicherte. »Ich habe mir gedacht, daß es Sie überrascht.«

»Überrascht ist nicht das richtige Wort«, entgegnete Denison. »Fassungslos wäre richtiger. Wie lang ist dieses Ding?«

»Etwas über drei Meter, einschließlich Schaft. Der Lauf ist ungefähr zweieinhalb Meter.«

Denison blickte auf das riesige Ding herab und bückte sich, um sich das Kaliber anzusehen. Er maß mit seinem Daumen – es war über vier Zentimeter. Er legte seine Hand über die Mündung und hob sie an. »Verdammt schwer! Wie zum Teufel soll man mit einem solchen Ding schießen? Man kriegt es niemals auf die Schulter.«

»Ganz bestimmt nicht«, stimmte Harding zu. »Ich schätze das Gewicht auf etwas über sechzig Kilo. Es feuert eine Ladung von ungefähr anderthalb Pfund.«

»Und wie schießt man damit?«

»Es ist eine Entenflinte«, erklärte Harding. »Sie liegt auf dem Vorderdeck des Punts. Sie sehen, daß Verschlußseile angebracht sind – sie laufen durch die Ringbolzen des Punts und fangen den Rückstoß auf. Der Schaft ist nur zum Zielen da. Falls Sie während des Feuerns Ihre Schulter dagegenlehnen, würde der Rückstoß Ihre Schulter zerschmettern.«

Denison kratzte sich am Kinn. »Ein beeindruckendes Stück Artillerie. Ich habe noch nie von einem solchen Ding gehört.«

»Es wurde im frühen neunzehnten Jahrhundert entwickelt«, erklärte Harding. »Die Grundidee ist die, daß man flach auf dem Punt liegt und sich mit tischtennisschlägerähnlichen Paddeln fortbewegt. Das geht ganz bequem, denn sobald das ganze Gewicht auf dem Punt liegt, hat es einen Freibord von nur zwölf Zentimetern. Man pirscht sich zu Wasser an die Vögel heran – durch das Schilf –, und man zielt, indem man das ganze Punt in die Richtung schiebt. Wenn man in Reichweite ist, feuert man ab, und mit ein bißchen Glück erwischt man ein Dutzend Vögel.«

»Nicht sehr sportlich«, kommentierte Denison.

»Nun ja, so einfach, wie Sie denken, ist es auch nicht. Vögel sind nicht allzu leicht anzupirschen. Sie haben mehr Chancen davonzukommen, als Sie Chancen haben, sie zu töten.«

»Was für eine Patrone braucht man?«

»Gar keine.« Harding grinste. »Versuchen Sie mal, zu einem Büchsenmacher zu gehen und nach Viertel-Kaliber Patronen zu fragen – er würde Sie für verrückt halten. Wenn man Patronen haben will, muß man sie selbst herstellen. Man nimmt gewöhnliches schwarzes Pulver, gut zusammengestopft, darüber kommen die Schrotkugeln mit Füllmaterial. Dann setzt man eine Zündkapsel auf diesen Nippel – ich mache das jetzt nicht, denn auch ohne Ladung im Nippel gibt es einen Riesenkrach – und zieht ab. Der Hahn schlägt auf den Nippel, die Zündkapsel explodiert, eine Flamme schießt durch das Loch in der Mitte des Nippels und zündet die Hauptladung. Päng!«

»Und das ganze Punt schießt ein paar Meter zurück.«

»Sie haben es erfaßt«, sagte Harding. »Die Zündkapsel ist ein moderner Zusatz. Die ursprünglichen Entenflinten hatten Feuerstein und Stahlstäbchen – sehr unzuverlässig –, aber mit Zündkapseln gibt es bei hundert Versuchen kaum eine Fehlzündung.«

»Interessant«, bemerkte Denison.

»Aber völlig nutzlos ohne Pulver.« Harding beklopfte den schweren Lauf. »Ich hätte es gern ausprobiert. Ich habe genausowenig etwas gegen Entenbraten wie Mannermaa.«

»Haben Sie etwas gegen Schlaf?« Denison sah auf seine Uhr. »Ich werde Sie in zwei Stunden zur Wachablösung wecken. Sie machen jetzt am besten ein Nickerchen.«


Kapitel 32

Denison wachte auf, weil jemand ihn rüttelte. Er stöhnte Protest und öffnete die Augen. Diana beugte sich über ihn: »Aufwachen – wir haben Besuch.«

Er setzte sich auf und rieb die Augen. »Wer?«

»Sehen Sie selbst.«

McCready stand am Fenster, das Fernglas an den Augen, und sagte, als Denison sich zu ihm stellte: »Einer der Typen von Kevo – nicht die Amis, die andere Gruppe.«

Denison beobachtete den Mann, der am Rand des Sumpfes auf die Hütte zulief. Er war ungefähr vierhundert Meter entfernt. »Allein?«

»Ich habe sonst bisher keinen entdeckt«, bemerkte McCready.

»Dieser Junge hat Nerven, daß muß ich zugeben.«

»Vielleicht weiß er nicht, daß wir hier sind.«

»Dann ist er ein verdammter Narr«, meinte McCready. »Und Narren schickt man nicht aus für solche Jobs. Diana, stell dich mit deiner Pistole hinter die Tür.«

Der Mann stapfte stur auf die Hütte zu. Ohne seinen Rucksack hätte er wie irgendein Strandurlauber ausgesehen. Innerhalb zehn Minuten war er in Rufweite, und er hielt die Hände hoch, um zu demonstrieren, daß sie leer waren. Zehn Meter vor der Tür blieb er stehen, noch immer mit hocherhobenen Händen, und wartete.

»Er weiß, daß wir hier sind«, sagte McCready. Er holte eine Pistole aus seinem Rucksack und lud sie durch. Er schritt zur Tür, die Pistole hinter dem Rücken. »Wenn er reinkommt, bist du hinter ihm«, sagte er dann zu Diana und öffnete die Tür.

Der Mann hielt die Hände noch hoch, als McCready rief: »Was wollen Sie?«

»Ich möchte Dr. Harold Meyrick sprechen.« Sein Englisch war gut, hatte aber einen starken Akzent. Denison versuchte, den Akzent auszumachen, doch es gelang ihm nicht.

»Und wenn Dr. Meyrick Sie nicht sprechen will?«

»Warum lassen Sie ihn nicht selbst entscheiden?« fragte der Mann zurück.

»Wen darf ich melden?« erkundigte sich McCready betont höflich.

»Sagen wir … Herrn Schmidt?«

McCready hatte den Akzent nun doch lokalisiert. »Mir wäre Pan Schmidt lieber – und auch dann gefällt er mir nicht. Schmidt ist kein tschechischer Name.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Viele Menschen in der Tschechoslowakei haben deutsche Namen.« Als McCready nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Meine Arme werden müde.«

»Sie haben sie hochgehoben, Sie lassen sie auch wieder sinken – aber noch nicht.« McCready traf seine Entscheidung. »Gut Mr. Schmidt, treten Sie ein in die gute Stube.« Er öffnete die Tür weit und ging einen Schritt zurück. Der Mann kam lächelnd näher, immer noch mit erhobenen Händen.

Er betrat die Hütte und blieb einen Meter hinter der Tür stehen. McCready hob die Pistole. Diana schloß die Tür hinter ihm. »Durchsuch ihn«, befahl McCready.

Schmidt drehte sich halb um und lächelte, als er die Pistole in Dianas Hand erblickte. »So viele Pistolen!« sagte er. »Ich bin selbstverständlich unbewaffnet.«

»So selbstverständlich ist das gar nicht«, meinte McCready, während Diana den Mann untersuchte. Als sie fertig war und nichts gefunden hatte, wackelte McCready mit der Pistole. »Und jetzt legen Sie Ihren Rucksack ab – aber langsam.«

Schmidt ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und stellte ihn auf den Boden. »So geht's besser«, sagte er und beugte die Arme. »Sie gehen viel zu großzügig mit Pistolen um. Deswegen bin ich mit erhobenen Händen gekommen – ich wollte nicht aus Versehen erschossen werden. Warum haben Sie in Kevo auf mich geschossen?«

»Haben wir nicht«, erklärte McCready. »Sie sind einer anderen Gruppe begegnet.«

»Erwarten Sie etwa, daß ich das glaube?«

»Mir ist es scheißegal, ob Sie es glauben oder nicht – aber Sie fingen einen Krieg mit den Vereinigten Staaten an. Ich habe alles beobachtet – drei von Ihnen gegen vier Amis. Einer Ihrer Burschen hat sich einen Arm gebrochen, und ein Amerikaner bekam eine Kugel ins Bein. Ich hatte einen Tribünenplatz auf der anderen Flußseite.«

»So?« sagte Schmidt. »Die Amerikaner also auch.« Er lächelte Denison freundlich an und wandte sich erneut McCready zu. »Dr. Meyrick muß wohl etwas äußerst Wichtiges bei sich haben.«

»Und was geht das Sie an?«

»Ich bin gekommen, um es zu holen«, eröffnete Schmidt seelenruhig.

»Einfach so?«

»Einfach so, Mr. McCready.« Er grinste. »Wie Sie sehen, kenne ich Ihren Namen. Ich kenne sogar die Namen aller Anwesenden. Mrs. Hansen, Dr. Harding, Dr. Meyrick und natürlich Miß Meyrick. Das war nicht schwer rauszukriegen.«

»Zweifellos nicht«, bemerkte McCready. »Aber wieso sind Sie so sicher, daß Dr. Meyrick Ihnen überhaupt etwas geben wird?«

Schmidt blickte Denison direkt ins Gesicht. »Ich nehme an, daß ihm die Sicherheit seiner Tochter am Herzen liegt. Es ist unklug, Dr. Meyrick, sich auf Schatzsuche zu begeben, wenn man schon einen noch viel größeren Schatz besitzt.«

Denison warf Lyn einen flüchtigen Blick zu und räusperte sich. »Aber wir haben Sie, Mr. Schmidt – falls Sie wirklich so heißen!«

Schmidt grinste und schüttelte den Kopf. »Ich merke, Sie sind kein Taktiker, Herr Doktor. Sehen Sie, ich bin kein Schatz. Mr. McCready ist Ihnen ganz gewiß bei seinen Überlegungen einen Schritt voraus.«

»Sie haben die Hütte also umstellt?« fragte McCready.

»Natürlich. Wir sind diesmal auch mehr als drei Mann.« Schmidt sah auf seine Uhr. »Die Zeit ist in fünfundzwanzig – nein vierundzwanzig – Minuten abgelaufen.«

Harding, der am Fenster stand, sagte: »Er könnte bluffen. Ich habe niemanden gesehen.«

»Die Antwort darauf ist kinderleicht«, meinte Schmidt. »Zwingen Sie mich doch, meine Karten aufzudecken. Ich bin bereit zu warten – wenn ich mich setzen darf.« Er ging langsam einen Schritt zur Seite und zog mit seinem Fuß einen Stuhl heran, ohne die Augen von McCreadys Pistole abzuwenden.

McCready lehnte sich gegen den Tisch. »Also gut«, begann er. »Erklären Sie mir – was hat Meyrick denn, das euch Tschechen so interessiert?«

Schmidts Gesicht nahm einen beleidigten Ausdruck an. »Seien Sie nicht so dumm, McCready.« Er deutete mit dem Daumen auf Denison. »Er hat in Stockholm darüber geplappert. Er hat entdeckt, was es mit den Papieren seines Vaters auf sich hat und wo sie sind, und er hat mit einigen schwedischen Freunden darüber gesprochen. Sie sollten eigentlich wissen, daß Wissenschaftler keine Geheimnisse für sich behalten können. Aber dann wurde ihm plötzlich klar, worüber er redete, und er hielt den Mund. Er ging nach England zurück.«

Er hielt inne. McCreadys Gesicht war ausdruckslos. »Weiter.«

»Warum?« wollte Schmidt wissen. »Sie wissen doch Bescheid. Es war schon zu spät, das Geheimnis war gelüftet. Nichts spricht sich schneller herum als die Nachricht von einem wissenschaftlichen Durchbruch. Wissenschaftler glauben gern an das, was sie Gedankengemeinschaft nennen, und daher gelangte die Nachricht bis nach Schweden, Deutschland und in die Tschechoslowakei.«

»Und in die Vereinigten Staaten«, fügte McCready hinzu.

Schmidt zuckte die Schultern. »Der Ruf des alten Merikken ist jedermann bekannt, und auch seine Lebensgeschichte. Wir vermuten, daß er seine Papiere irgendwo an einem sicheren Ort verborgen hat. Ihr Verhalten bringt uns zu der Überzeugung, daß er sie irgendwo in Nordfinnland vergrub – oder vergraben ließ. Es ist also, wie ich schon sagte, eine Schatzsuche, und Sie haben eine Karte mit einem Kreuzchen drauf. Oder etwas Ähnliches.« Er richtete sich auf. »Das will ich haben.«

McCready blickte Denison schief an. »Sie sehen, was alles passieren kann, wenn man den Mund nicht hält.« Sie würden nachgeben – das war ja der Plan –, aber sie durften es nicht allzu eilfertig zeigen, da die Gegner sonst Verdacht schöpfen konnten. »Dann wollen wir demokratisch sein«, sagte er. »Wir stimmen ab. Harding?«

»Er blufft«, meinte Harding überzeugt. »Ich glaube nicht daran, daß noch jemand draußen ist. Sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren.«

Schmidt lächelte, sagte aber nichts. McCready sah Denison an. »Wie steht's mit Ihnen, Meyrick? Sie wissen besser als jeder andere, welche Bedeutung die Sache hat.«

»Ich bin aber nicht der einzige, den es angeht«, erklärte Denison. »Geben Sie ihm, was er haben will.«

»Sehr klug von Ihnen«, bemerkte Schmidt.

»Halt den Mund«, befahl McCready regungslos. »Diana?«

»Ich bin dagegen.«

McCready wandte den Kopf. Sein Gesicht war Schmidt abgekehrt, und er blinzelte Lyn zu. »Was meinen Sie?«

»Ich stimme wie mein Vater.«

McCready wandte sich Schmidt wieder zu. »Wie es scheint, gibt meine Stimme den Ausschlag – Ihre zählt nicht.«

»Wird sie aber.« Schmidt wies mit dem Kopf zum Fenster. »Meine Stimmen sind da draußen.«

»Ich fürchte, das werden Sie erst beweisen müssen«, sagte McCready. »Es könnte ein Bluff sein oder auch nicht. Ich muß Sie zwingen, Farbe zu bekennen.«

»Das hier ist gefährlicher als ein Pokerspiel.«

McCready lächelte. »Als Sie hier rein kamen, wollten Sie nicht aus Versehen erschossen werden. Falls Sie also dort draußen Schützenhilfe haben, werden Sie dennoch besser drauf verzichten. Schauen Sie, Sie befinden sich selbst auch in der Hütte.«

»Das ist Ihre Version«, meinte Schmidt.

»Und Ihr Leben.« McCready hob die Pistole. »Wenn nur eine Kugel in diese Hütte eindringt, sind Sie ein toter Mann. Wenn ich Sie nicht umbringe, wird es Diana tun. Und wir haben immer noch Harding in Reserve.«

Schmidt blickte sich nach Diana um, die die Pistole auf ihn gerichtet hielt. Dann warf er einen Blick auf Harding, der jetzt ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt. Schmidts Hand glitt in die Tasche seines Anoraks. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?«

McCready schwieg. Schmidt zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. Er blies einen perfekten Rauchring.

Eine knisternde Stille breitete sich in der Hütte aus und schien nicht enden zu wollen.
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Armstrongs Hände schwitzten. Er hielt die Griffe der Schubkarre umklammert und rollte sie mit einer Geschwindigkeit den Bürgersteig entlang, die für die Fußgänger in Enso ausgesprochen gefährlich war. Carey beeilte sich, Schritt zu halten, und legte hin und wieder einen kleinen Trab ein. An einer Straßenkreuzung kam Armstrong zum Stehen, vom Verkehrsstrom aufgehalten.

»Dieser verdammte Boris Iwanowitch!« fluchte Carey. »Gott behüte uns vor dem geschwätzigen Bullen. Ich hoffe, er kriegt eine tüchtige Abreibung, weil er zu spät zum Dienst kommt.«

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Armstrong. »Noch eine Straße. Man kann die Papierfabrik von hier aus schon sehen.«

Carey reckte den Hals und stöhnte plötzlich. »Da ist dieser verdammte Bus – er fährt eben ab.«

»Kommt er in unsere Richtung? Vielleicht können wir ihn heranwinken.«

»Nein, verdammte Scheiße! Er fährt in die andere Richtung.« Carey schaute auf seine Uhr. »Auf die Minute pünktlich. Huovinen ist feige. Er hätte ihn irgendwie aufhalten können.« Der Verkehr riß ab, und Armstrong stieß den Schubkarren über die Bordsteinkante. »Was machen wir nun?« fragte er, während sie die Straße überquerten.

»Weiß ich nicht«, antwortete Carey schleppend. »Wir müssen einen Ort finden, wo wir nicht so auffallen.«

»Wie wäre es mit der Fabrik?«

»Nein, dort wird ein Wächter sein. Gehn wir um die nächste Ecke und sehen, ob wir was finden.«

Sie hatten Glück. Auf der anderen Straßenseite war ein Graben ausgehoben worden. Carey sagte: »Genau das richtige. Wir werden hier halten.«

Armstrong blieb stehen und stellte die Schubkarre hin. »Warum hier?«

Carey seufzte und zupfte an seiner Jacke. »Seien Sie nicht so begriffsstutzig. Meine Uniform und die offenliegenden Rohre passen zusammen. Wir passen hier ganz natürlich hin.«

Armstrong schaute sich um. »Gut, daß die Mannschaft für heute Feierabend gemacht hat.«

»Ja«, stimmte Carey zu. »Spring in das Loch hinein. Das sieht so aus, als ob wir hineingehörten.« Armstrong glitt in den Graben, und Carey hockte sich auf die Fersen. »Irgendwelche umwerfende Ideen?«

»Da ist das leere Haus, wo ich den Schubkarren gefunden habe. Wir könnten uns im Keller verstecken.«

»Bis morgen?« Carey überlegte, schüttelte schließlich den Kopf. »Das Problem ist die Zählung am Grenzposten. Es werden zwei fehlen, und es könnte hier nach einer Weile ungemütlich werden.«

Armstrong schnippte die Finger. »Es gibt eine Eisenbahnverbindung von hier nach Imatra. Vielleicht könnten wir da mitfahren.«

»Ausgeschlossen. Die Bahnpolizisten sind berüchtigt für ihre Gründlichkeit – besonders an der Grenze. Es braucht nur ein Telefonanruf vom Grenzposten einzugehen, daß zwei Finnen fehlen – und sie sind doppelt gründlich.«

»Ein Bulle nähert sich von hinten«, sagte Armstrong. Carey wandte sich nicht um. »Hoffentlich nicht Boris Iwanowitch.«

»Nein.«

»Dann guck dir das Rohr an und sag mir, was du siehst.«

Armstrong duckte sich im Graben. Seine Stimme kam undeutlich. »Es ist nicht geplatzt.«

»Irgendwo muß doch ein Riß sein«, sagte Carey laut. Hinter sich hörte er das Knirschen der Stiefel auf der Schotterstraße. »Wir werden einen Rauchtest machen müssen.« Er blickte auf und sah den Polizisten. »Guten Abend, Genosse.«

Das Gesicht des Polizisten war ausdruckslos. »Spät dran?«

»Wenn etwas schiefgeht, bin ich immer spät dran«, beklagte sich Carey. »Einmal dies, einmal das, immer werde ich gerufen. Diesmal ist es ein Rohr, das einen Riß hat, und kein Mensch findet es.«

Der Polizist schaute in den Graben. »Wofür ist das?«

»Entwässerung für die neue Papierfabrik dort drüben.«

Der Polizist blickte zu Carey auf. Seine Augen waren wie Steine.

»Sie können eine Papierfabrik doch nicht mit einem Rohr in der Größe entwässern.«

»Das ist nicht die Hauptentwässerung für die Fabrik«, erklärte Carey. »Man könnte dies hier vielleicht die sanitäre Entwässerung nennen, für die Waschräume und für die Kantine und so weiter.« Plötzlich kam ihm eine so glänzende Idee, daß er selbst überrascht war. »Vielleicht ist der Riß irgendwo in der Fabrik. Ich glaube, ich werde hineingehen müssen und nachsehen, ob ich ihn dort finden kann.« Er stand auf. »Man kann nie wissen, was ein böser Riß unterirdisch alles anrichten kann – Mauern zersetzen oder noch schlimmer.« Er runzelte die Stirn. »Es gibt eine Menge schwere Maschinen da drinnen.«

»Habe ich gehört«, sagte der Polizist. »Aus Finnland importiert.«

»Ich verstehe nicht, warum wir nicht unsere eigenen russischen Sachen benutzen können«, bemerkte Carey empört. »Aber russisch oder finnisch, sie werden einbrechen, wenn die Grundmauern ausgewaschen werden. Ich geh besser mal rein und schau mir das an.«

»Sie sind wohl ganz wild auf Ihre Arbeit«, meinte der Polizist.

»Deswegen habe ich es ja so weit gebracht«, erklärte Carey. Er deutete mit dem Daumen auf Armstrong. »Nehmen wir diesen jungen Kerl zum Beispiel. Er wird es nie zum Inspektor bringen, und wenn er hundert Jahre alt wird. Er rührt keinen Finger, ohne daß man ihm alles sagt.« Er wandte sich zum Graben um. »Los, Faulpelz! Wir gehen in die Fabrik. Bring den Schubkarren und den Spaten – wir könnten sie gebrauchen.«

Er marschierte los, während Armstrong aus dem Graben kletterte. Der Polizist ging neben ihm her. »Sie haben recht«, sagte der Polizist. »Einige von diesen jungen Kerlen sind wirklich lahmarschig.«

»Gibt es viele von denen in Ihrem Beruf?« fragte Carey.

Der Polizist lachte. »Die würden bei uns nicht alt werden. Nein, es sind die Gammler, die mir bei meinem Dienst über den Weg laufen – die gehen mir auf die Nerven. Jugendliche von fünfzehn und sechzehn, mit Haaren bis ins Kreuz, die Wodka saufen, bis sie total blau sind. Ich weiß nicht, wie sie sich das leisten können. Ich kann das nicht – nicht bei meinem Gehalt.«

Carey nickte. »Ich habe ähnliche Schwierigkeiten mit meinem Sohn. Diese Generation ist weich wie Butter, aber was soll man tun, Genosse? Was soll man tun?«

»Das kann ich Ihnen sagen«, begann der Polizist. »Sagen Sie Ihrem Sohn, er soll mir bloß aus dem Weg gehen. In letzter Zeit rutscht mir die Hand so leicht aus.«

Sie kamen zum Eingang der Fabrik und blieben stehen. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Carey. »Vielleicht ist das der richtige Weg.«

»Ganz bestimmt«, schloß der Polizist. Er grüßte zum Abschied. »Ich hoffe, Sie finden Ihren Riß, Genosse.«

»Augenblick«, rief Carey. »Mir fällt gerade ein – der Nachtwächter läßt uns vielleicht nicht rein.«

Der Polizist grinste. »Ich werd' mal ein Wörtchen mit ihm reden. Das wird schon geregelt.«

Er betrat die Fabrik, und Carey winkte Armstrong heran. »Keine schlechten Jungs, diese russischen Bullen, wenn man sie näher kennenlernt – trotz Boris Iwanowitch. Komm jetzt.«

»Vielen Dank für die Empfehlung«, bemerkte Armstrong. »Die verhilft mir bestimmt zu einem guten Job hier. Warum gehen wir rein?«

»Stell die Schubkarre da in der Ecke bei der Bürobaracke ab. Dann verschwinde und beschäftige den Wächter, während ich einen kleinen Einbruch verübe.«

»Sie können doch nicht vor den Augen eines Polizisten einbrechen.«

»Er bleibt nicht lange«, sagte Carey. »Er muß seine Runde drehen.«

»Na schön, Sie machen Ihren Einbruch – und dann?«

Carey grinste. »Dann lassen wir uns aus Rußland rausschmeißen.«

Eine halbe Stunde später, als sie auf den Grenzposten zuliefen, erklärte Carey: »Es waren die Papiere, die mir Sorgen machten. Aus Rußland rauszukommen ist leicht, aber nicht mit Merikkens Papieren. Dann begann ich mit dem Polizisten über die Fabrik zu reden und hatte plötzlich eine Idee. Ich hatte heute morgen im Büro diese Pläne gesehen.«

Armstrong rollte den Schubkarren vor sich her. »Hoffentlich funktioniert es. Da ist der Grenzposten.«

»Denk daran, daß du kein Russisch kannst«, mahnte Carey. »Das würde nicht zu einem Finnen deines Standes passen.«

»Ich kann aber auch kein Finnisch«, bemerkte Armstrong. »Und das paßt noch viel schlechter.«

»Dann halt den Mund«, schlug Carey vor. »Wenn du überhaupt reden mußt, dann auf schwedisch, aber versuche, möglichst nicht zu reden. Überlaß mir das Reden. Ich bete, daß keiner der Wachen Maschinenbau oder Mathematik studiert.«

Sie näherten sich in ihrem gleichbleibenden Tempo von fünf Kilometer pro Stunde dem Grenzposten. Armstrong trug noch die Arbeitshose, und Carey hatte die Uniform überdeckt. Er hatte aufgehört, ein Russe zu sein, und war jetzt Finne. Der Grenzbeamte musterte sie bei ihrer Ankunft mit leichter Überraschung. »Bis hierher und nicht weiter!« sagte er auf russisch, und lächelte dabei:

Carey antwortete schnell auf finnisch. »Hat der Busfahrer Ihnen erzählt, daß wir kommen? Der Idiot hat uns zurückgelassen. Wir mußten von der Papierfabrik zu Fuß kommen.«

Das Lächeln verschwand von dem Gesicht des Grenzpostens, als er das Finnisch hörte. »Wo zum Teufel kommt ihr her?« fragte er auf russisch.

»Ich kann kein Russisch«, sagte Carey. »Können Sie nicht Finnisch?«

»Feldwebel!« rief der Posten, sich vor der Verantwortung drückend.

Der Feldwebel, der aus dem Wachhaus kam, schnallte in aller Ruhe seinen Gürtel zu. »Was gibt's?«

»Diese zwei Finnen sind hier aufgetaucht. Sie sind von dort gekommen.«

»So, sie sind von dort gekommen?« Der Feldwebel schritt auf sie zu und betrachtete sie kritisch, wobei seine Augen einige Zeit auf dem Schubkarren verweilten. In sehr schlechtem Finnisch fragte er: »Wo kommen Sie her?«

»Von der Papierfabrik«, antwortete Carey betont langsam. »Der Busfahrer hat uns sitzenlassen.« Er deutete auf den Schubkarren. »Wir mußten diese Papiere für den Chef in Imatra zusammensuchen. Das hat seine Zeit gedauert, und als wir wieder rauskamen, war der Bus weg.«

»Was sind das für Papiere?«

»Maschinenskizzen und Kalkulationen. Sehen Sie selbst nach.« Carey warf das Sackleinen auf dem Schubkarren zurück und nahm das oberste Dokument in die Hand. Er rollte es auseinander und reichte dem Feldwebel eine Lichtpause. »Das ist eine der Zeichnungen.«

Der Feldwebel studierte das Wirrwarr der Linien mit verständnislosem Blick. »Warum sollen die nach Imatra?«

»Zur Revision«, erklärte Carey. »Das passiert oft. Wenn man eine komplizierte Maschine baut, paßt nicht immer alles richtig zusammen, meist, weil irgendein blöder Zeichner einen Fehler gemacht hat. Deswegen müssen die Zeichnungen korrigiert werden.«

Der Feldwebel hob den Kopf und musterte Carey. Dann blickte er wieder auf die Skizze. »Woher soll ich wissen, ob das, was Sie sagen, stimmt? Ich kenne mich mit Maschinen für Papierherstellung nicht aus.«

»In der unteren rechten Ecke steht der Name unserer Firma und eine Beschreibung der Zeichnung. Können Sie so viel finnisch lesen?«

Der Feldwebel antwortete nicht. Er gab Carey die Skizze wieder. »Sind sie alle so?«

»Bedienen Sie sich«, schlug Carey großzügig vor.

Der Feldwebel beugte sich über den Schubkarren und wühlte darin herum. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine der Kladden in der Hand. Er schlug sie auf und warf einen Blick auf dicht geschriebene mathematische Gleichungen. »Und das hier?«

»Weiß ich nicht, muß ich mir erst ansehen«, erklärte Carey. »Es könnte etwas mit Chemie zu tun haben oder mit der Mechanik. Darf ich mal sehen?« Er beugte den Kopf über die Seite, die der Feldwebel studierte. »Ach ja, das sind Kalkulationen für Walzengeschwindigkeit. Diese Maschine ist sehr modern – sehr kompliziert. Wußten Sie, daß das Papier mit siebzig Stundenkilometern durchläuft? Man muß schon sehr genau sein, wenn man mit solchen Geschwindigkeiten arbeitet.«

Der Feldwebel blätterte einige Seiten durch und ließ das Heft in den Schubkarren fallen. »Was meinen Sie – mit der Chemie?«

Carey ereiferte sich für das Thema. »Die Herstellung von Papier ist sowohl ein chemischer Vorgang wie ein mechanischer. Da gibt es Sulfit und Sulfat und Ton – alles muß in exakten Formeln ausgearbeitet werden für die verschiedenen Papierarten. Ich zeige Ihnen, was ich meine.« Er wühlte in dem Schubkarren und holte eine Papierrolle hervor. »Hier sind die Kalkulationen für so etwas. Sehen Sie hier, die Gleichungen zur Herstellung von Qualitäts-Zellstoffpapier für kosmetische Zwecke – und hier die Kalkulationen für gewöhnliches Zeitungspapier.«

Der Feldwebel winkte ab. »Tut mir leid«, begann er. »Ich bin nicht befugt, Sie passieren zu lassen. Ich muß den Hauptmann fragen.«

Er drehte sich auf den Hacken, um zum Wachhaus zurückzukehren.

»Perrrkele!« fluchte Carey und rollte das ›r‹ sehr finnisch. »Sie wissen verdammt gut, daß nach der Zählung sechsunddreißig hereingekommen und nur vierunddreißig hinausgefahren sind.«

Der Feldwebel blieb mitten im Schritt stehen. Langsam drehte er sich um und blickte den Wachposten an, der hilflos die Achseln zuckte. »Nun?« fragte er scharf.

Der Wachposten hatte Pech. »Ich habe es noch nicht ins Buch eingetragen.«

»Wie viele sind heute abend rausgefahren?«

»Vierunddreißig plus Fahrer.«

»Und wie viele sind heute morgen hereingekommen?«

»Ich weiß es nicht. Heute morgen hatte ich keinen Dienst.«

»Sie wissen es nicht?« Der Feldwebel war außer sich. »Wozu machen wir denn eigentlich eine Zählung?« Er holte tief Luft. »Bring mir das Buch!« befahl er eiskalt.

Der Wachposten nickte und eilte im Laufschritt ins Wachhaus. In weniger als fünfzehn Sekunden tauchte er wieder auf und reichte dem Feldwebel ein kleines Berichtsheft. Der Feldwebel blätterte die Seiten durch und warf dem Wachposten anschließend einen Blick zu, der ihm das Blut in den Adern erstarren ließ. »Sechsunddreißig sind hereingekommen«, sagte er leise. »Und das haben Sie nicht gewußt.«

Der Pechvogel hatte genug Verstand, den Mund zu halten. Der Feldwebel blickte auf seine Uhr. »Wann ist der Bus passiert?«

»Vor etwa einer dreiviertel Stunde.«

»Etwa!« schrie der Feldwebel. »Das sollten Sie auf die Sekunde wissen.« Er schlug auf die offene Seite des Heftes. »Das sollen Sie hier eintragen.« Er preßte den Mund zu einer dünnen Linie zusammen, und die Stimmung wurde eisig. »Seit etwa einer dreiviertel Stunde spazieren zwei Ausländer auf der falschen Seite der Grenze herum, ohne daß es jemandem bekannt ist. Soll ich das dem Hauptmann berichten?« Seine Stimme war leise.

Der Wachposten schwieg. »Nun, was haben Sie dazu zu sagen?« schrie der Feldwebel.

»Ich … ich weiß nicht«, sagte der Wachposten unglücklich.

»Sie wissen es nicht«, wiederholte der Feldwebel mit eisiger Stimme. »Nun, dann werde ich es Ihnen sagen. Wissen Sie, was mir passieren würde« – er schlug sich auf die Brust – »was mir passieren würde, wenn ich ihm das sage? Innerhalb einer Woche wäre ich an die chinesische Grenze versetzt – und Sie auch, Sie kleiner Mistkerl. Aber davon habe ich ja nichts.«

Carey versuchte, unbeteiligt auszusehen. Er konnte ja angeblich kein Russisch. Er sah, wie Armstrong zu grinsen anfing, und trat ihm auf den Fuß.

»Stillgestanden!« brüllte der Feldwebel, und der Wachposten richtete sich steif auf, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Der Feldwebel trat sehr nah an ihn heran und stierte ihn aus einer Entfernung von fünfzehn Zentimetern an. »Ich habe nicht die Absicht, an der chinesischen Grenze zu dienen«, sagte er. »Aber das eine verspreche ich Ihnen: Innerhalb einer Woche werden Sie sich nach der chinesischen Grenze sehnen – aber auf der chinesischen Seite.«

Er zog sich zurück. »Sie bleiben hier stehen, bis ich Ihnen etwas anderes befehle«, zischte er leise und ging dann zu Carey. »Wie heißen Sie?« fragte er auf finnisch.

»Mäenpää«, antwortete Carey. »Rauno Mäenpää. Und er heißt Simo Velling.«

»Ihre Ausweise?«

Carey und Armstrong holten sie hervor. Der Feldwebel prüfte sie eingehend und reichte sie zurück. »Melden Sie sich hier, wenn Sie morgen hereinkommen. Melden Sie sich bei mir und bei keinem anderen.« – Carey nickte. »Dürfen wir gehen?«

»Sie dürfen«, sagte der Feldwebel müde. Er wirbelte herum und schrie den bedauernswerten Wachposten an. »Nun, worauf warten Sie noch? Daß Ihnen Gras unter den Stiefeln wächst? Heb den Grenzbaum.«

Der Wachposten wurde plötzlich aktiv. Er hob den Schlagbaum, und Armstrong schob den Karren auf die andere Seite. Carey wollte folgen, hielt aber noch einmal kurz inne. Er wandte sich noch einmal an den Feldwebel und sagte: »Wissen Sie, die Papierherstellung ist recht interessant. Wenn die Fabrik in Betrieb ist, sollten Sie sie einmal besichtigen. Ganz phantastisch.«

»Vielleicht tue ich das auch«, antwortete der Feldwebel.

Carey nickte freundlich und folgte Armstrong. Er atmete tief ein, als ob die Luft hier von einer anderen Sorte wäre.


Kapitel 34

Schmidt sah auf seine Uhr. »Eine Minute.« Er ließ den Zigarettenstummel auf den Boden fallen und trat ihn mit seinem Schuh aus.

»Wir warten«, sagte McCready. Er nickte Denison zu. »Schauen Sie aus dem Fenster – ob jemand draußen ist. Sie auch, Harding.«

Denison trat ans Fenster. Alles war still. Außer den kleinen Wellen auf dem entfernten See, und dem Schilf, das in der leichten Brise steif hin und her wog, keine Bewegung. »Alles ruhig.«

»Hier auch«, meldete Harding vom Hinterfenster her. »Auf dem Berg rührt sich nichts.«

»Das alles ist nur ein fauler Trick Ihrerseits«, höhnte McCready. »Es wäre wirklich zum Totlachen, falls nur ein einziger Mann dort draußen wäre.«

Schmidt zuckte die Achseln. »Warten Sie ab.«

Denison nahm eine Bewegung in dem Schilf am Ufer des Sumpfes wahr. »Da ist irgend etwas – oder irgend jemand – da draußen. Ein Mann. Er …«

Seine Worte wurden von einem Stakkato von Explosionen abgeschnitten. Die Erde vor der Hütte wirbelte auf, Erdklumpen spritzten unter dem Aufprall der Kugeln hoch wie Fontänen. Ein aufgeschleuderter Stein schlug gegen die Glasscheibe vor Denisons Nase, und das Glas zersplitterte. Er duckte sich schnell.

Der Lärm brach ab. Eine tödliche Stille breitete sich aus.

McCready atmete aus. »Automatische Waffen. Mindestens drei.«

»Fünf«, korrigierte Schmidt. »Sieben Mann – mit mir zusammen acht.« Seine Hand tauchte in seine Tasche und kam mit dem Zigarettenpäckchen wieder zum Vorschein. »Ich habe meine Stimme gerade abgegeben.«

McCready legte seine Pistole lässig auf den Tisch. »Die Mündungen der Gewehre entscheiden. Und Ihre Gewehre sind größer.«

»Ich habe mir doch gedacht, daß Sie Verstand annehmen würden«, lobte Schmidt. »Wo ist die Karte oder was immer es ist?«

»Geben Sie sie ihm«, sagte McCready.

Denison nahm ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche und reichte es Schmidt hin, der es interessiert studierte. Sein Interesse verwandelte sich in Verwirrung. »Ist das alles?«

»Das ist alles«, bestätigte Denison.

»Dieses Wort« – Schmidt stotterte es mühsam daher – »Iuonnonpuisto. Was heißt das?«

»Eine wörtliche Übersetzung wäre ›Naturpark‹«, erklärte McCready. »Die drei anderen Worte bedeuten See, Hügel und Schlucht. Die Zahlen sind Grade von Kreiskoordinaten. Wenn Sie einen See, einen Hügel und eine Schlucht in genau diesem Verhältnis, und alle in einem Naturschutzpark, finden, dann haben Sie das Problem gelöst.« Er lächelte Schmidt an. »Sie erwarten hoffentlich nicht, daß ich Ihnen mehr Glück wünsche, als wir hatten.«

»Nicht allzu viele Anhaltspunkte«, äußerte Schmidt. »Und das ist eine Fotokopie.«

»Irgend jemand hat das Original in Kevo geklaut. Unser Freund hier bekam einen Schlag über den Kopf. Sie waren es also nicht?«

»Offensichtlich nicht«, sagte Schmidt. »Amerikaner?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich meine doch«, beharrte Schmidt. »Weil sie nämlich nicht hier sind. Vielleicht befinden sie sich noch in Kevo und messen Winkel mit einem Theodolit, genau wie er.« Er deutete auf Denison.

»Vielleicht«, sagte McCready unverbindlich.

Schmidt starrte auf das Papier. »Das ist albern. Warum hat er nicht den Namen des Naturschutzgebietes notiert?«

»Warum sollte er?« fragte McCready. »Er kannte ihn. Das hier ist nur eine Gedächtnisstütze – nur der Zahlen wegen. Sehen Sie, Merikken wußte, wo die Papiere waren. Er hatte vor, sie selbst auszugraben – er rechnete nicht damit, bei einem Luftangriff ums Leben zu kommen. Weil aber jedes Stück wilde Landschaft wie das andere aussieht, hatte er sicherheitshalber die Winkel ausgemessen.« Er schenkte Schmidt ein hämisches Grinsen. »Die Papiere werden verdammt schwer zu finden sein – besonders wenn jemand dazwischenfunkt.« – Schmidt konnte seine saure Miene nicht verbergen, als er das Papier zusammenfaltete und in seine Tasche steckte. »Wo ist Ihr Theodolit?«

»Dort drüben in der Ecke.«

»Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich ihn mir ausleihe?« Eine tiefe Ironie lag in seiner Stimme.

»Bitte schön, wir besorgen uns einen anderen.«

Schmidt stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Er rief etwas auf tschechisch und kehrte ins Zimmer zurück. »Legen Sie Ihre Pistolen auf den Tisch.«

McCready zögerte, sagte aber: »Nun gut, legt eure Pistolen neben meine.«

»Jetzt handeln Sie vernünftig«, sagte Schmidt. »Keiner von uns kann sich einen Zwischenfall mit Schießereien leisten – insbesondere nicht, wenn jemand dabei umkommt.« Er lachte. »Nur wenn ich allein die Waffen habe, sind wir alle in Sicherheit.«

Diana legte widerwillig ihre Pistole hin, und Harding folgte ihrem Beispiel. Als die Tür sich öffnete und ein zweiter Mann hereintrat, lagen fünf Pistolen auf dem Tisch. Der Mann hielt ein Maschinengewehr im Anschlag. Als Schmidt bemerkte, daß McCready es argwöhnisch beobachtete, lachte er und erklärte: »Wir haben uns einige Ihrer NATO-Waffen geborgt. Sie sind gar nicht schlecht.« Er sprach mit dem Mann und wies auf die Rucksäcke, hob die Pistolen auf, steckte drei davon in seine Taschen und hielt die übrigen zwei in seinen Händen.

»Sie sprachen von Dazwischenfunken«, wandte er sich an McCready. »Sie werden sich nicht einmischen. Sie sind aus dem Spiel heraus.«

Der andere Mann kippte den Inhalt der Rucksäcke auf den Boden. Er tat einen Ausruf der Überraschung, als er auf McCreadys Klappgewehr stieß. Schmidt lächelte und sagte: »Sie geben wohl nie auf, Mr. McCready – aber damit rechne ich. Sie werden in dieser Hütte bleiben. Falls Sie versuchen sollten, sie zu verlassen, begeben Sie sich in höchste Gefahr, erschossen zu werden.«

»Wie lange?«

Schmidt zuckte die Achseln. »So lange ich es für nötig halte.«

Diana meldete sich. »Wir brauchen Wasser.«

Schmidt betrachtete sie abschätzend, nickte dann plötzlich. »Ich bin kein Unmensch.« Er zeigte auf Harding und Denison. »Sie beide holen jetzt Wasser. Die anderen bleiben hier.«

Denison nahm die zwei leeren Eimer, und Harding sagte: »Wir werden so viel wie möglich holen. Ich nehme die Schüsseln.«

Der zweite Mann hängte sich das eigene Maschinengewehr zusammen mit McCreadys Gewehr um. Er nahm den Theodolit und das dazugehörige Stativ und verließ die Hütte. Denison und Harding folgten ihm. Schmidt bildete die Nachhut, in jeder Hand eine Pistole.

McCready beobachtete sie, als sie zum Rand des Sumpfes hinuntergingen, und sah Diana vielsagend an. »Sie scheinen es uns abgekauft zu haben«, sagte er leise. »Während der nächsten paar Wochen werden die Naturschutzgebiete in Finnland von theodolitenschwingenden Tschechen nur so wimmeln. Das dürfte den massiven Verdacht der Finnen wecken.«

Denison ging zum Sumpf herunter, und ihm war nur allzu bewußt, daß der Mann hinter ihm ein paar Pistolen hielt. Er bückte sich und begann die Eimer zu füllen. Schmidt warf die Pistolen mit einem Weitwurf eine nach der anderen in den Sumpf. Er warf sie weit auseinander; Denison war klar, daß sie unwiederbringlich verloren waren. Er richtete sich auf und fragte: »Woher werden wir wissen, wann wir ohne Gefahr aus der Hütte kommen können?«

Ein düsteres Lächeln lag auf Schmidts Gesicht. »Das wissen Sie eben nicht«, sagte er kompromißlos. »Sie werden es riskieren müssen.«

Denison starrte ihn an, blickte dann zu Harding, der hilflos die Achseln zuckte. »Gehen wir zurück zur Hütte«, sagte er.

Schmidt stand mit den Händen in die Hüften gestemmt da und ließ sie den ganzen Weg zur Hütte nicht aus den Augen. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, rückte er seinen Rucksack in eine bequemere Position, sprach kurz mit seinem Begleiter und machte sich das Sumpfufer entlang in die Richtung davon, aus der er gekommen war, und auch im selben gleichmäßigen Tempo.


Kapitel 35

Im Unterschied zu allen anderen Episoden, die er durchgemacht hatte, seitdem er in dieses Wirrwarr von Abenteuern hineingezogen worden war, erschien Denison die Zeit in der Hütte von Sompio von einer einzigen beherrschenden Tendenz gekennzeichnet – ärgster Irritation. Sie waren zu fünf eingeschlossen – »zusammengepfercht, eingesperrt und eingeschränkt«, wie Harding es ironisch ausdrückte – und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten, und schon gar nicht, nachdem McCready die Wassertemperatur des Sees geprüft hatte.

Nach zwei Stunden Warten hatte er gesagt: »Ich meine, wir sollten etwas unternehmen. Ich werde mal meinen Zeh hineinhalten und die Temperatur feststellen.«

»Vorsicht«, riet Harding. »Ich habe mich in Schmidt getäuscht – er blufft nicht.«

»Er kann seine Männer nicht in alle Ewigkeit hierlassen«, erläuterte McCready. »Und wir würden uns verdammt blöd ausnehmen, wenn draußen niemand wäre.«

Er öffnete die Tür und trat hinaus. Kaum hatte er einen Schritt gemacht, als ein Schuß krachte und die Kugel neben seinem Kopf Splitter aus einem Stamm riß, so daß nur noch weißes Holz zu sehen war. Er kam sehr schnell wieder herein und knallte die Tür zu. »Ein bißchen warm draußen«, sagte er.

»Wie viele sind es Ihrer Meinung nach?« fragte Harding.

»Wie zum Teufel soll ich das wissen?« erwiderte McCready gereizt. Er legte seine Hand an die Wange und zog einen Holzsplitter heraus. Er betrachtete das Blut auf seinen Fingerspitzen.

»Ich habe den Mann gesehen, der gefeuert hat«, sagte Denison vom Fenster aus. »Er war dort unten im Schilf.« Er wandte sich an McCready. »Ich glaube nicht, daß er Sie töten wollte. Es sollte nur ein Warnschuß sein.«

»Wie erklären Sie sich denn das?« McCready zeigte das Blut an seiner Hand. »Das war knapp dran.«

»Er hat ein Maschinengewehr«, erklärte Denison. »Wenn er Sie hätte töten wollen, hätte er Sie mit einem Feuerstoß niedermähen können.«

McCready bekam zum erstenmal die Fähigkeit zu spüren, die Carey an Denison so bemerkenswert gefunden hatte. Zögernd nickte er. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«

»Und was ihre Stärke betrifft, so läßt sich die leicht erraten«, fuhr Denison fort. »Sie brauchen nur einen für die Vordertür und einen hinten, aber es kommt darauf an, wie lange Schmidt uns hierhalten will – für länger als vierundzwanzig Stunden müssen es mehr als zwei sein, denn sie werden schlafen müssen.«

»Und wir können noch nicht einmal in der Dunkelheit entwischen, weil es keine gibt«, bemerkte Harding.

»Also können wir uns genauso gut ausruhen«, schloß Denison. Er verließ das Fenster und setzte sich an den Tisch.

»Mich laust der Affe!« entfuhr es McCready. »Sie haben schon alles ausgeknobelt, nicht wahr?«

Denison sah ihn mit einem Lächeln an. »Haben Sie etwas hinzuzufügen?«

»Nein«, antwortete McCready verdrießlich. Er ging zu Diana und unterhielt sich leise mit ihr.

Harding setzte sich zu Denison an den Tisch. »Dann sitzen wir also hier fest.«

»Aber gewiß doch«, bestätigte Denison freundlich. »Solange wir keine Dummheit machen – wie zum Beispiel in die Tür treten.«

Er faltete eine Karte des Naturschutzparks von Sompio auseinander und studierte sie eingehend.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte Harding.

»Gut.« Denison blickte auf. »Warum?«

»Ich denke, daß Sie mich nicht lange mehr als Seelenklempner brauchen werden. Was macht das Gedächtnis?«

»Es kommen immer mehr Brocken und Stückchen hinzu. Manchmal habe ich das Gefühl, ein Puzzlespiel zusammenzusetzen.«

»Ich möchte mich nicht auf ein altes kritisches Gebiet begeben«, setzte Harding an. »Aber erinnern Sie sich an Ihre Frau?«

»Beth?« Denison nickte. »Ja, ich erinnere mich an sie.«

»Sie wissen, sie ist tot«, sagte Harding mit gleichmäßiger, beruhigender Stimme. »Können Sie sich daran erinnern?«

Denison schob die Karte weg und seufzte. »Der verdammte Autounfall – ich erinnere mich daran.«

»Was empfinden Sie darüber?«

»Verdammt noch mal, was soll ich denn empfinden!« brauste Denison heftig auf. »Trauer, Wut – aber das liegt drei Jahre zurück, und man kann nicht ewig Wut empfinden. Ich werde Beth stets vermissen. Sie war eine wunderbare Frau.«

»Trauer und Wut«, wiederholte Harding. »Nichts Ungewöhnliches. Völlig normal.« Er staunte wieder über die Geheimnisse des menschlichen Geistes. Denison hatte offensichtlich seine früheren Schuldgefühle überwunden, der irrationale Teil seines Lebens war verschwunden. Harding fragte sich, was passieren würde, wenn er Denisons Erfahrungen aufschreiben und in einer Fachzeitschrift veröffentlichen würde – ›Die Rolle des mehrfachen psychischen Traumas bei der Verdrängung irrationaler Schuldgefühle‹. Es erschien ihm höchst zweifelhaft, ob es als ernstzunehmende Behandlungsmethode akzeptiert werden würde.

»Kündigen Sie mir Ihre Dienste bitte noch nicht auf, Doktor«, sagte Denison. »Ich brauche Sie noch.«

»Fehlt Ihnen sonst etwas?«

»Mir nicht. Ich mache mir Sorgen um Lyn. Sehen Sie sie sich an.« Er nickte in Lyns Richtung. Sie lag auf dem Rücken in einer Schlafkoje, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte die Decke an. »Ich kriege kaum ein Wort aus ihr heraus. Sie geht mir aus dem Weg – wo immer ich bin, da ist sie nicht. Es wird allmählich auffällig.«

Harding holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und betrachtete kritisch den Inhalt. »Ich werde sie möglicherweise rationieren müssen«, stellte er mürrisch fest. »Über Lyn habe ich mich auch gewundert. Sie ist ein bißchen zu sehr in sich gekehrt – aber natürlich ist das nicht überraschend, denn sie hat ein Problem zu lösen.«

»Ja? Was für ein Problem? Abgesehen von den Problemen, die wir alle haben.«

Harding zündete sich ein Zigarette an. »Ein persönliches Problem. Sie hat mit mir darüber gesprochen – hypothetisch und in verschleierter Form. Sie wird es so oder so überwinden.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Was halten Sie von ihr?«

»Sie ist ein großartiger Mensch. Ein bißchen durcheinander, aber das liegt an ihrer Erziehung. Wahrscheinlich hat das Problem mit ihrem Vater zu tun.«

»Sozusagen«, sagte Harding. »Sagen Sie mal, wie groß war der Altersunterschied zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«

»Zehn Jahre«, antwortete Denison. Er runzelte die Stirn. »Warum?«

»Nichts«, erwiderte Harding leicht. »Nur – es könnte alles ein wenig leichter machen, daß Sie eine Frau hatten, die so viel jünger war als Sie – so meine ich das. Sie haben früher einen Bart getragen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Denison. »Worauf zum Kuckuck wollen Sie hinaus?«

»An Ihrer Stelle würde ich ihn wieder wachsen lassen«, riet Harding. »Das Gesicht, das Sie jetzt haben, scheint Lyn ein bißchen zu verwirren. Es wäre vielleicht besser, es hinter einem Gebüsch zu verstecken.«

Denison sperrte den Mund auf. »Sie meinen … Diana hat etwas gesagt … sie kann doch nicht … das ist doch unmöglich …«

»Sie verdammter Narr!« sagte Harding leise. »Sie hat sich in Denison verliebt, aber das Gesicht, das sie sieht, gehört Meyrick – es ist das Gesicht ihres Vaters. Das reicht aus, um jedes Mädchen in Stücke zu reißen. Tun Sie etwas deswegen.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Reden Sie mit ihr, aber sachte.« Er ging ans andere Ende des Raumes und gesellte sich zu McCready und Diana. Denison starrte zu Lyn hinüber.

McCready machte einen Uhrenvergleich. »Ich glaube zwar nicht, daß irgend etwas passieren wird«, erklärte er. »Aber falls etwas passiert, möchte ich es im voraus wissen. Wer gerade keine Wache hat, kann tun, was er will. Am besten schlafen.« Er legte sich auf ein Bett und folgte seinem eigenen Rat.

Harding verschwand in die Lagerräume, und Denison widmete sich erneut der Karte von Sompio. Von Zeit zu Zeit hörte er Scharren und Krachen, als Harding Kisten herumschob. Diana hielt am Fenster Wache und unterhielt sich gedämpft mit Lyn.

Nach ein paar Stunden kehrte Harding zurück. Er sah zerknittert und zerzaust aus. In seiner Hand trug er einen Gegenstand, den Denison für einen großen Farbtopf hielt. »Ich hab's gefunden.«

»Was gefunden?«

Harding stellte die Dose auf den Tisch. »Das Pulver.« Er stemmte den Deckel der Dose auf. »Sehen Sie.«

Denison untersuchte das körnige schwarze Pulver. »Na und?«

»Jetzt können wir mit der Entenflinte schießen. Ich habe auch einige Schrotkugeln gefunden.«

McCready blinzelte und setzte sich auf. »Was für eine Flinte?«

»Die Entenflinte, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie schienen sich damals nicht dafür zu interessieren.«

»Damals hatten wir noch unsere eigenen Flinten«, erklärte McCready. »Was ist es? Eine Schrotflinte?«

»So könnte man es nennen«, antwortete Harding. Denison lächelte.

»Ich glaube, ich sehe sie mir besser an«, entschied McCready und schwang seine Beine über die Bettkante. »Wo ist sie?«

»Ich zeige sie Ihnen.« Harding und McCready gingen davon. Denison faltete die Karte zusammen und trat ans Fenster. Er blickte auf die unveränderte Szene und seufzte.

»Was ist los?« fragte Diana. »Langeweile?«

»Ich überlege nur, ob unsere Freunde noch in der Gegend sind.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu erfahren. Stecken Sie den Kopf raus.«

»Weiß ich«, sagte Denison. »Einer von uns wird es früher oder später tun müssen. Ich glaube, ich werd's mal versuchen. Drei Stunden sind vergangen, seitdem McCready es versucht hat.«

»Nein«, sagte Lyn. Das Wort schien ihr unfreiwillig herausgerutscht zu sein. »Überlaß das den … den Profis.«

Diana lächelte. »Bin ich damit gemeint? Ich habe nichts dagegen.«

»Wir wollen uns deswegen nicht streiten«, sagte Denison friedfertig. »Wir stecken alle in der Patsche. Auf jeden Fall ist es ein gutes Mittel gegen Langeweile. Behalten Sie das Schilf im Auge, Diana.«

»Gut«, sagte sie, während er zur Tür ging. Lyn blickte ihn stumm an.

Er öffnete langsam die Tür und wartete eine volle Minute, bevor er hinausging, die Hände über dem Kopf. Er wartete unbeweglich eine weitere Minute, und als nichts passierte, trat er einen Schritt vor. Diana rief, gleichzeitig nahm er eine Bewegung im Schilf am Sumpfufer wahr. Der flache Knall des Gewehrschusses traf mit dem Bröckeln von Steinen zwei Meter vor ihm zusammen. Mit einem schrillen Sirren schoß der Querschläger über seinen Kopf hinweg.

Er winkte mit beiden Armen über dem Kopf und ging vorsichtig rückwärts in die Hütte zurück. Als er die Tür gerade schloß, kam McCready im Laufschritt herbei. »Was ist passiert?«

»Ich wollte nur mal sehen, ob es sich draußen abgekühlt hat«, erklärte Denison. »Irgend jemand muß es ja machen.«

»Tun Sie es nicht, wenn ich nicht dabei bin.« McCready trat zum Fenster. »Dann sind sie also noch da.«

Denison lächelte Lyn an. »Mach dir keine Sorgen«, versicherte er ihr. »Sie wollen uns nur in Schach halten.« Sie wandte sich wortlos ab. Denison sah McCready an. »Was halten Sie von Hardings Flinte?«

»Er hält nicht viel davon«, antwortete Harding.

»Verdammt noch mal!« brauste McCready auf. »Das ist keine Schrotflinte – das ist eine kleine Kanone. Selbst wenn man sie heben könnte – was unmöglich ist –, könnte man nicht damit schießen. Der Rückstoß würde einem die Schulter brechen. Sie ist völlig nutzlos.«

»Sie ist nicht dazu gedacht, daß man damit herumfummelt«, erklärte Harding. »Sie ist für ein Punt gedacht, wie die Geschütze auf einem Kriegsschiff. Man findet auch kaum welche an Land wegen der Schwierigkeit, den Rückstoß aufzufangen – aber man kann ein halbes Dutzend auf einem Schiff unterbringen, weil der Rückstoß vom Wasser aufgefangen wird.«

»Genau das sage ich ja«, meinte McCready. »Es ist genauso nutzlos wie ein Geschütz, falls wir eins hätten. Mit dem Pulver ist es anders, vielleicht können wir damit etwas anfangen.«

»Zum Beispiel Handgranaten basteln?« fragte Denison sarkastisch. »Was wollen Sie eigentlich? Einen Krieg anzetteln?«

»Wir müssen eine Möglichkeit finden, von hier wegzukommen.«

»Wir gehen, wenn die Tschechen uns gehen lassen«, warf Denison ein. »Auf die Weise wird niemand verletzt. Sie sind auf Ihre gefälschte Karte hereingefallen, wozu also die Eile?« In seiner Stimme lag Schärfe. »Wenn es jetzt zu einem Kampf kommt, ist es nur um des Kampfes willen, und das ist ganz einfach dumm.«

»Sie haben natürlich recht«, gab McCready zu, aber es war eine Spur von Ärger in seinen Worten zu hören. »Sie haben Wache, Harding, danach Denison und dann ich.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich während meiner Wache mit der Flinte herumspiele?« fragte Harding. »Es interessiert mich rein persönlich«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ich gehe wirklich auf Wildvogeljagd.«

»Machen Sie nur keinen unverhofften Knall«, bat McCready. »Ich glaube, mein Herz würde das nicht mitmachen. Und niemand geht ohne meine Zustimmung vor die Tür.«

Denison reckte sich. »Ich glaube, ich versuche eine Weile zu schlafen. Wecken Sie mich, wenn ich an der Reihe bin mit der Wache.« Er lag in der Schlafkoje und beobachtete einige Minuten lang Harding, der sich mit der Entenflinte abmühte. Er hatte etwas Papier und schien kleine Tüten daraus zu basteln.

Denisons Augenlider wurden schwerer, und bald schlief er ein.

Er wurde wach, als Harding ihn an der Schulter rüttelte. »Aufwachen, Giles, Sie haben Wache.«

Denison gähnte. »War was los?«

»Nichts zu sehen.«

Denison stand auf und ging zum Fenster. Harding sagte: »Ich glaube, ich habe die Entenflinte raus. Ich habe sogar ein paar Patronen fabriziert. Ich würde sie zu gerne ausprobieren.« So etwas wie Sehnsucht lag in seiner Stimme.

Denison sah sich im Zimmer um. Die anderen schliefen, was ihn nicht überraschte, denn es war Mitternacht. »Sie ruhen sich besser aus. Wenn wir starten, wird alles wahrscheinlich schnell gehen müssen.«

Harding legte sich hin, und Denison suchte vom Fenster aus die Landschaft ab. Die Sonne, die gerade weit hinter dem Sumpf am Horizont stand, schien ihm direkt in die Augen. Weiter ging sie nicht unter; von diesem Moment an würde sie wieder ihre Bahn aufwärts ziehen. Er schirmte die Augen ab. Die Sonne schien leicht verschleiert, als ob die Luft sich über dem Sumpf verdichtete, ein kaum sichtbarer Dunstschleier. Wahrscheinlich von einem Waldbrand irgendwo, dachte er, und sah zu dem Tisch hinüber, auf dem die Ergebnisse von Hardings Bastelei zu sehen waren.

Harding hatte sechs Patronen angefertigt, primitive zylindrische Papiertüten, die oben mit einem Baumwollfaden zugeschnürt waren. Denison hob eine auf und konnte die Schrotkugeln durch das Papier fühlen. Die Patronen waren sehr schwer. Er wog eine in der Hand und schätzte ihr Gewicht auf etwa zwei Pfund. Schade, daß Hardings Wunsch nicht in Erfüllung gehen konnte, aber, wie McCready gesagt hatte, es war unmöglich, die Flinte abzufeuern.

Er bückte sich und hob die Entenflinte auf, spannte angestrengt den Rücken und wankte unter dem Gewicht. Er wog sie mit den Armen und versuchte, den Lauf auf seine Schulter zu heben. Die Mündung schwenkte in einem wilden Halbkreis ziellos hin und her. Es war unmöglich, zu zielen, und der Rückstoß, wenn zwei Pfund Schrotkugeln den Lauf verließen, würde denjenigen, der die Kanone abfeuerte, niederschmettern. Er schüttelte den Kopf und legte sie wieder hin.

Eine Stunde später war die Aussicht aus dem Fenster völlig verändert. Der Sonnenschein war verschwunden und durch diffuses Licht ersetzt. Der Dunstschleier über dem Sumpf hatte sich zu einem Lichtnebel verdichtet. Er konnte das Bootshaus erkennen, in dem das Punt lag, und das Schilf am Sumpfrand; aber weiter draußen über dem Wasser war das Licht verschwunden und nur noch ein Perlgrau zu sehen.

Er weckte McCready. »Sehen Sie sich das an.« McCready betrachtete nachdenklich den Nebel, und Denison sagte: »Er wird immer dichter. Wenn es so weitergeht, wird die Sichtweite innerhalb einer Stunde nur noch zehn Meter betragen.«

»Sie meinen, wir sollten das Weite suchen?«

»Ich finde, wir sollten uns darauf vorbereiten«, antwortete Denison vorsichtig. »Und ich finde, bevor der Nebel dichter wird, sollten wir herausfinden, ob unsere Freunde noch draußen sind.«

»Wir bedeutet ich«, sagte McCready sauer.

Denison grinste. »Sie sind dran – es sei denn, Sie sind dafür, daß Harding auch mal an die Reihe kommt. Oder Diana.«

»Na ja, ich gehe schon freiwillig – aber wir sollten die anderen vorher wecken.«

Zehn Minuten später stand ohne Zweifel fest, daß die Belagerer noch da waren. McCready knallte die Tür zu. »Dieser Schweinehund hat etwas gegen mich. Ich hab' die Kugel pfeifen hören.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Denison. »Die Schußweite beträgt hundert Meter – mehr nicht. Er hätte Sie umbringen können, hat es aber nicht getan.«

»Der Nebel ist dichter geworden«, bemerkte Diana. »Sogar innerhalb der letzten zehn Minuten.«

»Wir sollten alles zusammenpacken«, entschied McCready.

Sie fingen an, ihre Ausrüstung wieder einzupacken, alle bis auf Denison, der ans Fenster ging und auf den Sumpf starrte. McCready gesellte sich eine Viertelstunde später zu ihm. »Kommen Sie nicht mit?«

»Die Sichtweite ist jetzt nur noch fünfzig Meter«, teilte Denison ihm mit. »Ich möchte wissen, was jetzt passieren würde, wenn einer rausgeht.«

»Wenn Johnny noch im Schilf steckt, wird er uns nicht sehen.«

»Warum glauben Sie, daß er noch im Schilf ist? Wenn er ein bißchen Verstand hat, wird er schon näher gekommen sein. Die anderen auch.« – »Die anderen?« – »Es müssen logischerweise vier Mann sein – zwei, die hinten und vorn Wache halten, und zwei, die schlafen.«

»Da bin ich nicht so sicher«, meinte McCready. »Es ist nur Theorie.«

»Versuchen Sie doch, aus dem hinteren Fenster zu steigen«, schlug Denison trocken vor. Er rieb sich am Kinn. »Aber in einem Punkt haben Sie vielleicht doch recht. Es ist nicht logisch, nicht wahr? Wenn Schmidt zwei Mann zu uns in die Hütte gesteckt hätte, hätte er zwei Mann eingespart.«

McCready schüttelte den Kopf. »Er ist ein zu schlauer Fuchs, um darauf reinzufallen. Wenn man ein Gewehr hat, das aus fünfhundert Meter Entfernung trifft, bewacht man nicht aus einer Entfernung von drei Metern. Wenn die Wächter so nah sind, kann man sich mit ihnen unterhalten und sie zu einem falschen Schritt verleiten. Wir können mit diesen Witzbolden draußen nicht reden. Sie reden nur mit Kugeln auf uns ein.«

Er klopfte an die Fensterscheibe. »Aber Schmidt hat mit diesem Nebel nicht gerechnet. Er wird schnell dichter, und wenn die Sichtweite sich auf zehn Meter reduziert hat, bin ich dafür, daß wir das Risiko eingehen.«

»Dann gehen Sie es allein ein«, sagte Denison kurz. »Wenn Sie glauben, daß ich da draußen herumstolpere, wo vier Männer mit automatischen Gewehren bewaffnet auf uns lauern, dann sind Sie verrückt. Sie wollen uns vielleicht nicht absichtlich umlegen, aber sie könnten uns ganz gut versehentlich treffen. Ich gehe nicht mit – und Lyn auch nicht. Harding ebenfalls nicht, wenn es nach mir geht.«

»Eine so gute Chance, und Sie wollen sie sausen lassen«, entrüstete sich McCready.

»Ich habe für solche Risikogeschäfte nichts übrig, und in diesem Fall ist es sinnlos. Dann sagen Sie mir doch – nehmen wir an, Sie verlassen diese Hütte –, was Sie tun wollen.«

»Zurück nach Vuotso gehen«, antwortete McCready. »Wir können den Weg nicht verfehlen, wenn wir am Rand des Sumpfes entlanggehen.«

»Nein, das stimmt«, gab Denison zu. »Und die Tschechen können uns auch nicht verfehlen. Sie würden damit das Offensichtliche tun. Sehen Sie hierher.« Er ging zum Tisch und breitete die Karte aus, wobei er Hardings Patronen benutzte, um die Ecken zu beschweren. »Ich will nicht empfehlen, die Hütte überhaupt zu verlassen – nicht, wie es im Augenblick steht –, aber wenn es notwendig wird, gehen wir besser so.«

McCready folgte Denisons Finger. »Über den Sumpf? Sie sind verrückt!«

»Was ist daran so verrückt? Es ist genau die Richtung, die man nicht vermutet. Sie würden nicht im Traum daran denken, uns zu folgen.«

»Sie sind trotzdem nicht bei Verstand«, sagte McCready. »Ich habe mir den Sumpf von den Bergen aus ganz genau angesehen. Man kann nicht mal erkennen, wo Land anfängt und Wasser aufhört, und wo Wasser ist, weiß man nicht, wie tief es ist. Die Gefahr des Ertrinkens ist verdammt groß, erst recht, wenn man keine zehn Meter weit sehen kann.«

»Nicht wenn man das Punt nimmt«, wandte Denison ein. »Die zwei Frauen und ein Mann im Punt – zwei Mann nebenher, die schieben. Dort, wo das Wasser tief wird, halten sie sich fest und werden gezogen, während die Leute im Punt paddeln.« Er klopfte auf die Karte. »Der Sumpf ist fünf Kilometer breit. Sogar bei völliger Dunkelheit könnte man es in weniger als vier Stunden schaffen. Sobald wir auf der andern Seite sind, gehen wir nach Westen, dann können wir die Hauptstraße nördlich von Rovaniemi nicht verfehlen.« Er beugte sich über die Karte. »Man müßte irgendwo zwischen Vuotso und Tankapirtti auf sie stoßen, dann würde die ganze Reise nicht länger als sieben oder acht Stunden dauern.«

»Da laust mich der Affe!« entfuhr es McCready. »Sie haben das Ganze wirklich perfekt ausgeknobelt, nicht wahr?«

»Nur für den Notfall«, erklärte Denison. Er richtete sich auf. »Der Notfall ist noch nicht eingetreten. Hier drinnen sind wir viel sicherer als dort draußen. Wenn es um Leben und Tod ginge, wäre ich dafür, von hier wegzukommen; aber im Augenblick sehe ich keinen zwingenden Grund.«

»Sie sind wirklich ein kühler, logischer Gauner«, bemerkte McCready. »Ich möchte gerne wissen, wie dick es kommen muß, bevor Sie wütend werden. Ärgert es Sie denn überhaupt nicht, daß wir von den Tschechen dort draußen zum Narren gehalten werden?«

»Nicht so sehr, daß ich Gefallen daran fände, das Endziel einer Kugel zu sein«, erwiderte Denison grinsend. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie waren so sehr von der demokratischen Methode angetan, als Sie Schmidt an der Nase herumführten, also wäre ich auch jetzt mit einer Abstimmung einverstanden.«

»Quatsch!« sagte McCready. »Entweder ist es das richtige oder nicht. Und man macht die Sache nicht richtig, indem man darüber abstimmt. Ich finde, Sie haben recht, aber ich weiß nicht, ob …« Er wurde von einem einzelnen Schuß außerhalb der Hütte unterbrochen, dann folgte das anhaltende, schnelle Rattern eines Maschinengewehrs. Es hörte plötzlich auf, und McCready und Denison starrten sich wortlos an. Ein weiterer Knall folgte, ein helleres Geräusch wie von Gewehrschüssen. Ein Fenster in der Hütte klirrte.

»Runter!« rief McCready und warf sich flach hin. Er lag auf dem Boden der Hütte und drehte sich um, bis er Denison sehen konnte. »Ich glaube, Ihr Notfall ist gerade eingetreten.«


Kapitel 36

Es war still.

Denison lag auf dem Boden. McCready sagte zu ihm: »Ich glaube, es war ein Pistolenschuß, er klang anders. Ich hoffe es jedenfalls.«

»Um Himmels willen, warum?«

McCready blickte düster. »Beten Sie, daß sie nicht anfangen, mit diesen verdammten Gewehren auf die Hütte loszuballern. Das sind NATO-Modelle, die es wirklich in sich haben. In Nordirland hat die Armee festgestellt, daß sie durch Häuser schossen – durch eine Wand rein und durch die andere wieder raus.«

Denison wandte sich um. »Alles in Ordnung, Lyn?«

Sie lag flach auf dem Boden neben ihrem Bett. »Ich … ich glaube schon.« Ihre Stimme zitterte.

»Bei mir nicht«, sagte Harding. »Ich glaube, ich bin getroffen. Mein Arm ist ohne Gefühl.«

Diana kroch gebückt quer durch die Hütte und ließ sich, neben Harding fallen. »Ihr Gesicht blutet!«

»Ich glaube, das ist von dem herumfliegenden Glas«, erklärte er. »Aber mein Arm macht mir Sorgen. Können Sie ihn mal ansehen?«

»Verdammte Scheiße!« fluchte McCready wütend. »Eine lausige Kugel, und er muß im Weg sein! Was meinen Sie jetzt, Denison? Immer noch nicht Zeit, von hier zu verduften?«

»Ich habe nichts mehr gehört.« Denison kroch zum Fenster und erhob sich vorsichtig. »Der Nebel ist jetzt viel dichter. Ich kann überhaupt nichts sehen.«

»Gehen Sie runter«, bellte McCready. Denison zog seinen Kopf wieder herunter, blieb aber in Hockstellung unter dem Fenster. »Wie geht es, Harding?«

»Knochenbruch«, erklärte er. »Kann jemand meine schwarze Tasche holen? Sie ist in meinem Rucksack.«

»Ich hole sie«, erklärte sich Lyn bereit.

McCready kroch zu Harding und untersuchte den Arm. Diana hatte den Hemdärmel aufgerissen, um an die Wunde, einem kleinen Einschuß, zu kommen. Hardings Arm war seltsam verändert. Er schien ein zusätzliches Gelenk entwickelt zu haben. »Es war ein Pistolenschuß«, bemerkte McCready. »Wenn Sie von einer dieser Gewehrkugeln aus dieser Nähe getroffen worden wären, hätten Sie den Arm nicht mehr.«

Erneut das Geräusch automatischer Schüsse, diesmal aus größerer Entfernung. Es klang wie eine laute Nähmaschine. Dazwischen wurden vereinzelte andere Schüsse hörbar. Es hörte ebenso plötzlich auf, wie es angefangen hatte.

»Klingt wie eine Schlacht«, sagte McCready. »Was meinen Sie, Denison?«

»Ich finde, es ist Zeit, aufzubrechen«, antwortete Denison. »Wir haben eine Kugel hier drinnen gehabt, es könnten mehr werden. Sie gehen mit mir zum Punt. Diana und Lyn können Harding auf dem Weg dahin helfen, sobald wir festgestellt haben, ob es sicher ist. Wir lassen die Rucksäcke hier und ziehen mit leichtem Gepäck los. Bringen Sie einen Kompaß mit, falls Sie einen haben.«

»Ich habe einen in meiner Tasche.« McCready blickte auf Harding herab und sah, daß er eine Injektionsspritze aufgezogen hatte und sich selbst in den Arm spritzte. »Wie geht es Ihnen, Doktor?«

»Damit werde ich schon Ruhe haben«, meinte Harding und zog die Spritze heraus. »Kann jemand einen Verband hinkriegen?«

»Ich kann sogar noch mehr«, erklärte Diana. »Ich kann Ihnen den Arm schienen.«

»Gut«, sagte Harding. »Ich habe einen Armbruch – keinen Beinbruch. Ich kann laufen, und ich werde in fünf Minuten startbereit sein. Haben Sie nicht gesagt, daß wir mit dem Punt fahren?«

»Denisons Idee.«

»Warum nehmen wir dann nicht die Flinte auch mit?«

»Dieses verfluchte schwere Biest mitschleppen …?« McCready brach ab und sah fragend zu Denison hinüber. »Was halten Sie davon?« – Denison dachte an die zwei Pfund Vogeldunst. »Könnte jemandem einen ordentlichen Schrecken einjagen!«

»Binden Sie das fester«, bat Harding Lyn. »Dann holen Sie mir bitte die Patronen vom Tisch.« Er hob den Kopf. »Wenn Sie beide erstmal die Lage peilen wollen, dann werden wir die Flinte geladen haben, bis Sie zurück sind.«

»Gut«, entschied McCready. »Gehen wir.« Seine Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen, jetzt, wo es wieder etwas zu tun gab. »Wir müssen flach auf dem Bauch durch die Tür kriechen.«

Er öffnete die Tür. Nebelschwaden trieben in die Hütte hinein. Als er den Kopf in Bodenhöhe über die Türschwelle streckte, sah er, daß die Sichtweite nur zehn bis fünfzehn Meter betrug, je nachdem, wie der Nebel vom Sumpf herüberwehte. Er schlängelte sich hinaus und wartete, bis Denison ihn einholte. Dann flüsterte er Denison ins Ohr: »Wir gehen getrennt, bleiben aber in Sichtweite, zehn Meter müßten genügen. Wir gehen einer nach dem anderen in Etappen von zehn Metern.«

Als Denison zustimmend nickte, ging er gebückt vor, ließ sich zehn Meter weiter wieder zu Boden fallen und winkte nach einem Augenblick Denison heran. Denison lief los, bis er auf einer Höhe mit McCready war. Er lag flach da und starrte in den Nebel, konnte aber nichts erkennen. McCready war schon weitergegangen, lag erneut auf der Erde und wartete darauf, daß Denison ihm folgte. So ging es weiter, bis Denison seine Hand bis zum Gelenk im kalten Wasser fühlte. Sie waren am Rande des Sumpfes angelangt.

Dort blieb er liegen und schaute nach allen Richtungen. Er versuchte, den grauen Nebel zu durchdringen. Seine Ohren horchten angestrengt auf das kleinste Geräusch. Als er hochschaute, konnte er die Spitzen des starren Schilfgrases sehen; alles, was er hörte, war das Rascheln einer leichten Brise im Schilf. Aus dem Sumpf drang hin und wieder ein Vogelruf.

McCready kroch zu ihm. »Wo ist das Punt?«

»Links – etwa hundert Meter weiter.«

Sie gingen langsam getrennt weiter, McCready, auf Grund seiner Erfahrung, führte. Er blieb schließlich stehen, und als Denison ihn einholte, erkannte er durch den Nebel undeutlich die Umrisse des Bootshauses. McCready flüsterte in Denisons Ohr: »Es könnte jemand drinnen sein. Ich komme von der anderen Seite. Geben Sie mir genau vier Minuten, dann nähern Sie sich von dieser Seite aus.« Er kroch davon und war verschwunden.

Denison beobachtete regungslos den Sekundenzeiger seiner Uhr. Vier Minuten kamen ihm verdammt lang vor. Nach genau zwei Minuten gab es erneut Schüsse, die ihn aufschrecken ließen. Sie schienen aus der Richtung der Hütte zu kommen, aber er war sich nicht sicher. Er schwitzte stark, trotz des naßkalten Nebels.

Nach den vier Minuten ging er vorsichtig auf das Bootshaus zu und starrte unverwandt auf die düstere Fläche unterhalb des Daches. Es war niemand zu sehen, bis eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Seite ihn zusammenfahren ließ. Sein Magen verkrampfte sich. Dann erkannte er McCready.

»Alles klar«, sagte McCready.

»Wir holen das Punt am besten ans Ufer«, schlug Denison leise vor. Er watete ins Wasser, versuchte, dabei nicht zu plätschern, und holte das Punt heran. Sie zogen es, jeder an einer Seite, auf die Kieselsteine, die laut knirschten. »Verdammt noch mal, nicht so laut!« flüsterte McCready. »Haben Sie das Schießen gehört?«

»Ich meine, es kam von da hinten.«

»Ich dachte, es kam vom Sumpf«, sagte McCready. »Bei Nebel schwer feststellbar. Er verfälscht Geräusche. Gehen wir zurück. Wir holen die anderen.«

Ohne Zwischenfall erreichten sie die Hütte. McCready schloß die Tür und berichtete: »Es scheint niemand dort draußen zu sein – jedenfalls nicht in der Richtung des Sumpfes. Ihre Idee ist vielleicht gar nicht so schlecht.«

»Ich würde in keine andere Richtung gehen«, bemerkte Denison kurz. »Fertig zum Aufbruch, Lyn?«

Ihr Gesicht war blaß, aber sie hob ihr Kinn mit jener resoluten Geste, die ihm inzwischen vertraut war. »Ich bin fertig.«

»McCready und ich gehen zuerst. Ihr folgt uns und helft Harding, falls er euch braucht. Wir können nicht so schnell gehen, wenn wir die Flinte tragen müssen.«

»Sie ist geladen – aber ganz sicher«, erklärte Harding. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Sie kann nicht losgehen, bis sie gespannt ist und eine Sprengkapsel auf den Hahn gestülpt wird.«

»Wir entscheiden lieber jetzt, was zu tun ist«, meinte McCready. »Sind Sie sicher, daß die Flinte schießen wird, Doktor? Ich möchte nicht, daß wir einen Haufen Schrott rumschleppen.«

»Sie funktioniert«, sagte Harding. »Ich habe das Pulver ausprobiert, und es brennt gut. Und ich habe eine Sprengkapsel getestet, während draußen geschossen wurde.«

Denison wußte zwar nicht, was für ein Geräusch eine Sprengkapsel machte, aber vielleicht erklärte das seinen Eindruck, daß ein Schuß aus der Richtung der Hütte gekommen war. Er sagte: »Ich finde, wir sollten auf Nummer Sicher gehen, bis wir uns weit genug im Sumpf befinden. Harding sollte seiner Verletzung halber auf dem Punt sitzen – und Sie auch, George, für den Fall, daß es zu einer Schießerei kommt. Die Frauen und ich werden hinterherlaufen.«

McCready nickte, Harding aber unterbrach: »Ich möchte Denison auf dem Punt haben.«

McCready starrte ihn an. »Warum?«

»Schreiben Sie es meiner Verschrobenheit zu, oder vielleicht dem Blutverlust«, erklärte Harding. »Aber so möchte ich es eben haben. Glauben Sie mir – ich weiß, was ich tue.«

McCready blickte Denison ausdruckslos an. »Was sagen Sie dazu?«

»Mir ist es recht. Wenn er es so haben will, sollte es auch so sein.«

»Gut«, schloß Harding. »Kommen Sie her.« Er führte Denison zu der Stelle, wo die Flinte lag. »Sie ist fix und fertig zur Montage auf dem Punt. Es wird keine Schwierigkeiten geben bei der Verankerung – sie wird einfach in die richtige Stellung geschoben. Die Halterungen sind vorbereitet. Sie werden einfach durch die Bolzenlöcher gezogen.« Er hielt inne. »Es gibt zwei wesentliche Punkte zu beachten, wenn man eins dieser Dinger abfeuert.«

»Das wären …«

»Erstens. Halten Sie den Kopf weit zurück, wenn Sie abziehen. Es wird einen Rückstoß aus dem Zündloch geben, der eine böse Verbrennung im Gesicht verursachen könnte. Zweitens, Sie müssen beim Abfeuern auf dem Bauch liegen. Sie können in begrenztem Maße nach beiden Seiten zielen – die Verschlußhalterungen haben dafür genug Spielraum. Aber kurz bevor Sie abfeuern, heben Sie die Knie vom Boden des Punts ab. Das ist wichtig.«

»Warum?«

Harding schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie haben noch nicht kapiert, mit was für einem Geschütz wir es hier zu tun haben. Falls Ihre Knie das Punt während des Rückstoßes berühren, könnten Sie leicht ein paar zertrümmerte Kniescheiben abkriegen. Also leicht anheben. Dann passen Sie auf.«

»Mein Gott!« entfuhr es Denison. Er blickte Harding neugierig an. »Warum haben Sie mich und nicht McCready auserwählt?«

»McCready versteht zuviel von Schußwaffen«, erklärte Harding. »Er könnte den Irrtum begehen anzunehmen, daß er diese Waffe beherrscht. Ich möchte jemanden haben, der genau das tut, was ich sage, ohne durch das, was er denkt, alles zu verderben.« Er lächelte ironisch. »Ich weiß nicht, ob wir diese Flinte abfeuern oder nicht – unter diesen Umständen hoffentlich nicht –, aber glauben Sie mir: wenn Sie abfeuern, werden Sie genauso überrascht sein, wie der Mann, auf den Sie schießen.«

»Hoffen wir, daß es nicht notwendig sein wird«, bemerkte Denison. »Was macht Ihr Arm?«

Harding sah auf die improvisierte Armschlinge herab. »Es wird schon gehen, solange das Betäubungsmittel wirkt. Ich lasse meinen Arzneikasten hier, aber ich habe eine Spritze mit einem schmerzstillenden Mittel in der Tasche. Noch eins. Wenn wir im Sumpf schießen, wird es schwierig sein, die Flinte neu zu laden. Es muß dann in seichtem Wasser geschehen, und McCready soll mit dem Ladestock vorn am Punt stehen. Ich werde es ihm noch sagen.«

Er ging zu McCready, und Denison beugte sich über die Flinte, um sie sich genauer anzusehen. Sie hatte plötzlich Wirklichkeit bekommen und schien nicht mehr wie ein altes Stück Eisenrohr, sondern wie eine Waffe mit tödlichem Zweck. Als er sich aufrichtete, bemerkte er neben sich Lyn. »Ein zweiter Pullover«, sagte sie und hielt ihn Denison hin. »Auf dem Wasser ist es immer kalt.«

»Danke«, sagte er und nahm ihn ihr ab. »Im Wasser wird es noch kälter sein. Du hättest nicht mitkommen sollen, Lyn, das hier ist nichts für dich. – Würdest du mir etwas versprechen?«

»Kommt darauf an.«

»Wenn wir draußen in Schwierigkeiten geraten – zum Beispiel eine Schießerei –, versprich mir, daß du dich verdrückst. Geh im Schilf außer Sichtweite in Deckung. Geh keine unnötigen Risiken ein.«

Sie nickte in Hardings Richtung. »Und was ist mit ihm?«

»Überlaß ihn den Profis. Sie werden sich schon um ihn kümmern.«

»Es ist meine Schuld, daß er hier ist«, erklärte sie ernst. »Und ausgerechnet du redest davon, keine Risiken einzugehen.«

Er zuckte die Achseln. »Schon gut – aber du könntest noch etwas für mich tun. Such mir ein Knäuel Kordel. Harding weiß vielleicht, wo so etwas zu finden ist.«

McCready kam auf sie zu. »Wir sind startbereit. Helfen Sie mir mit der Flinte.« Während sie sie hochhoben, hörten sie wieder einzelne Schüsse. »Was zum Teufel geht da draußen vor?« wollte McCready wissen. »Es wird nicht auf uns geschossen – also auf wen?«

Denison übernahm die Hauptlast am Kolbenende der Flinte. »Ist doch scheißegal! Nutzen wir es doch aus!«

Das zweite Mal fanden sie sich trotz des hinderlichen Gewichts der Flinte besser zurecht. Sie wußten jetzt, wohin sie gehen mußten, und konnten sich besser orientieren. Bereits nach fünf Minuten setzten sie die Flinte auf dem Vordeck des Punts ab. Sie ließ sich leicht in Stellung bringen, und Harding, der danebenstand, zeigte ihnen wortlos, wie sie die Halterung anbringen mußten.

Denison wickelte die zehn Meter lange Kordel ab, die Lyn gefunden hatte. Er reichte McCready ein Ende. »Halten Sie das Ende fest«, flüsterte er. »Wenn Sie Schwierigkeiten haben, ziehen Sie, und ich halte an. Wenn Sie zweimal ziehen, paddele ich rückwärts.«

»Verdammt clevere Idee.«

Denison klopfte Harding auf die Schulter. »Steigen Sie ein, bevor wir es ins Wasser schieben.« Harding folgte der Aufforderung, und Denison und McCready schoben das Punt vor, bis es auf dem Wasser schwamm. Wieder knirschten die Kiesel, und mit angehaltenem Atem warteten sie ab, um festzustellen, ob man sie bemerkt hatte. Denison kletterte über das Heck an Bord und ließ sich hinter der Flinte nieder. Er gab Harding das andere Ende der Kordel. »Wenn Sie ein Ziehen fühlen, sagen Sie mir Bescheid. Wo sind die Paddel?« – »Auf den unteren Brettern neben dem Kolben.«

Er suchte und fand sie. Sie hatten kurze Griffe und breite Blätter. Bevor er sie ins Wasser tauchte, schaute er konzentriert nach vorn. Er lag flach auf dem Bauch, die Augen kaum dreißig Zentimeter über der Wasseroberfläche. Die Drei-Meter-Flinte starrte über das Vordeck. Auf dem Punt sah sie weniger sperrig aus, sie schien dazuzugehören. Das Waffensystem war fertig.

»Warten Sie!« flüsterte Harding. »Nehmen Sie diese Nadel, und stecken Sie sie in das Zündloch.«

Denison streckte seine Hand und spannte den Hahn. Es klickte, und Denison stieß die Nadel durch das Loch in den Nippel hinein. Er spürte, wie sie die Papierpatrone durchstach. Er stocherte ein wenig herum, um das Loch zu vergrößern, durch das die Flamme das Pulver entzünden mußte, gab dann die Nadel Harding zurück, der ihm eine Sprengkapsel reichte. Harding flüsterte: »Das würde ich an Ihrer Stelle in der Hand halten, bis es zum Schießen kommt. Es ist sicherer.«

Er nickte, nahm die Paddel auf und tat, so leise er konnte, einen kurzen, gleichmäßigen Schlag. Das Punt glitt vorwärts, schneller, als er erwartet hatte. Eine kleine Bugwelle in Form eines V's lief mit dem Punt, während es in den Nebel hineintrieb.

Denison hatte beschlossen, nah an der Schilfbank zu bleiben. In der Mitte des Sees wäre das Paddeln zwar leichter gewesen, aber man würde sie dort leichter entdecken. Außerdem mußte er an die anderen denken. Sie wateten hinterher, und in der Nähe des Schilfs durfte das Wasser seichter sein.

Harding flüsterte: »McCready hat mir seinen Kompaß gegeben. Welchen Kurs nehmen wir?«

»Nordwest«, antwortete Denison. »Wenn wir irgendwelche Kursänderungen vornehmen müssen, versuchen Sie, mehr nach Norden als nach Westen zu steuern.«

»Also los jetzt. Hübsch festhalten.«

Seine Lage war zum Paddeln alles andere als bequem, und schon nach kurzer Zeit verspürte er Schmerzen, besonders in den Schultermuskeln. Das Brustbein drückte gegen die Bodenbretter, und er meinte, die Haut an seiner Brust aufzureiben. Wer auch immer das Punt sonst benutzte, mußte dort ein Kissen gehabt haben.

Als er schätzungsweise an die zweihundert Meter zurückgelegt hatte, legte er eine Ruhepause ein. Hinter dem Punt vernahm er leises Planschen, und beim Zurückblicken erkannte er die schwachen Umrisse der anderen drei. Dahinter nichts als Grau. McCready kam längsseits, bis zur Taille im Wasser. »Weshalb bleiben Sie stehen?«

»Das ist verdammt schwere Arbeit. Wegen der unnatürlichen Lage. Es wird schon wieder gehen.«

Vom Land her kamen Schüsse in schneller Folge, das Rattern eines Schnellfeuergewehrs. McCready hauchte: »Sie sind noch immer da. Ich möchte zu gern wissen …«

Ein weiterer Schuß war so erschreckend nah, daß McCready sich instinktiv duckte und Denison seinen Bauch noch flacher an den Boden des Punts preßte. Ein Plätschern war links zu hören – als ob jemand durch das seichte Wasser lief. Das Geräusch verschwand, und alles war still wie vorher.

McCready kam langsam wieder hoch. »Das war hier im Sumpf. Los!«

Denison setzte das Punt leise erneut in Bewegung, und sie verschwanden im Nebel. Plötzlich erinnerte er sich, daß Harding sich nicht geäußert hatte. Er schaute ihn forschend an. »Alles in Ordnung?«

»Machen Sie weiter«, sagte Harding. »Aber ein bißchen mehr nach links.«

Während sie immer tiefer in den Sumpf hineindrangen, erschienen Lücken im Nebel – plötzlich auftauchende dünne und wieder dichtere Dunstschwaden, die offenbar von der leichten Brise verursacht wurden, die Denison an der Wange spürte. Die Sichtweite betrug manchmal nicht mehr als fünf Meter, doch mit einemmal, zehn Sekunden später, wirbelte der Nebel davon, so daß er vielleicht vierzig Meter weit sehen konnte. Das gefiel ihm gar nicht. Es kam so unerwartet. Sie konnten sich nicht mehr auf den Nebel verlassen.

McCready stapfte hinterher, das Wasser reichte ihm bis zu den Oberschenkeln. Der Untergrund war tückisch – meist verrottete Pflanzen, gelegentlich Steine, an denen man sich den Fuß verrenken konnte, oder sogar ein unvorhersehbares Loch. Er warf einen Blick zurück und sah die viel kleinere Lyn bis zur Taille im Wasser stehen. Er grinste hinüber, sie lächelte schwach zurück. Diana bildete die Nachhut und drehte dauernd den Kopf, um zurückzublicken.

Fünfzehn Minuten lang zogen sie so weiter, bis sie plötzlich hinter McCready einen abgewürgten Laut hörten. Er wandte sich um und sah, daß Lyn das Wasser bis zum Hals reichte; sie begann zu schwimmen. Da er selbst inzwischen bis zu den Achseln im Wasser steckte, war er nicht überrascht. Er zog zweimal kurz an der Kordel. Das Punt vor ihm trieb lautlos zurück und kam neben McCready zum Stillstand.

»Sie müssen den Kurs ändern. Es wird uns zu tief hier.«

Denison nickte und deutete wortlos die Richtung an, in die er paddeln wollte. Er wollte wieder mehr in der Nähe des Schilfs bleiben und auf etwas zusteuern, etwa fünfzig Meter vor ihnen, das aussah wie eine Landzunge. Als der Nebel sich wieder verdichtete und die Sicht auslöschte, paddelte er weiter.

Und wiederum teilte der leichte, launische Wind den Nebel, und Denison, der am Flintenlauf entlang nach vorne spähte, nahm eine Bewegung wahr und grub beide Paddel, so leise er konnte, ins Wasser. Das Punt verlangsamte die Fahrt, kam zum Stillstand, und obwohl der Nebel sich wieder verdichtete, wartete Denison ab. Hoffentlich hatte McCready genug Verstand, nicht wieder vorzukommen, um zu hören, was los war.

Als er einen stärkeren Luftzug verspürte, war er auf das Wegtreiben des Nebels und die plötzliche größere Sichtweite vorbereitet. Ein Mann stand auf der Landzunge, die nur aus einer ins Wasser ragenden Kieselbank bestand. Ein zweiter Mann watete durch das Wasser zur Sandbank hin, und die beiden winkten einander zu.

Denison steckte die Sprengkapsel unter das Spannstück. Mit der anderen Hand bewegte er vorsichtig ein Paddel. Das Punt drehte sich langsam und mit ihm der Gewehrlauf. Als das primitive Visierkorn am Ziel vorbeischwenkte, tat er einen Schlag rückwärts, um die Bewegung zu bremsen.

Sein Finger lag auf dem Abzug, aber er zögerte. Vielleicht waren diese Männer unschuldige Finnen, die in einen zufälligen Kampf mit diesen schießwütigen, verrückten Tschechen hineingeraten waren. Einer der Männer drehte sich um. Er stieß einen kurzen Ruf aus, und Denison wußte, daß sie das Punt gesehen hatten, als der zweite Mann auch schon den Arm steif hochriß. Denison nahm zwei kurze Blitze wahr, bevor der Nebel sich wieder schloß.

Jetzt war alles klar – kein unschuldiger Finne schoß auf bloßen Verdacht hin. Denison drückte ab und dachte in letzter Sekunde daran, seinen Kopf zurückzuziehen und seine Knie von den Bodenbrettern hochzunehmen.

Ein Intervall von der Dauer eines Herzschlages – dann ging die Flinte los. Feuer brach aus dem Zündloch unter dem Hahn und blendete ihn, dennoch vermochte er die riesige Flamme zu erkennen, die aus der Mündung der Flinte schoß. Orange und gelb mit einem grellweißen Kern, schoß sie vier Meter weit vor das Punt hinaus und blendete ihn. Gleichzeitig erfolgte eine dumpfe Detonation. Das Punt erzitterte und zischte mit dem heftigen Rückstoß durch das Wasser. Die Bodenbretter bäumten sich in einer starken Erschütterung auf. Dann war alles ruhig; eine Wolke aus schwarzem Rauch fiel träge ab. Ein scharfer Gestank von verbranntem Pulver hing in der Luft.

Obwohl er von der Erschütterung betäubt war, glaubte Denison vor sich einen Schrei zu hören. Bilder tanzten auf seiner Netzhaut, und er versuchte, den plötzlich sich verdichtenden Nebel zu durchdringen. Aber er konnte nichts sehen. Ein Schnellfeuergewehr hämmerte hinter ihm, und plötzlich spritzten direkt vor ihm Wasserfontänen auf. Irgend jemand durchquerte das Wasser mit einem blinden Feuerstoß. Er hörte ein peitschendes Geräusch über sich, und Schilffetzen flatterten ihm ins Gesicht, als er hochschaute.

Das Gewehrfeuer hörte auf.

Einen Augenblick später sagte Harding schwach: »Wie wäre es, wenn wir neu laden?«

»Wie lange dauert das?«

»Fünf Minuten.«

»Um Himmels willen, nein!« Denison ging in Aktion. »Wir müssen hier wegkommen – und zwar verdammt schnell!« Er zog die Beine an und ging in die Hocke, um beim Paddeln besseren Halt zu haben. Sie hatten keine Zeit, hier herumzulungern; und Totenstille zu wahren war in diesem Augenblick weniger wichtig, als abzuhauen. Er stach die Paddel ins Wasser und brachte das Punt in Bewegung. Während er um den Vorsprung herumfuhr, ging er mit äußerster Vorsicht zu Werke, denn er wollte nicht auf Grund laufen und noch weniger wollte er auf denjenigen treffen, der dort gestanden hatte.

Die Gewalt des einzelnen Schusses hatte sich ihm ins Gedächtnis eingebrannt. Heiliges Kanonenrohr – wie mußte sie sich erst am anderen Ende ausgewirkt haben? Er schaute zur Seite, aber dort gab es nichts außer Nebel, und er hörte lediglich das eilige Plätschern der anderen, die ihr Tempo beschleunigten, um mit ihm Schritt zu halten.

Er paddelte bis zur Erschöpfung. Gelegentlich wechselte er den Kurs, da die Fahrrinne zwischen sumpfigen Inseln verlief oder weil Harding ihm neue Anweisungen gab. Nach einer halben Stunde bei Höchstgeschwindigkeit war er total erschöpft. Er hörte auf zu paddeln. Seine Schultern fielen vornüber, und die Paddel hingen noch im Wasser. Er atmete keuchend. Seine Brust schmerzte.

Harding tippte ihn an die Schulter. »Ruhen Sie sich aus«, sagte er. »Sie haben genug geschuftet.«

McCready holte sie ein, halb watend, halb schwimmend. »Mein Gott!« hauchte er. »Sie haben vielleicht ein Tempo an den Tag gelegt.«

Denison grinste schwach. »Es war die letzte Gewehrsalve. Ein bißchen zuviel für mich. Ich wollte um jeden Preis von dort wegkommen.«

McCready hielt sich an der Seite des Punts fest und betrachtete die Flinte. »Als dieses Ding losging, war ich sicher, daß der Lauf bersten würde. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Wie weit sind wir gekommen?« fragte Denison.

Harding fischte mit seiner unverletzten Hand auf dem Boden des Punts herum. Er fand die durchweichte und triefende Karte und gab sie Denison, der sie auseinanderfaltete. Er zeigte über Denisons Schulter hinweg die Richtung an. »Ich glaube, wir haben gerade diese große Fläche überquert.«

»Es war nicht nur weit, sondern auch tief«, bemerkte McCready. »Wir mußten schwimmen.«

»Das ist weit über die Hälfte«, meinte Denison. »Nicht allzuweit vor uns liegt festes Land.«

Diana und Lyn planschten durch das Schilf in dem seichten Wasser heran. Sie waren völlig durchnäßt und verschmutzt. Denison drehte mit einem Paddelschlag das Punt langsam in ihre Richtung. »Alles in Ordnung?« fragte er leise.

Diana nickte müde, und Lyn fragte: »Wie lange müssen wir das noch mitmachen?«

»Nicht mehr lange«, erwiderte Denison. »Ihr könnt für den Rest des Weges im Punt fahren.«

McCready nickte. »Ich denke, wir befinden uns in Sicherheit. Ich habe seit einiger Zeit kein Schießen mehr gehört.«

Harding war noch am Boden des Punts beschäftigt. »Ich fürchte, es gibt neue Schwierigkeiten«, eröffnete er ihnen. »Ich hatte gedacht, dieses Wasser käme von den triefenden Paddeln, aber es sieht so aus, als hätten wir ein Leck. Das Punt sinkt.«

»Verdammte Scheiße!« fluchte McCready.

»Meine Schuld«, gestand Harding unglücklich. »Ich glaube, ich habe die Flinte überladen. Die Belastung war zu groß für das Punt.«

Denison atmete hörbar aus. McCready hätte Recht haben können; der Lauf hätte bersten können. Er sagte: »Ich fürchte, Sie werden für den Rest zu Fuß gehen müssen, Doktor. Meinen Sie, daß Sie das schaffen?«

»Es wird schon gehen, wenn ich mir eine weitere Spritze verpasse.«

»Wir legen das Boot im Schilf fest«, schlug McCready vor. »Und dann verduften wir. Der Nebel lichtet sich anscheinend, und bis dahin möchte ich aus dem Sumpf heraus sein.«


Kapitel 37

Carey ging durch einen Park mit hohem Baumbestand spazieren und betrachtete das Haus. Es war nicht die Art Haus, die man gewöhnlich in England fand, denn an der Architektur paßte etwas nicht, hauptsächlich was die Details betraf. Aber er stellte sich vor, daß es in England als Gutshaus gelten würde – als eins von den weniger stattlichen Herrensitzen.

Er blieb stehen, zündete seine Pfeife an und machte in Gedanken einen Abstecher in die Geschichte. Zu der Zeit, als Finnland ein Großherzogtum war und zum kaiserlichen Rußland gehörte, hätte das Haus als Wohnsitz eines Kleinadeligen dienen können oder vielleicht eines finnischen Kaufmannes schwedischer Abstammung. Später hätte es einer Firma in Helsinki gehört, die es als Ferienhaus für höhere Angestellte und als Tagungsstätte benutzt haben mochte. Inzwischen hatte es der britische Nachrichtendienst für nicht genannte Zwecke gemietet.

Gewiß sah Carey, in Harris-Tweed gekleidet und nachdenklich an seiner Pfeife paffend durch die Anlagen flanierend, bis in die Zehenspitzen wie ein Gutsherr aus – oder wie auch immer das finnische Gegenstück hieß. Er zündete ein zweites Streichholz, hielt es, von der hohlen Hand geschirmt, an seine widerspenstige Pfeife. Falls er sich Sorgen machte, so war seinem Verhalten davon nichts anzumerken. Irgendwo im Hintergrund seiner Gedanken sorgte er sich um McCready und seine Gruppe, die noch immer nicht aufgetaucht war. Aber in erster Linie galt seine Besorgnis dem Geschehen in London. Sein Chef, Sir William Lyng, hatte Thornton offensichtlich nicht auszumanövrieren vermocht, und der Nahkampf im Ministerium wurde immer heftiger.

Das Paffen an seiner Pfeife verschaffte ihm Befriedigung. Als er einen zweiten Blick auf das Haus warf, sah er Armstrong auf sich zukommen. Er wartete, bis Armstrong nahe genug war, daß er ihn ohne Anstrengung ansprechen konnte. »Rätselt dieser Experte immer noch an den Gleichungen herum?«

»Er ist fertig.«

»Wurde höchste Zeit! Hat er es herausgefunden?«

»Mir sagt niemand etwas«, antwortete Armstrong. »Aber er möchte Sie sprechen. Und noch etwas – George McCready hat sich telefonisch gemeldet. Er konnte am Telefon nicht viel sagen, aber ich entnehme seinem Gespräch, daß er eine tolle Geschichte zu erzählen hat. Er braucht Medikamente und Verbandmaterial für eine Kugel im Arm.«

»Für wen?«

»Dr. Harding.«

Carey brummte. »Sonst noch jemand verwundet?«

»George hat sonst keinen erwähnt.«

»Prima! Hören wir uns also unseren Wissenschaftler an.«

Armstrong schritt neben ihm her. »Und da ist noch jemand, der Sie sprechen möchte – ein Kerl namens Thornton.«

Carey zögerte. »Der ist hier? – Jetzt?«

»Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.«

»Hat er mit dem Wissenschaftler gesprochen?«

»Ich glaube nicht.«

»Darf er auch nicht.« Carey blickte Armstrong von der Seite an. »Wissen Sie etwas über Thornton?«

»Ich habe ihn ein paarmal gesehen«, erklärte Armstrong. »Aber ich habe nie mit ihm geredet. Er sitzt mir ein bißchen zu hoch auf seinem Roß.«

»Ja«, pflichtete Carey ihm bei. »Einer der Drahtzieher im Ministerium, und raffiniert bis dorthinaus. Folgen Sie genau meinen Anweisungen in bezug auf Thornton. Sie gehen zurück in die Bibliothek und bieten ihm Tee an – das wird ihm gefallen. Sie müssen ihn beschäftigen, bis ich ihn sprechen will. Ich möchte nicht, daß er herumschleicht. Das macht mich nervös. Klar?«

»Ja«, antwortete Armstrong. »Was ist eigentlich los?«

»Zu Hause gibt es eine kleine Meinungsverschiedenheit über Taktik und Prinzipielles, und Thornton mischt sich ein wenig zuviel ein. Es ist nichts, was Sie betrifft, solange Sie die Befehle ausführen – meine Befehle. Sollte Thornton versuchen, Sie herumzukommandieren, verweisen Sie ihn an mich.«

»In Ordnung«, versprach Armstrong.

»Ich werde Ihnen etwas über Thornton erzählen«, begann Carey offen. »Er ist ein ganz gemeiner Schweinehund. Also lassen Sie in seiner Gegenwart kein Wort über dieses Unternehmen fallen! Das ist ein weiterer Befehl von mir.«

»Auch dann nicht, wenn er mich direkt danach fragt?«

»Verweisen Sie ihn an mich«, sagte Carey. »Sie werden deshalb nicht in Schwierigkeiten geraten. Ich weiß, daß er groß und mächtig ist und daß sie ein Untergebener sind, aber Sie gehören einer anderen Abteilung an. Wenn er versucht, irgend etwas zu drehen, sagen Sie ihm auf höfliche Art und Weise, daß er sich zum Teufel scheren soll. Sie finden Rückenstärkung bei mir.« Er lächelte. »Und ich habe Rückendeckung von Lyng, also haben Sie Rückhalt bis ganz oben hin.«

Armstrong schien erleichtert. »Das ist klar und deutlich.«

Carey nickte kurz. »Gut. Sie kümmern sich um Thornton. Ich werde mit unserem Experten reden.«

Der Mann, den Carey als Experten bezeichnete, hieß Sir Charles Hastings, F. R. S. – ein nicht unbedeutender Physiker. Carey, der keine hohe Meinung von Wissenschaftlern hatte, behandelte ihn grob und mit einem Mangel an Ehrerbietung, den Sir Charles, der Sinn für Humor hatte, erfrischend fand. Carey betrat das Zimmer und fragte ohne Umschweife: »Wie sieht's aus?«

Sir Charles nahm einen Stoß Papiere in die Hand. »Die Antwort ist eindeutig. Es handelt sich hier um ein entscheidendes Dokument, in dem Dr. Merikken den Kern einer Idee umreißt und auf höchst interessante Art und Weise weiterentwickelt. Wie Sie vielleicht wissen, wird das Konzept des Einfallwinkels schon in den Röntgenteleskopen angewendet, die wir heutzutage benutzen. Aber Merikken hat die Idee noch viel weiter ausgebaut – was um so erstaunlicher ist, wenn man bedenkt, daß er bereits vor so vielen Jahren daran gearbeitet hat.«

Sir Charles brach ab. Er reflektierte über den Weitblick des Genies. »Merikken hat nicht nur die Theorie ausgearbeitet, er hat sie auch im Labor experimentell überprüft – der einzig richtige Weg selbstverständlich. Hier ist eine Liste seiner Experimente, deren Ergebnisse, offen gestanden, ganz einfach erstaunlich sind. Beim ersten Experiment gelang es ihm, eine Röntgenspiegelung von nahezu 25 Prozent der vorhandenen Beleuchtung zu erzielen.«

»Moment mal«, unterbrach Carey. »Wieviel ist das im Vergleich zu dem, was wir jetzt erreichen können?«

Sir Charles lachte kurz auf. »Es gibt überhaupt keine Vergleichsmöglichkeit. Abgesehen von allem anderen wird diese Entdeckung die Röntgenastronomie von Grund auf umgestalten, denn sie ermöglicht eine ungemein starke Röntgenlinse. Aber das war erst der Anfang von Merikkens Experimenten. In seinem letzten Experiment, bevor er die Reihe abbrach, hat er es noch viel weiter gebracht – dabei entsprach seine Ausrüstung nicht einmal dem heutigen Stand.«

Carey merkte, daß er leere Hände hatte, und zog seine Pfeife aus der Tasche. »Wenn wir also ein ganzes Team ansetzten und verdammt viel Geld und verhältnismäßig viel Zeit zur Verfügung stellten, könnten wir Merikkens Ergebnisse noch verbessern. Würden Sie dem zustimmen, Sir Charles?«

»Jawohl. Hier steht nichts, was den Gesetzen der Physik widerspricht. Es läuft letzten Endes auf ein Problem der Technik hinaus – eine fortgeschrittene, komplizierte Technik, versteht sich – sonst nichts.« Er spreizte die Hände. »Der Röntgenlaser, der kaum möglich schien, ist nunmehr wahrscheinlich geworden.«

Carey fuchtelte mit der Pfeife herum. »Sonst etwas Wertvolles in den Papieren?«

Sir Charles schüttelte den Kopf. »Sonst gar nichts. Dies, zum Beispiel« – er nahm das Übungsheft auf –, »… dies enthält eine Reihe von Kalkulationen über Nuklearquerschnitte. Sehr primitiv und völlig nutzlos.« Seine Stimme klang ein wenig geringschätzig. »Mit dem übrigen ist es genauso.«

»Vielen Dank, Sir Charles.« Carey zögerte. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie in diesem Zimmer bleiben würden, bis ich wiederkomme. Ich glaube nicht, daß ich länger als ein paar Minuten brauche.« Er übersah Sir Charles' Ausdruck verhaltener Überraschung und verließ den Raum.

Vor der Bibliothek blieb er stehen und richtete sich hoch auf, bevor er die Tür öffnete. Thornton räkelte sich in einem Ledersessel, Armstrong stand am Fenster. Armstrong wirkte zermürbt und war sichtbar erleichtert, Carey zu sehen.

»Guten Morgen«, sagte Thornton. Seine Stimme klang fröhlich.

»Ich muß sagen, Carey, Sie haben Ihre Mitarbeiter gut trainiert. Mr. Armstrong ist die Schweigsamkeit in Person.«

»Morgen«, erwiderte Carey kurz.

»Ich habe nur reingeschaut, weil ich wissen wollte, wie Sir Charles Hastings vorankommt. Sie müssen verstehen, wir brennen alle darauf, das Ergebnis Ihrer Bemühungen zu erfahren.«

Carey setzte sich und wunderte sich, woher Thornton von Sir Charles wußte. Ihm wurde immer deutlicher, daß es in Lyngs Büro eine undichte Stelle geben mußte. Er entgegnete kühl: »Da werden Sie Sir William Lyng fragen müssen.«

Ein Schatten fiel auf Thorntons Fröhlichkeit. »Nun ja, ich bin sicher, daß wir Mr. Armstrong entschuldigen können, während wir uns darüber unterhalten.« Er wandte sich an Armstrong. »Wenn Sie nichts dagegen haben …«

Armstrong wollte auf die Tür zugehen, wurde aber von Careys Befehl zurückgehalten. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Ian.«

Thornton runzelte die Stirn. »Wie Sie wissen, gibt es gewisse … eh … Details, die Mr. Armstrong zu wissen nicht befugt ist.«

»Er bleibt«, beharrte Carey. »Ich möchte einen Zeugen haben.«

»Einen Zeugen?« Thorntons Augenbrauen hoben sich.

»Lassen Sie das!« begann Carey. »Wenn dieses Unternehmen zu Ende ist, werde ich einen Schlußbericht schreiben – einschließlich dem, was ich in diesem Zimmer zu hören bekomme. Armstrong macht unabhängig von mir ebenfalls seinen Bericht. Sind Sie jetzt im Bilde?«

»Darauf kann ich mich nicht einlassen«, warf Thornton steif ein.

»Dann brauchen wir uns nicht zu unterhalten. Was Sie nicht sagen, kann Armstrong nicht hören.« Carey lächelte freundlich. »Wann geht Ihr Flugzeug nach London?«

»Ich muß sagen, Sie machen es mir nicht leicht«, sagte Thornton verdrossen. – Carey attackierte frontal: »Es ist nicht meine Absicht, es Ihnen leichtzumachen. Sie haben sich während des ganzen Unternehmens eingemischt. Das hat mir nicht gefallen, und Lyng auch nicht.«

Thorntons Fröhlichkeit war wie weggeblasen. »Ich fürchte, Sie überschätzen Ihre Position, Carey«, warnte er. »Sie sind noch nicht so groß, daß Sie nicht umfallen könnten. Wenn der Minister meinen Bericht liest, werden Sie sich, glaube ich, sehr wundern.«

Carey zuckte die Achseln. »Machen Sie Ihren Bericht – ich mache meinen. Was den Minister betrifft, so kann ich natürlich nichts sagen. Ich verkehre nicht in Kabinetts-Kreisen – das überlasse ich Lyng.« – Thornton stand auf. »Wenn diese Sache vorbei ist, wird Lyng vielleicht nicht mehr im Dienst sein. Ich würde mich nicht darauf verlassen, daß er Sie decken kann.«

»Lyng kann seine Schlachten selbst ausfechten«, meinte Carey. »Bis jetzt ist ihm das ganz gut gelungen. Ian, würden Sie Mr. Thornton zu seinem Wagen geleiten? Ich glaube nicht, daß er noch etwas zu sagen hat.«

»Noch eine Kleinigkeit«, widersprach Thornton. »Da waren außer Angehörigen Ihrer Abteilung ein paar andere Leute mit von der Partie. Sie sorgen besser dafür, daß Denison und dieses Fräulein Meyrick zum Schweigen gebracht werden. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

Er schritt Armstrong voraus aus dem Zimmer. Carey seufzte und zückte die Streichhölzer, um seine Pfeife anzuzünden. Aber mißmutig legte er sie wieder weg. Kurz darauf hörte er eine Wagentür zuknallen und das Knirschen von Kieselsteinen unter den Wagenreifen. Als Armstrong zurückkam, fragte Carey: »Ist er weg?«

»Ja.«

»Dann geben Sie mir bitte eine Zigarette, verdammt noch mal!« Armstrong blickte erstaunt drein, zog aber ein Päckchen Zigaretten hervor. Während er Carey entgegenkommend Feuer gab, bemerkte er: »Sie sind mit Thornton ein bißchen roh umgegangen, nicht wahr?«

Carey paffte ungeschickt und mußte husten. »Das ist die einzige Methode, wie man einen solchen Scheißkerl behandelt. Er ist der größte Gauner im Ministerium, aber wenn man ihm eins hart genug über den Schädel gibt, kapiert er gut.«

»Ich bin erstaunt, daß er sich das von Ihnen gefallen lassen hat. Haben Sie keine Angst, daß er Ihnen den Teppich unter den Füßen wegziehen könnte? Ich dachte, er wäre ein gewichtiger Junge in den Korridoren der Macht.«

»Korridore der Macht!« Carey sah aus, als wollte er ausspucken. »Ich möchte wissen, ob C. P. Snow klar war, daß er das Klischee des zwanzigsten Jahrhunderts geprägt hat. Ich habe keine Angst vor Thornton. Er kann mir direkt nichts anhaben. Ich bin sowieso bald pensionsreif, und ich werde ihm die Stirn bieten, wann immer es mir paßt.«

Er zog an der Zigarette und blies Rauch aus, ohne zu inhalieren. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Ian. Machen Sie einfach weiter und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Grundsätze.«

»Ich weiß gar nicht, worum es geht«, erklärte Armstrong lächelnd.

»Ist auch besser so für Sie.« Carey erhob sich und starrte aus dem Fenster. »Ist Ihnen irgend etwas Besonderes an dem Gespräch aufgefallen?« – Armstrong dachte nach. »Eigentlich nicht.« – »Aber mir. Thornton ist so wütend geworden, daß ihm ein Fehler unterlief.« Carey zog an der Zigarette und stieß eine Rauchwolke aus. »Woher wußte er von Denison? Wenn Sie mir das sagen können, mein Lieber, dann haben Sie sich eine dicke Zigarre verdient.« Er streckte die Zigarette von sich und betrachtete sie widerwillig, um sie dann mit unnötiger Heftigkeit im Aschenbecher auszudrücken. Er sagte kurz: »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Denison und McCready eintreffen.«


Kapitel 38

Denison lag in der altmodischen Badewanne, das dampfende Wasser bis zu den Ohren. Regungslos lag er da und ließ das heiße Wasser seine Glieder entspannen. Seine Schultern schmerzten entsetzlich von dem Paddeln im Sumpf von Sompio. Er schlug die Augen auf und betrachtete die reichverzierte Decke, danach den Kachelofen in der Ecke, einen riesigen Apparat, mit dem man einen Tanzsaal hätte heizen können, von einem Badezimmer ganz zu schweigen. Er schloß daraus, daß die Winter in Finnland recht kühl sein konnten.

Als das Wasser lauwarm wurde, stieg er aus der Wanne, trocknete sich ab und zog seinen – oder vielmehr Meyricks – Bademantel an. Er sah an sich herab und ließ den Stoff durch die Finger gleiten. Aus den wenigen Bemerkungen, die Carey gemacht hatte, hatte Denison gefolgert, daß seine Tage auf großem Fuß gezählt waren. Das war ihm nur recht. In den letzten Tagen hatte es eher Gelegenheiten zu bitterem Tod als zum süßen Leben gegeben.

Er verließ das Badezimmer und begab sich durch den vertäfelten Korridor zum Schlafzimmer, das ihm zugeteilt worden war. Er hatte den Eindruck, daß der britische Nachrichtendienst nichts gegen einen Hauch von süßem Leben hatte. Das Landhaus erinnerte ihn an jene altmodischen Kriminalstücke, in denen der Graf im Studierzimmer aufgefunden wird, wobei im letzten Akt immer der Butler als Täter entlarvt wird. Jene Dramatiker von einst schienen der Vorstellung erlegen zu sein, daß jedermann – mit Ausnahme natürlich der Butler selbst – einen Butler hatte.

Er wollte eben in sein Zimmer gehen, als sich die gegenüberliegende Tür öffnete und Lyn im Blickfeld erschien. »Giles, hast du einen Augenblick Zeit?«

»Natürlich.« 

Sie hielt ihm einladend die Tür auf, und er betrat ihr Schlafzimmer. »Wie geht es Harding?«

»Er ist ein toller Kerl«, sagte sie. »Er hat sich selbst die Kugel entfernt und den Arm geschient. Er sagte, es wäre nicht so schlimm wie den eigenen Blinddarm zu entfernen, was manche Ärzte hätten tun müssen. Diana und ich haben ihm geholfen, einen Verband anzulegen.«

»Ich glaube kaum, daß er weiteren Kugeln ausgesetzt sein wird«, meinte Denison. »Soweit ich Carey verstanden habe, ist dieses Unternehmen so gut wie abgewickelt. Er erwähnte so etwas, daß wir morgen nach England zurückfliegen.«

»Also war es erfolgreich – er hat bekommen, was er wollte?«

»Anscheinend. Ein Wissenschaftler war hier, der das Zeug überprüft hat. Diana und Ian Armstrong sind mit ihm nach England zurückgeflogen.«

Sie setzte sich auf das Bett. »Dann ist also alles vorbei. Was wirst du jetzt tun?«

»Zurück in die Filmindustrie, hoffe ich.« Er rieb sich am Kinn und fühlte die Bartstoppeln. »Carey sagte, daß er mich deswegen sprechen wollte; es wird möglicherweise nicht einfach sein, nicht mit dem Gesicht eines anderen.« Er wedelte mit dem Arm. »Diese ganze Skandinavien-Aktion muß geheim bleiben, und deswegen kann ich mit diesem Aussehen kaum zu Fortescue zurückgehen. Er würde zu viele Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Aber das Problem ist, daß die Filmwelt klein ist, und wenn es nicht Fortescue ist, der mir unangenehme Fragen stellt, wird es jemand anders tun.«

»Was ist also die Lösung?«

»Ein Mann namens Iredale, nehme ich an«, sagte er verdrießlich. »Er ist kosmetischer Chirurg. Ich kann nicht behaupten, daß mir die Idee sonderlich zusagt. Ich habe schon immer einen Horror vor Krankenhäusern gehabt.«

»Tu es, Giles«, bat sie. »Bitte, laß es machen. Ich kann nicht …«

Er wartete auf die Fortsetzung des Satzes, aber sie schwieg und hatte das Gesicht abgewandt. Er setzte sich neben sie und faßte ihre Hand. »Es tut mir leid, Lyn. Ich hätte alles darum gegeben, daß es nicht passiert wäre. Ich habe die Täuschung nie gewollt, die wir dir vorgespielt haben, und das habe ich Carey auch gesagt. Ich wollte darauf bestehen, daß wir ein Ende machen mußten, als du … aber da warst du gerade schon dahintergekommen. Ich wünsche mir so sehr, daß wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.«

Sie schwieg noch immer. Er biß sich auf die Lippen. »Und was wirst du tun?«

»Du weißt, was ich tun werde. Ich habe mein Examen nicht besonders gut bestanden, und deswegen werde ich Lehrerin werden – wie ich es meinem Vater gesagt habe.« Ihre Stimme klang bitter.

»Wann fängst du an?«

»Ich weiß nicht. Es gibt eine Menge zu regeln wegen Papas Tod. Carey sagte, daß er einige Beziehungen spielen lassen würde, um juristisch alles zu erleichtern, aber es gibt trotzdem viel zu tun – sein Testament und ähnliches mehr. Ein Haufen Geld ist im Spiel – Beteiligungen an seinen Firmen –, und dann ist da noch das Haus. Er hat mir einmal gesagt, daß das Haus mir gehören sollte, falls er stirbt. Das war typisch für ihn, weißt du – er sagte ›falls‹ und nicht ›wenn‹.«

Aufgeblasener Scheißkerl, dachte Denison. Er sagte: »Dann wirst du eine Zeitlang noch nicht arbeiten.«

»Diese anderen Umstände …«, begann Lyn. »Vielleicht könnte man sie herbeiführen.«

»Wäre dir das recht?«

»O ja, einen neuen Anfang machen.«

»Ein neuer Anfang«, dachte Denison laut. »Wahrscheinlich ist das ein Wunsch, den jeder von uns von Zeit zu Zeit hegt. Meist ist es unmöglich.«

»Nicht für uns«, sagte sie überzeugt. »Nachdem du die Operation gehabt hast, wirst du eine Zeitlang Rekonvaleszent sein. Komm zu mir ins Haus und bleib während dieser Zeit bei mir.« Ihre Hand griff die seine fester. »Wenn ich Giles Denisons Gesicht im Haus meines Vaters sehen könnte, könnten wir vielleicht neu anfangen.«

»Eine Art Exorzismus. Vielleicht funktioniert es.«

»Wir können es versuchen.« Sie hob die Hand an sein Gesicht und berührte die Narbe auf seiner Wange. »Wer hat dir das angetan, Giles? Und wer hat meinen Vater entführt und ihn im Meer ertrinken lassen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Denison. »Und ich glaube nicht, daß Carey es weiß.«

In dem Zimmer direkt unter ihnen hatte McCready Carey seinen Bericht fast bis zum Schluß abgestattet. »Es war das reinste Trümmerfeld«, erzählte er. »Die Tschechen schossen auf alles, was ihnen über den Weg lief.« Er brach ab und überlegte. »Außer auf uns.« – »Wer waren die Gegner?« – »Ich weiß es nicht genau. Sie hatten Pistolen, mehr nicht. Wir haben sie nur einmal, im Sumpf, gesehen, als Denison sie mit seiner überdimensionalen Schrotflinte kitzelte. Ein außergewöhnlicher Mann, dieser Denison.«

»Finde ich auch«, stimmte Carey zu.

»Er behält im Ernstfall die Nerven, und er ist ein guter Taktiker. Es war seine Idee, den Sumpf zu durchqueren. Und es war eine gute Idee; denn wir sind den Tschechen überhaupt nicht begegnet. Als das Punt versank, führte er uns weiter.« McCready grinste. »Er hatte uns alle an einer zehn Meter langen Kordel aneinandergereiht. Und seine Einschätzung unserer Geschwindigkeit war exakt. Genau sieben Stunden nach Verlassen der Hütte stießen wir auf die Hauptstraße.«

»Hatten Sie in Vuotso irgendwelche Schwierigkeiten?«

McCready schüttelte den Kopf. »Wir sind in aller Ruhe hineingeschlüpft, in die Wagen gestiegen und weggefahren. Nicht weit von Rovaniemi entfernt haben wir saubere Sachen angezogen, um für die Flucht nach Süden gesellschaftsfähig zu sein.« Er schnitt eine Grimasse. »Da ist dieser Dr. Mannermaa in Vuotso – ein Vogelfreund. Er wird ein bißchen aufgebracht sein darüber, daß sein Punt und seine Entenflinte dabei draufgegangen sind.«

»Das werde ich schon in Ordnung bringen«, versprach Carey. »Sie sagten, die Tschechen waren auch in Kevo.«

»Tschechen, Amerikaner – und eine Gruppe von Deutschen, die nur in der Entfernung lauerten. Von ihnen habe ich den anderen nichts erzählt, sie sind nie richtig aktiv geworden.«

»Ost- oder Westdeutsche?« fragte Carey scharf.

»Keine Ahnung«, antwortete McCready. »Sie sprechen alle dieselbe Sprache.«

»Und dann dieser Kerl, der Denison über den Kopf geschlagen und die erste Skizze an sich genommen hat.«

»Ich habe ihn von Anfang bis Ende kein einziges Mal zu Gesicht bekommen«, erklärte McCready. »Ich glaube, er war ein Einzelgänger – arbeitete für sich allein.«

»Vier Gruppen«, sagte Carey nachdenklich. »Und ein Hinweis auf Russen.«

»Fünf«, korrigierte McCready. »Da ist noch der Verein, der Denison gegen Meyrick ausgetauscht hat. Die wären uns nicht nach Kevo und Sompio nachgelaufen. Die wußten es besser.«

Carey brummte. »Ich habe da meine Vermutung, wer diese Schweinerei an Denison und Meyrick begangen hat – und die Russen waren es meiner Meinung nach nicht.«

»Sie erwähnten, Thornton sei hier gewesen. Was wollte er?«

»Habe ich nicht erfahren«, erwiderte Carey. »Ich habe ihm nur in Gegenwart eines Zeugen mit mir zu reden erlaubt, und er hat gekniffen. Er ist zu gerissen, um sich so fangen zu lassen. Aber er wußte über Sir Charles Hastings Bescheid, und er wußte von Denison.«

»Verdammt noch mal! Wir werden diese undichte Stelle stopfen müssen, sobald wir in London sind. Was hat Hastings gesagt?«

»Daß wir das Richtige gefunden haben. Er hat Fotokopien nach London mitgenommen. Jetzt können wir uns auf den nächsten Abschnitt des Unternehmens vorbereiten. Ich hoffe, daß heute nacht nicht noch etwas passiert, denn ich möchte Denison und das Mädchen raushalten. Sie fliegen morgen um zehn Uhr von Helsinki ab.«

»Wo befinden sich die Originalpapiere jetzt?«

»Im Safe in der Bibliothek.«

»In dem alten Kasten? Ich könnte ihn mit der Hutnadel meiner Großmutter knacken.«

Carey lächelte schwach. »Ist das so schlimm – unter den Umständen?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gab McCready zu.


Kapitel 39

Denison ging an diesem Abend früh zu Bett, da er eine Menge Schlaf nachholen und am nächsten Morgen ziemlich früh aufstehen mußte, der Maschine nach London halber. Er sagte Lyn gute Nacht und ging auf sein Zimmer, wo er sich langsam auszog, und bevor er sich schlafen legte, zog er die Vorhänge zu, um das Zimmer zu verdunkeln. Obwohl er inzwischen südlich des Polarkreises war, blieb der Himmel immer noch hell genug, um das Einschlafen lästigerweise zu erschweren; denn wenn es auch gegen Mitternacht dunkler wurde, so doch nie dunkler als eine fortgeschrittene Dämmerung.

Er wurde wach, weil jemand ihn rüttelte. Er brauchte lange, um aus dem Tiefschlaf hochzukommen. »Giles! Wach auf!«

»Mmmmm. Wer ist da?«

Das Zimmer lag im Dunkeln, aber irgendwer beugte sich über ihn. »Lyn«, flüsterte sie.

Er stützte sich auf den Ellbogen. »Was ist los? Mach das Licht an.«

»Nein!« sagte sie. »Irgend etwas Seltsames geht hier vor.«

Denison setzte sich auf und rieb die Augen. »Wie seltsam?«

»Ich weiß es nicht genau. Es sind einige Leute im Haus – unten in der Bibliothek. Amerikaner. Weißt du, der Mann, den du mir vorgestellt hast – der Mann, den du so langweilig gefunden hast.«

»Kidder?«

»Ja, der ist wohl dort unten. Ich habe seine Stimme gehört.«

Kidder! Der Kerl, der ihn im Hotel in Helsinki verhört hatte, nachdem man ihn aus der Sauna entführt hatte. Der Mann, der die amerikanische Gruppe in Kevo angeführt hatte. Der superfröhliche und zum Sterben langweilige Jack Kidder.

»Verdammt!« fluchte Denison. »Reich mir meine Hose – sie liegt irgendwo auf einem Stuhl.« Er hörte ein Geräusch in der Dunkelheit, dann fühlte er die Hose in seiner tastenden Hand.

»Warum geisterst du eigentlich mitten in der Nacht so herum?«

»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Lyn. »Ich stand am Fenster meines Zimmers, als ich diese Männer in den Anlagen sah – es ist noch immer so hell, daß man ganz gut sehen kann. Sie schienen nichts Gutes im Schilde zu führen – sie schlichen nämlich. Dann verschwanden sie alle, und ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wollte Carey oder McCready suchen, ich weiß aber nicht, wo ihre Zimmer sind. Jedenfalls schaute ich die Treppe hinunter und sah Licht in der Bibliothek, und als ich vor der Tür stand, hörte ich Kidders Stimme.«

»Was hat er gesagt?«

»Weiß ich nicht. Es war nur ein Dröhnen – aber die Stimme habe ich erkannt. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, deswegen bin ich zu dir gekommen und habe dich geweckt.«

Denison schob seine nackten Füße in die Schuhe. »Über dem Stuhlrücken hängt ein Pullover.« Lyn fand ihn, er zog ihn über. »Ich weiß auch nicht, wo Careys Zimmer ist. Ich schleiche mich am besten mal nach unten.«

»Sei vorsichtig«, warnte Lyn. »Ich habe schon genug Schießereien gehört.« – »Ich werde nur horchen«, versprach er. »Aber bereite dich darauf vor, alles wach zu schreien.«

Er öffnete leise die Schlafzimmertür und betrat den düsteren Gang. Er schlich vorsichtig zur Treppe, um knarrenden Bodenbrettern auszuweichen. Auf Zehenspitzen begab er sich die Treppe hinunter, die Hand am Treppengeländer. Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, aber unter der Türritze drang Licht hindurch. Er blieb an der Tür stehen, horchte und vernahm den Klang tiefer Männerstimmen.

Er konnte nichts verstehen, bis er sich bückte, sein Ohr ans Schlüsselloch hielt und gleich die Raspelstimme Kidders erkannte. Er konnte die einzelnen Worte nicht verstehen, doch die Stimme war unverkennbar. Ein anderer Mann sprach in hellerem Ton; Denison wußte sofort, daß es Carey war.

Er richtete sich auf und überlegte, was er tun sollte. Lyn hatte von Männern gesprochen. Das hieß, daß außer Kidder noch andere dabei waren. Er konnte Aufregung stiften und das ganze Haus aufscheuchen, aber falls Kidder Carey mit einer Pistole in Schach hielt, könnte das für Carey schlecht ausgehen. Er dachte, erst einmal festzustellen, was da wirklich vor sich ging, bevor er irgendwelche Maßnahmen ergriff. Er drehte sich um und sah Lyn neben der Treppe stehen. Er legte einen Finger an seine Lippen, faßte die Türklinke und drückte sie sehr behutsam herunter.

Die Tür tat sich einen Spalt auf, und die Stimmen wurden augenblicklich klarer. Carey sagte: »… und in Sompio hatten Sie wieder Schwierigkeiten?«

»Mein Gott!« antwortete Kidder. »Ich dachte schon, wir wären der finnischen Armee begegnet, aber es waren nur die verdammten Tschechen – einen haben wir verwundet; er fluchte auf Teufel komm raus. Wer rechnet schon damit, mitten in Finnland Tschechen zu begegnen? Und dann auch noch mit Schnellfeuergewehren und so einem verrückten Flammenwerfer. Dem verdanke ich, daß ich so verbunden rumlaufe.«

Carey lachte. »Das war unsere Gruppe.«

Denison drückte die Tür einen Zentimeter auf und legte sein Auge an den Spalt. Er erblickte Carey neben dem Safe in der Ecke, Kidder befand sich außerhalb seines Blickwinkels. Carey erklärte: »Das war kein Flammenwerfer – es war eine teuflische, riesige Schrotflinte, die kein anderer als unser berühmter Dr. Meyrick abgefeuert hat.«

»Ein aalglatter Kerl«, sagte Kidder.

»Sie hätten ihn nicht im Hotel in Helsinki schnappen sollen«, kritisierte Carey. »Ich dachte, Sie vertrauten mir.«

»Ich traue keinem«, antwortete Kidder. »Ich war mir noch immer nicht sicher, ob Sie mich nicht reinlegen wollten. Sie haben sich nicht in die Karten gucken lassen – ich wußte noch immer nicht, wo die Papiere steckten. Ich habe sowieso nichts aus Meyrick rausgekriegt. Er erzählte mir eine Menge Quatsch, den ich fast ernst genommen hätte, bevor er mir fast die Stimmbänder versaute. Ihre englischen Physiker sind verdammt sportlich, Carey.«

»Er ist ein außergewöhnlicher Mensch«, pflichtete Carey bei.

Kidders Stimme veränderte sich und nahm einen fordernden Ton an. »Wir haben wohl genug geplaudert. Wo sind Merikkens Papiere?«

»Im Safe.« Careys Ton wurde schärfer. »Und ich möchte, daß Sie die Kanone wegstecken.«

»Das ist nur zur Dekoration, falls jemand schnüffelt«, erklärte Kidder. »Es dient Ihrem Schutz. Sie hätten es sicher nicht gern, wenn sich herumspricht, daß Sie uns … sagen wir … behilflich sind, nicht wahr? Was ist eigentlich mit Ihnen, Carey? Als uns zu Ohren kam, daß Sie zu einem Handel bereit waren, wollte es niemand glauben. Doch nicht ein so aufrichtiger Prachtkerl wie der geachtete Mr. Carey.«

Carey zuckte die Achseln. »Ich werde bald pensioniert, und was dann? Mein ganzes Leben lang habe ich auf dem Drahtseil verbracht, und meine Nerven sind so gespannt, daß ich ein akutes Magengeschwür habe. Ich habe Männer erschossen, und man hat auf mich geschossen. Während des Krieges hat die Gestapo mir Dinge angetan, an die ich mich lieber nicht erinnere. Und wozu das alles? Wenn ich mich zur Ruhe setze, bekomme ich eine Rente, die gerade für Whisky und Tabak ausreicht.«

»Einfach weggeworfen wie ein alter Handschuh«, mokierte sich Kidder.

»Sie haben gut lachen«, sagte Carey rauh. »Aber warten Sie, bis Sie in meinem Alter sind.«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Kidder. »Ich glaube Ihnen. Sie sind ein alter Mann und haben etwas Glück verdient. Ich weiß, wie knauserig Ihr britisches Schatzministerium ist. Sie hätten für unsere Seite arbeiten sollen – wissen Sie, wie hoch die Zuwendungen der CIA sind?«

»Wer gerät jetzt ins Plaudern?« sagte Carey spitz. »Und da wir gerade von Geld reden, sorgen Sie gefälligst dafür, daß die vereinbarte Summe auf das Schweizer Bankkonto eingezahlt wird.«

»Sie kennen uns doch«, wandte Kidder ein. »Sie wissen, daß wir ein faires Spiel treiben – falls Sie selbst die Regeln einhalten. Wie wäre es, wenn Sie das Safe jetzt öffneten?«

Denison traute seinen Ohren nicht. Die ganzen seelischen und körperlichen Qualen, die er durchgemacht hatte, waren sinnlos gewesen. Carey – ausgerechnet Carey – beging Verrat. Er hätte es nicht für möglich gehalten, hätte er es nicht aus Careys eigenem Mund gehört. Alles verraten und verkauft, an die verfluchten Amerikaner!

Er schätzte die Situation ab. Nach dem, was er gehört hatte, schienen sie nur zu zweit in der Bibliothek zu sein. Kidder stand Carey gegenüber und hatte vermutlich der Tür den Rücken zugekehrt. Die Vermutung war plausibel, denn niemand kehrte bei einem längeren Gespräch die ganze Zeit über seinem Gesprächspartner den Rücken zu. Aber Kidder hatte ein Schießeisen, und, Dekoration oder nicht, es konnte losgehen.

Denison sah sich um. Lyn stand noch immer in derselben Stellung da, aber sie konnte er nicht um Hilfe bitten. Er bemerkte eine große Vase auf einem Tisch in der Eingangshalle, tat einen Schritt und hob sie auf. Als er wieder an der Tür war, hatte Carey das Safe geöffnet und Papiere herausgenommen. Er stapelte sie oben auf dem Safe.

Kidder sagte gerade: »… ich weiß, daß wir übereingekommen waren, Meyrick und McCready zu jagen, damit auch alles echt aussah; aber mit soviel Feuerwerk hatte ich nicht gerechnet. Verdammt noch mal, ich hätte dabei draufgehen können.« Er schien beleidigt.

Carey bückte sich, um noch mehr Papiere herauszuholen. »Aber Sie sind ja nicht draufgegangen.«

Denison schob die Tür langsam auf. Kidder stand mit dem Rücken zur Tür, die Pistole ließ er achtlos herabhängen, und Careys Kopf steckte halb im Safe. Denison tat einen schnellen Schritt und donnerte die Vase mit voller Wucht auf Kidders Schädel. Sie zerbrach in tausend Stücke. Kidders Knie knickten ein, er sackte auf dem Boden zusammen.

Carey war vollkommen überrumpelt. Er bewegte ruckartig den Kopf und stieß gegen die obere Wand des Safes. Das gab Denison genug Zeit, die Pistole aufzuheben, die aus Kidders Hand gefallen war.

Als Carey sich wieder aufgerappelt hatte, hielt Denison die Pistole auf ihn gerichtet.

Denison atmete schwer. »Sie verdammter Halunke! Ich habe diesen ganzen Mist nicht durchgemacht, damit Sie mich zum Narren halten können.«

Bevor Carey etwas erwidern konnte, kam McCready ins Zimmer hereingestürzt. Er erblickte die Pistole in Denisons Hand, sah, worauf sie zielte, und kam mit einem Ruck zum Stehen. »Sind Sie denn ver…«

»Halten Sie den Mund!« befahl Denison wütend. »Ich nehme an, Sie stecken unter einer Decke. Mir kam es schon seltsam vor, daß Carey Diana und Armstrong so schnell loswerden wollte. Was ist in London so verdammt wichtig, daß Diana in ein Flugzeug verfrachtet wurde, ohne daß man ihr Zeit ließ, sich umzuziehen, Carey?«

Carey tat einen Schritt vor. »Geben Sie mir die Pistole«, befahl er.

»Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Von der Tür aus fragte Lyn: »Giles, was ist denn hier los?«

»Diese verdammten Patrioten haben uns verraten und verkauft«, erklärte Denison. »Und das alles nur, um Geld auf ihr Schweizer Bankkonto zu kriegen.« Er wedelte mit der Pistole in Richtung Carey, der einen weiteren Schritt näher gekommen war. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen stehenbleiben!«

Carey überhörte ihn. »Sie Hornochse!« entfuhr es ihm. »Geben Sie mir die Pistole, und wir besprechen alles in Ruhe.« Er ging auf Denison zu.

Denison trat unwillkürlich einen Schritt rückwärts. »Carey, ich warne Sie.« Er hielt die Pistole vor sich gestreckt. »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, schieße ich.«

»Nein, das werden Sie nicht tun«, sagte Carey mit Sicherheit und trat einen Schritt vor.

Denisons Finger drückte fester auf den Abzug, und Careys Arm schoß vor mit vorgestrecktem Handteller, wie ein Polizist, der ein Stoppzeichen gibt. Er preßte seine Hand gegen die Pistolenmündung in dem Moment, als Denison abdrückte.

Es geschah nichts.

Denisons Arm wurde durch den stetigen Druck von Careys Hand gegen die Pistolenmündung zurückgezwungen. Er drückte abermals ab. Wieder nichts. Und dann war es zu spät, denn Careys Hand schoß flach vor und traf mit Wucht Denisons Nacken. Um ihn herum verschwamm alles, und er nahm nur noch zweierlei wahr: das eine war Careys Faust, die im Näherkommen immer größer wurde, und das andere war Lyns Schrei.

McCreadys Gesicht war leichenblaß, als er auf die ausgestreckte Gestalt herabblickte. Er atmete pfeifend aus. »Sie haben Glück gehabt, daß die Pistole noch gesichert war.«

Carey hob die Pistole auf. »War sie gar nicht«, widersprach er kurz.

Lyn lief zu Denison hinüber und beugte sich über ihn. Sie wandte den Kopf. »Sie haben ihn verletzt, Sie verdammter Kerl!«

Careys Stimme war sanft. »Er hat versucht, mich umzubringen.«

McCready sagte: »Wollen Sie damit sagen, daß die Pistole nicht gesichert war? Aber wie …«

Carey wog die Pistole in der Hand. »Kidder hat sich die Pistole hier besorgt«, erklärte er. »Es ist eine Husqvarna, Modell 40 – gehört zur Ausrüstung der schwedischen Armee. Eine hübsche Pistole mit nur einem Fehler – sie hat etwa zwanzig Millimeter Spielraum im Lauf. Wenn man den Lauf zurückdrückt, kann man den Hahn nicht abziehen.« Mit dem Teller seiner linken Hand preßte er gegen die Mündung und drückte ab. Nichts geschah. »Sehen Sie!«

»Darauf würde ich mich nur ungern verlassen«, bemerkte McCready inbrünstig. »Abgesehen davon schießt sie sonst normal?«

Carey sah ihn vielsagend an. »Ich nehme an, Kidder hat einige Freunde draußen. Wir können sie hereinbitten.« Er blickte sich um. »Diese Art Vase kann ich ohnehin nicht ausstehen.« Er hob die Pistole und zielte auf eine Vase am anderen Ende des Raumes, ein Gegenstück zu der Vase, die Denison auf Kidders Kopf zertrümmert hatte. Er feuerte ab, und die Vase zerfiel in Scherben. Carey ließ die Pistole hängen. »Das müßte sie eigentlich hereinholen.«

Sie warteten ruhig und gaben dabei ein seltsames Bild ab. Lyn war zu sehr damit beschäftigt, Denison wiederzubeleben, um dem, was um sie herum geschah, viel Beachtung zu schenken. Sie war bei dem Schuß zusammengefahren und hatte daraufhin Carey demonstrativ ignoriert. Kidder lag noch bewußtlos am Boden. Der Verband an seiner unteren Kinnlade hatte sich gelöst und etwas bloßgelegt, das wie blutige Pockennarben aussah; sie stammten von dem Schrot, den er im Sumpf von Sompio abgekriegt hatte. Carey und McCready standen regungslos und voll Erwarten in der Mitte des Raumes.

Der geschlossene Vorhang vor der Verandatür bäumte sich, wie von einer plötzlichen Brise aufgeblasen. Eine weibliche Stimme sagte scharf: »Lassen Sie Ihre Pistole fallen, Mr. Carey!« Carey legte die Pistole auf den Tisch und trat beiseite. Mit einem Ruck wurde der Vorhang geteilt, und Mrs. Kidder trat ins Zimmer. Sie war immer noch die unscheinbare, unbedeutende kleine Frau; was aber überhaupt nicht ins Bild paßte, war die Pistole in ihrer Hand. Hinter ihr standen zwei große Männer.

»Was ist passiert?« Ihre Stimme klang fremd, ungewohnt scharf.

Carey deutete auf Denison. »Unser Freund hat sich unerwartet eingemischt. Er hat Ihrem Mann eins aufs Dach gegeben – wenn er wirklich Ihr Mann ist.«

Mrs. Kidder senkte die Pistole und murmelte etwas über die Schulter. Einer der Männer schritt durchs Zimmer und beugte sich über Kidder. »Und die Papiere?« fragte sie.

»Oben auf dem Safe«, sagte Carey. »Kein Problem.«

»Nein?« fragte sie. »Und was ist mit dem Mädchen?« Die Pistole schnellte wieder hoch und zielte auf Lyns Rücken.

»Ich meine es genau, wie ich es sage«, betonte Carey mit einem harten Ton in der Stimme. »Kein Problem!«

Sie zuckte die Achseln. »Na gut, Sie müssen es ausbaden, nicht ich.«

Der zweite Mann ging zum Safe und begann, Papiere in eine Segeltuchtasche zu stecken. Carey warf einen Blick auf McCready, dann glitten seine Augen zu Kidder hinüber, der allmählich wieder zu sich kam. Er murmelte irgend etwas, nicht laut, aber immerhin laut genug, daß Carey ihn hören konnte.

Er sprach russisch.

Das Murmeln hörte plötzlich auf, als der Mann, der sich über Kidder gebeugt hatte, ihn hochhob. Er trug ihn zur Verandatür, und obwohl Carey es nicht genau erkennen konnte, hatte er den Eindruck, daß seine große Hand Kidders Mund zuhielt.

Der Mann am Safe hatte alle Papiere in die Tasche gepackt und ging ebenfalls zur Tür. Mrs. Kidder sagte: »Wenn dies unseren Vorstellungen entspricht, werden Sie Ihr Geld wie vereinbart bekommen.«

»Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen«, schloß Carey. »Ich brauche es für meine alten Tage.«

Sie warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu und trat ohne ein Wort rückwärts durch die Tür. Der Mann mit der Segeltuchtasche folgte ihr. Carey wartete schweigend einen Augenblick, ging dann zur Tür und schloß sie ab. Er trat in die Mitte des Zimmers zurück und fing an, seine Pfeife zu stopfen.

»Wissen Sie, Kidder hat versucht, mir weiszumachen, erwäre beim CIA. Ich dachte schon immer, daß sein amerikanischer Akzent zu gut war, um wahr zu sein. Es war zwar alles korrekt, aber er gebrauchte zu viele Redewendungen – kein Amerikaner redet unentwegt in Amerikanismen.« Er zündete ein Streichholz an. »Anscheinend waren die Russen nun doch hinter uns her.«

»Manchmal sind Sie auch mir zu hinterlistig«, sagte McCready.

»Und mir auch«, ereiferte sich Lyn. »Giles hatte recht – Sie sind durch und durch ein Scheißkerl!«

Carey paffte an seiner Pfeife. »George, unser Freund Giles hat einen schweren Tag hinter sich. Schaffen wir ihn ins Bett.«


Kapitel 40

Denison spazierte durch den St.-James-Park und genoß den milden spätherbstlichen Sonnenschein. Er überquerte die Straße beim Guard Memorial und flanierte über die Horse Guards Parade und durch den Palace-Bogen zum Whitehall-Ministerium hinein. Er umging einen säbelrasselnden Gardeoffizier. Zu dieser Jahreszeit gab es nur wenige Touristen an diesem Ort. Denison begegnete nur wenigen Menschen. Er durchquerte Whitehall und betrat ein großes Steingebäude gegenüber. Er fragte sich zum tausendsten Mal, wer ihn wohl sprechen wollte. Es konnte nur mit den Ereignissen in Skandinavien zu tun haben. Er nannte dem Pförtner seinen Namen, und während der im Anmeldebuch nachsah, strich Denison sich über seinen Bart und war ein wenig stolz, für die kurze Zeit war der Haarwuchs doch beachtlich.

Der Pförtner blickte zu ihm auf. »Jawohl, Mr. Denison, Zimmer 541. Ich lasse Sie hinaufführen. Wenn Sie nur dieses Formular bitte unterschreiben möchten.«

Denison kritzelte seine Unterschrift hin und folgte einem pickeligen Jungen durch staubige Gänge in einen uralten Lift hinein und dann durch weitere Korridore. »Hier sind wir«, sagte der Junge und öffnete die Tür. »Mr. Denison.«

Denison trat ein. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er sah einen Schreibtisch, hinter dem aber niemand saß. Als er sich umdrehte, nahm er eine Bewegung am Fenster wahr. »Ich habe Sie kommen sehen«, erklärte Carey. »Ich habe Sie nur an Ihrem Gang erkannt. Mein Gott, wie Sie sich verändert haben.«

Denison stand reglos da. »Sie sind es also, der mich sprechen wollte?«

»Nein«, antwortete Carey. »Ich bin nur hier, um die Vorbereitungen zu treffen. Stehen Sie nicht so da. Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Dort ist ein bequemer Stuhl.«

Denison ging einige Schritte und setzte sich in einen Leder-Klubsessel. Carey lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ich hoffe, Ihr Aufenthalt im Krankenhaus war nicht allzu unangenehm.«

»Nein«, antwortete Denison kurz angebunden. Es war verdammt unangenehm gewesen, aber nicht einmal darüber wollte er mit Carey reden.

»Ich weiß«, begann Carey. »Sie sind verärgert und besorgt. Wohl mehr besorgt als verärgert. Sie sind besorgt, weil ich noch im Amt bin. Sie möchten eine Beschwerde einreichen, aber Sie wissen nicht, an wen Sie sich wenden sollen. Sie befürchten, daß das Geheimhaltungsgesetz Ihnen in die Quere kommen könnte und daß Sie sich Ärger aufhalsen könnten. Gleichzeitig möchten Sie nicht, daß ich ungeschoren davonkomme – was auch immer Sie glauben, was ich angerichtet hätte.« Er holte seine Pfeife aus der Tasche. »Ich vermute, daß Sie und Lyn Meyrick während der letzten vierzehn Tage eine Menge ernste Gespräche geführt haben. Habe ich recht?«

Carey konnte einen direkt erschrecken. Es war, als hätte er Denisons Gedanken gelesen. »In diese Richtung etwa gingen unsere Überlegungen«, gab er ungern zu.

»Sehr verständlich. Unser Problem ist, Sie am Reden zu hindern. Sollten Sie zuviel erzählen, müßten wir Sie natürlich steinigen, aber dann wäre es bereits zu spät. In so manchem anderen Land wäre die Sache einfach. Man würde dafür sorgen, daß Sie nie wieder reden könnten – mit niemandem, zu keiner Zeit, kein einziges Wort –, aber so machen wir das hier nicht.« Er runzelte die Stirn. »Jedenfalls nicht, solange ich etwas zu sagen habe. Deswegen werden wir Sie überzeugen müssen, daß es falsch wäre zu plaudern. Und aus diesem Grund wird Sir William Lyng Sie davon zu überzeugen versuchen.«

Sogar Denison hatte von Lyng gehört. Er war irgendein hohes Tier im Verteidigungsministerium. »Er wird sich anstrengen müssen.« 

Carey grinste und blickte auf die Uhr. »Er hat sich ein bißchen verspätet. Lesen Sie so lange das hier. Es ist zwar geheim, aber so geheim auch wieder nicht. Es erläutert einige Denkrichtungen, die neuerdings in der Luft liegen.« Er nahm eine Mappe vom Schreibtisch und warf sie Denison in den Schoß. »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«

Er verließ das Büro, und Denison schlug die Mappe auf. Beim Lesen nahm sein Gesicht einen immer verblüffteren Ausdruck an, und je mehr er las, desto verwirrter wurde er. Er war schnell am Schluß der wenigen Seiten angelangt und begann, das Ganze noch einmal von vorn zu studieren. Allmählich begriff er, was hinter den seltsamen Worten steckte.

Carey kehrte nach einer halben Stunde zurück mit einem kleinen lebhaften Mann, dessen schnelle und präzise Bewegungen etwas Vogelartiges an sich hatten. »Giles Denison – Sir William Lyng.«

Als Lyng auf ihn zutrat, stand Denison auf. Sie schüttelten sich die Hände, und Lyng sagte munter: »Sie sind also Denison. Wir haben Ihnen eine Menge zu verdanken, Mr. Denison. Setzen Sie sich bitte.« Er ging hinter den Schreibtisch und musterte Carey. »Hat er …?«

»Ja, er hat seine Hausaufgaben getan«, sagte Carey.

Lyng setzte sich. »Nun, was halten Sie von dem, was Sie gerade gelesen haben?«

»Ich weiß es noch nicht genau«, gestand Denison, den Kopf schüttelnd.

Lyng schaute zur Decke. »Nun, wie würden Sie es nennen?«

»Einen Aufsatz über Marinestrategie wahrscheinlich.«

Lyng lächelte. »Kein Aufsatz, sondern eine Würdigung der Marinestrategie, die von einer ziemlich hohen Stufe des Verteidigungsministeriums stammt. Sie behandelt die Marinetaktik, für den Fall, daß es zwischen dem Warschauer Pakt und der NATO zu einem Konflikt mit konventioneller Kriegführung kommt. Was ist Ihnen dabei aufgefallen? Was hat sich als Hauptproblem herauskristallisiert?«

»Wie man den Unterschied zwischen dem einen U-Boot und dem anderen feststellt. Wie man sie unterscheiden kann, damit man das eine versenkt und das andere nicht. Die anzugreifenden U-Boote sind solche, die die Handelsschiffahrt und andere U-Boote attackieren.«

Lyngs Stimme nahm Schärfe an. »Angenommen, unser Land führt einen Krieg gegen Rußland – welchen Grund könnte es dafür geben, gewisse russische U-Boote nicht versenken zu wollen?«

Denison wedelte mit der Mappe. »Demnach würden wir ihre Raketen-U-Boote – das russische Gegenstück zum Polaris – nicht versenken wollen.«

»Und warum nicht?« blitzte Lyng.

»Weil, falls wir im Verlaufe eines konventionellen Krieges zu viele versenken würden, die Russen zu der Überzeugung gelangen könnten, daß sie ihre atomare Überlegenheit eingebüßt hätten. In einem solchen Falle könnten sie in Versuchung geraten, zu atomarer Kriegführung zu eskalieren, bevor sie alles verlieren.«

Lyng sah erfreut aus und warf Carey einen Blick zu. »Er hat hervorragend gelernt.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er ein helles Köpfchen ist«, antwortete Carey.

Denison rutschte in seinem Sessel hin und her. Es gefiel ihm nicht, daß sie über ihn redeten, als wäre er nicht dabei.

Lyng fuhr fort: »Ein hübsches Problemchen, nicht wahr? Wenn wir ihre konventionellen U-Boote nicht versenken, besteht die Möglichkeit, den konventionellen Krieg zu verlieren. Wenn wir zu viele ihrer Raketenträger versenken, könnte der Krieg sich zu einer atomaren Katastrophe ausweiten. Wie unterscheidet man mitten in einer Schlacht ein U-Boot von dem anderen?« Er schnippte mit den Fingern. »Unser Problem ist es nicht – das ist etwas für die Wissenschaftler und Technologen –, aber erkennen Sie die Berechtigung dieses Argumentes an?«

»Nun ja«, sagte Denison. »Ich sehe den Sinn, aber ich verstehe nicht, was das mit dem, was in Finnland passiert ist, zu tun hat. Ich nehme an, daß ich deswegen hier bin.«

»Ja, deswegen sind Sie hier«, bestätigte Lyng. Er zeigte auf die Mappe in Denisons Hand. »Das ist nur ein Beispiel für eine Gedankenrichtung. Haben Sie etwas hinzuzufügen, Carey?«

Carey lehnte sich vor. »Seitdem die Atombombe erfunden wurde, vollführt die Menschheit einen Seiltanz. Bertrand Russell hat einmal gesagt: ›Man kann mit einiger Vernunft von einem Menschen erwarten, zehn Minuten lang einigermaßen sicher auf einem Seil zu gehen, aber es wäre unvernünftig zu erwarten, daß er es zweihundert Jahre lang ohne einen Unfall tun kann.‹« Er zog die Schultern ein. »Nun, wir tanzen seit dreißig Jahren auf diesem Seil. Nun möchte ich, daß Sie sich diesen Seiltänzer vorstellen. Er trägt einen langen Stab, um seine Balance zu halten. Was würde geschehen, wenn man plötzlich auf ein Ende des Stabes ein schweres Gewicht fallen lassen würde?«

»Er würde wahrscheinlich fallen«, sagte Denison. Allmählich dämmerte ihm, worauf die beiden hinaus wollten.

Lyng stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ein Mann namens Merikken hat etwas erfunden, wofür es zu seiner Zeit noch keine Anwendung gab. Jetzt entpuppt es sich als etwas, das Raketen im Flug zerschneiden könnte. Mr. Denison, nehmen wir an, Rußland hätte diese Waffe entwickelt – und sonst niemand. Was meinen Sie, würde passieren?«

»Das hängt von dem Verhältnis der Falken zu den Tauben in der russischen Regierung ab; aber wenn die Russen sicher sein könnten, einen amerikanischen Angriff abwehren zu können, würden sie einen Atomkrieg riskieren.«

»Meyrick hat in Stockholm geschwätzt, bevor er zu uns kam«, erklärte Carey. »Und die Neuigkeit sprach sich schnell herum. Unser Problem war, daß sich die Papiere in Rußland befanden; und wenn die Russen zuerst an sie herankamen, würden sie sie festhalten. Nun, die Russen haben die Papiere – aber wir auch, als Fotokopie.« – Denison war argwöhnisch. »Aber Sie haben sie an die Amerikaner verkauft.«

»Kidder war Russe«, erläuterte Carey. »Ich habe wissen lassen, daß ich mich kaufen ließe, aber die Russen wußten, daß ich mich nie an sie verkaufen würde. Immerhin habe auch ich gewisse Grundsätze«, fügte er bescheiden hinzu. »Deswegen haben sie versucht, mich übers Ohr zu hauen. Mir hat es nichts ausgemacht.«

»Ich verstehe nicht ganz«, wandte Denison ein.

»Passen Sie auf«, begann Carey. »Die Russen haben das Geheimnis, und sie werden erfahren – nachdem wir es ihnen verraten haben –, daß wir es auch haben und daß wir es den Amis weitergeben werden. Und dann lassen wir die Amis wissen, daß die Russen es haben. Wir lassen das Gewicht auf beide Enden des Balancierstabes fallen.«

Lyng spreizte die Hände. »Ergebnis – ein Patt. Der Mann auf dem Seil bleibt im Gleichgewicht.«

»Einige andere haben sich eingemischt, aber das waren kleine Fische«, fuhr Carey fort. »Die Tschechen und Westdeutschen.« Er lächelte. »Ich habe Grund zu der Annahme, daß der Mann, der Ihnen in Kevo eins aufs Dach gegeben hat, ein Israeli war. Die Israelis hätten zu gern eine Abwehr gegen die SAM-III-Raketen, mit denen die Syrer herumspielen. Aber im Endeffekt spielen nur Amerika und Rußland eine Rolle. Und vielleicht China.« Er schaute kurz zu Lyng.

»Später vielleicht.« Lyng starrte Denison an. »Unser Land hat inzwischen ein Weltreich verloren, aber viele Bewohner, insbesondere die älteren, halten am alten Weltmachtdenken fest; obwohl solche Denkweise sich nicht mit dem Atomzeitalter verträgt, ist sie leider unter uns noch anzutreffen. Wenn allgemein bekanntwerden sollte, daß wir den Russen das, was die Zeitungen zweifellos eine Superwaffe nennen würden, überlassen haben, wäre eine der kleineren Konsequenzen der Sturz der Regierung.«

Denison hob die Augenbrauen. »Kleinere Konsequenzen!«

Lyng lächelte frostig. »Die politische Farbe der Regierung des Tages ist von wenig Belang. Sie müssen zwischen der Regierung und dem Staat unterscheiden. Die wirkliche Macht finden Sie im Staatsapparat, in den Behörden von Whitehall, in dem, was Lord Snow so treffend als Korridore der Macht beschrieben hat.«

Carey prustete verächtlich. »Ich erwarte täglich, daß ein Journalist schreibt, der frische Wind der Veränderung wehe durch die Korridore der Macht.«

»Das könnte sehr wohl geschehen«, meinte Lyng. »Die Kontrolle über die Macht im Staat ist nicht monolithisch. Es gibt Kontrollen und Ausgleichsfaktoren, Spannungen und Widerstand. Viele von den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, insbesondere die im Kriegsministerium, halten an den alten Ideen fest.« Für einen Augenblick lang schien er verbittert. »Einige der rangältesten Offiziere in der Marine zum Beispiel waren im Zweiten Weltkrieg Kommandanten von Zerstörern.«

Seine Hand schoß urplötzlich vor, ein Finger zeigte auf die Mappe in Denisons Schoß. »Können Sie sich in die Lage solcher Männer versetzen, die von solchen veralteten Vorstellungen erfüllt sind, wenn man von ihnen erwartet, jungen Offizieren den Befehl zu erteilen, den einen U-Boot-Typ des Gegners zu versenken und den anderen nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Alte Gewohnheiten sind schwer auszurotten. Solche Männer würden eher in alter Tradition sagen: ›Volle Fahrt voraus, und scheiß auf die Torpedos!‹ Sie kämpfen, um zu gewinnen, und vergessen das Gleichgewicht – und aufs Gleichgewicht kommt alles an, Mr. Denison. Die vergessen den Mann auf dem Drahtseil.«

Er seufzte. »Falls das, was in Finnland passiert ist, bekanntwerden sollte, würde nicht nur die derzeitige Regierung stürzen; das wäre nur eine Bagatelle. Aber es würde eine drastische Verlagerung innerhalb der Staatsgewalt stattfinden. Wir, die danach streben, das Gleichgewicht zu erhalten, würden gegen diejenigen verlieren, die eine kurzsichtige Politik betreiben – eine Politik nach ihren Vorstellungen von dem, was für dieses Land gut ist. Und sie dürfen mir ruhig glauben, unser Land und die Welt wären deswegen keineswegs sicherer. Verstehen Sie, was ich sagen will, Mr. Denison?«

»Ja«, antwortete Denison. Er merkte, daß er heiser war, und räusperte sich. Er hatte nicht damit gerechnet, in Angelegenheiten der höheren Politik hineingezogen zu werden.

Plötzlich schlug Lyngs Stimme von der eines Richters, der einen Fall überprüft, in einen nüchternen Ton um. »Miß Meyrick hat eine bestimmte Drohung angedeutet. Sie verhöhnte die Wirksamkeit der D-Notices und meinte, daß die Studenten von zwanzig Universitäten sich nicht an sie halten würden. Ich bedaure, sagen zu müssen, daß sie wahrscheinlich recht hat. Wie Sie wissen, ist unsere Studentenschaft – oder einige Gruppen von Studenten – nicht eben für ihre Besonnenheit bekannt. Jeder Schritt, der darauf hinausläuft, ihre Drohung in die Tat umzusetzen, wäre eine potentielle Katastrophe.«

»Warum reden Sie nicht mit ihr darüber?« schlug Denison vor.

»Werden wir – aber wir glauben, daß Sie einigen Einfluß auf sie haben. Es wäre schade, wenn Miß Meyricks Zorn und Mitgefühl den Bruch herbeiführen würden, den ich beschrieben habe.«

Denison schwieg längere Zeit. Dann seufzte er und sagte: »Ich sehe Ihren Standpunkt ein. Ich werde mit ihr reden.«

»Wann treffen Sie sich mit ihr?« fragte Carey.

»Ich treffe sie um zwölf Uhr bei den Horse Guards.«

»Das ist in zehn Minuten. Reden Sie mit ihr, und ich werde später noch ein paar Worte mit ihr reden.« Carey stand auf und streckte Denison seine Hand hin. »Haben Sie mir vergeben?«

»Ich wollte Sie umbringen«, sagte Denison. »Ich hätte es fast getan.«

»Macht nichts!« meinte Carey. »Ich habe noch in Erinnerung, daß ich Sie ganz schön hart getroffen habe.«

Denison erhob sich und schüttelte Careys Hand. »Macht nichts!«

Lyng grinste und machte sich mit dem Inhalt einer schmalen Aktentasche zu schaffen. Er versuchte, sich im Hintergrund zu halten. Carey trat einen Schritt zurück und betrachtete Denison kritisch. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten – die Veränderung an Ihnen, meine ich.«

Denison strich über sein Gesicht. »Iredale hat das Augenlid gelöst – das war leicht – und die Narbe entfernt. Er hat sich auch an der Nase versucht. Sie ist noch ein bißchen empfindlich. Wir haben uns entschlossen, den Rest zu lassen, denn das Silikonpolymer herauszuholen würde auf eine Enthäutungs-Operation hinauslaufen. Aber der Bart deckt eine Menge zu.« Er brach ab. »Wer hat es getan, Carey?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Carey. »Wir haben es nie erfahren.« Er blickte Denison fragend an. »Hat Iredales Werk sich auf Lyns Verhalten ausgewirkt?«

»Hm … aber ja … ich meine …« Denison zierte sich seltsamerweise.

Carey lächelte und zog sein Notizbuch hervor. »Ich brauche Ihre Anschrift.« Er schaute auf. »Im Augenblick ist sie Lippscott House, bei Brackley, Buckinghamshire. Darf ich annehmen, daß das bis auf weiteres Ihre Anschrift bleibt?«

»Bis auf weiteres«, wiederholte Denison. »Ja.«

»Schicken Sie mir eine Einladung zur Hochzeit«, bat Carey. Er steckte das Notizbuch wieder ein und blickte durchs Fenster auf Whitehall hinunter. »Da ist Lyn«, sagte er. »Sie bewundert die Pferde. Ich glaube, das wäre alles, Giles. Ich bleibe in Verbindung. Wenn Sie jemals Arbeit suchen, kommen Sie erst zu mir. Ich meine es ernst!«

»Nie wieder!« schwor Denison. »Ich habe die Nase voll.«

Lyng kam auf ihn zu. »Wir alle tun das, was wir für richtig halten.« Sie schüttelten sich die Hände. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr. Denison.«

Als Denison fort war, steckte Lyng seine Papiere wieder in die Aktentasche. Carey stand am Fenster und zündete seine Pfeife erneut an. Es dauerte einige Zeit, bis die Pfeife zu seiner Befriedigung brannte. Lyng wartete geduldig, dann sagte er: »Nun?«

Carey blickte auf Whitehall hinunter und sah zu, wie Denison die Straße überquerte. Lyn rannte ihm entgegen, und sie küßten sich. Sie hakten sich ein und spazierten an den berittenen Gardeoffizieren vorbei durch den Torbogen. »Sie sind vernünftige Leute. Sie machen uns keine Schwierigkeiten.«

»Gut!« meinte Lyng und nahm die Mappe auf, die Denison liegengelassen hatte.

Carey drehte sich um. »Aber das mit Thornton steht auf einem anderen Blatt.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Lyng bei. »Er hat das Ohr des Ministers. Wir werden ganz schön zu knabbern haben in diesem Fall, ganz gleich, ob Denison den Mund hält oder nicht.«

In Careys Stimme lag ungewöhnliche Schärfe. »Ich habe nichts dagegen, wenn Thornton den Whitehall-Krieger markiert, solange die einzige Waffe, die er abfeuert, ein Memorandum ist. Aber wenn es zu bewußter Einmischung in ein Unternehmen kommt, müssen wir eine Grenze ziehen.«

»Es ist nur ein Verdacht – Beweise fehlen.«

»Meyricks Tod war schlimm genug – auch wenn es nur ein Unfall war. Aber das, was er Denison angetan hat, ist widerwärtig und unverzeihlich. Und wenn er an Merikkens Papiere herangekommen wäre, würden seine verdammten Geheimlabore jetzt Überstunden machen.«

»Vergessen Sie es«, sagte Lyng. »Keine Beweise.«

Carey grinste. »Ich habe vorhin gelogen – die einzige Lüge, die ich Denison vorgesetzt habe, seit ich ihn kenne. Ich habe Beweise. Ich habe eine direkte Verbindung zwischen Thornton und seinem krummen Plastikchirurg – Iredale hat mich da auf die richtige Spur bringen können –, und es dauert nicht lange, dann habe ich auch diesen Mistkerl von Psychologen gefunden, der an Denisons Verstand herumgebastelt hat. Es wird mir das größte Vergnügen bereiten, Thornton Stück für Stück die Haut herunterzureißen!«

Lyng war plötzlich sehr aufmerksam. »Ist das sicher? Echte Beweise?«

»Hieb- und stichfest.«

»Dann lassen Sie die Hände von Thornton«, riet Lyng eindringlich. »Geben Sie mir Ihre Beweise, und ich werde mich um ihn kümmern. Sehen Sie denn nicht, was das für uns bedeutet? Wir können Thornton unschädlich machen – er ist aus dem Spiel. Wenn ich ihm das vorhalten kann, habe ich ihn für immer an der Leine.«

»Aber …« Carey beherrschte sich nur mit Mühe. »Wo bleibt die Gerechtigkeit?« fragte er resignierend.

»Ach, Gerechtigkeit?« antwortete Lyng gleichgültig. »Das ist etwas ganz anderes. Kein Mensch kann in dieser Welt Gerechtigkeit erwarten. Wer das tut, ist ein Narr.« Er faßte Carey am Ellbogen und sagte sanft: »Kommen Sie, genießen wir den Sonnenschein, solange wir können.«
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